




K. E. MangelsdorffS, 
vtk Geschickte, Beredtsamkeit und Dichtkunst öffentl t'ti V\

au bet Künigl. UNlversttZt zu Ktnigsbrrg in Preußen, 

Hausbedarf f 
aus der ägjy

allgemeinen Geschichte
der

alten Welt,
f ü -

seine Kinder 1
und für Andere

von

Halle und Leipzig, 
beiZohann Gottfried R u ff.

1796.

Zweiter

zwölf bis fünfzehn Jahren, allenfalls auch etwas



"b^OS



ß£yrit0 , Stifter bet persischen Monarchie, 

steht am Anfänge des dritten Zeitraums als der 
Mächtigste von allen Heeren der damals bekann­
ten Erde, und die persische Nation als die er­
ste unter allen Nationen des Morgenlandes. 
Kein Reich in der Welt ist mit dem persischen an 
Größe und Macht zu vergleichen. Und noch 
fünfzig Jahre nach Lyrus werden die Reichs­
grenzen nach Indien, Afrika und Europa hin 
erweitert. Unter der Regierung des Darms 
Hystafpis, des dritten Großherrn nach Lyrus, 
stand die persische Macht auf ihrem höchsten Gi­
pfel. Darius geboth von Osten nach Westen 
längs einer Strecke von fünfhundert, von Sü­
den nach Norden von zweihundert teutschen Mei, 
len. Sein Reich enthielt hundert fünf und 
seckszigtausend zweihundert französische O,ua* 
dratmeilen Land. Milde des Himmelsstriches, 
Fruch »arkeit des Bodens, schiffbare Flüsse, aus­
gedehnte Seeküsten, Erzeugnisse der Natur und 
Kunst in zahlloser Menge, ackerbauende, kunst- 
fieißiqe, handelnde, kriegerische Völkerschaften,
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A8eS vereinigte sich, den persischen Staat zum 
blühendsten auf der ganzen Erde zu machen. 
Aber auch er war, so wie ^Llles unter der Son­
ne, geweiht der Vergänglichkeit. Griechen 
entrissen Persern den Preiß heldenmürhiger Ta­
pferkeit; Griechen verlegten den Sitz der Wis­
senschaften aus Afrika und Asien nach Europa; 
unb zweihundert Jahre nach seiner Entstehung 
unterlag die asiatische Großmacht Europäern. 
Indessen lebte ein Jüdischer Staat wieder auf 
in Palästina, Neu, Tyrus und Rarrhano 
handeln in alle Welt, und Rom, indem es'ci- 
uen schweren Kampf fürSelbstvrhaltung kampft, 
übt seine Kräfte zu künftigen Kriegen auf Tsd 
und Leben mit Karthago.

Wenn man von der Eroberung Babylons 
die Dauer des persischen Reichs unter der Regie, 
rung seiner einheimischen Großherrn berechnet, 
so betragt sie wenig über zweihundert Jahre. 
Binnen dieser Zeit regieren, den Cprus und 
einen Kronrauber abgerechnet, eilf Guoßher- 
ren. Der mächtigste unter allen ist Darms 

' Hystaspis; der unglücklichste und letzte Darius 
CoDomann *).

Das

*) Lyrus bis 34^4, Rambyfes Lis 346», Smert 
vrs der Betrüger regiert 7 Monat«, Darius -t^y, 
stafpis bis $49-7, ArSfchlr, oder Sternes I. bi« 
3$io, Arrararxes, der mit der langen Tatz^ 
oder Langhans, bis 5 $■ 5-9» Aerrcs it. regiert » 
Monate, Sogdian 7 Monate, Darms II. oder



Das Stammland der Perser heißt Fars, 
aus welchem Namen persten durch fremde 
Aussprache gebildet ist. Als Cynrs auftrat, 
war die Nation in zwölf Stämme getheilt. Un­
ter diesen gab es einen militärischen Adel, und 
einen erblichen Priester- oder Gelehrtenstand, 
wie bey Aegnprern und Jsraeliten. Dem Stam­
me der pasarczader, dem edelsten oder ersten 
unter allen, gehörte die Familie der Achämeni, 
den an, welche den Thron inne hatte. Die 
ganze Nation soll nur hundert und zwanzigtau- 

i frnb wehrhafte Mann stark gewesen seyn, als sie 
Cvrus zum Kampfe mit feinern Oberherrn, dem 
Könige von Medien anführre. Großentheils 
Bergbewohner und Jagervolk, als solches ge­
wöhnt, durch Jagd des Wildes ohne Hülfe des 
Schießgewehres, dessen Gebrauch die feigste 
Memme dem tapfersten Manne gleichgestellt 
hat, ihren Lebensunterhalt zu suchen, mithin ge, 
gen jede Witterung und Mühseligkeit, gegen 
Hunger und Durst abgehärtet, und unter einem 
Manne von Kopf, welcher Cyrus war, zu ei­
nem gemeinschaftlichen Zwecke, zum Erringen 
eines minder dürftigen Lebens, vereint, mußten 

. arme Perser wohlhabenden Modern, und mit 
diesen üppigen Lydrern und Babyloniern 
überlegen seyn. Aber großen Reichthum zu er­
tragen, ohne seine physischen und moralischen 

A 2 Kräfte

Nochus, oder-ü>chus, bis ^79, Artaxerxes N7ne? 
niott bis;6 >8, ArtaxerxesGchus bis 3644, Arsg^ 
ces bis 3648 , Darms Lsdornarm bis
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Kräfte zu schwachen, dazu gehören, wie bey 
einzelnen Menschen, so bey ganzen Völkern, 
starke Schultern. Wenn ihr dereinst auf Men­
schen zunächst um euch herum Acht habt, so 
werdet ihr nicht selten bemerken, daß Menschen, 
welche bey einem knappen Auskommen gesund 
und zufrieden lebten, wenn ihnen ein Zufall 
Reichthum zuführte, an Körper und Geist er­
krankten, und zuweilen alles ihr bisheriges 
Wohlseyn zu Grunde richteten Dieselbe Er­
scheinung laßt uns die Geschichte bey ganzen 
Völkern sehen Die armen Perser unterjochten 
die reichen Meder und Babylonier, und erfoch, 
ten die Herrschaft über Asten; die reichen Perser 
erkrankten an den Uebeln der überwundenen 
Völkerschaften, und nun kamen ste an die Rei­
he, von einer weit kleinern Macht bezwungen zu 
werden. Dasselbe Schicksal aus denselben Ursa­
chen traf späterhin Griechen, Römer und ande­
re Nationen.

Von jeher hat man kriegerischen Völkern ei­
nen zu hohen Rang in der Geschichte des mensch­
lichen Geschlechts zugestanden. Persönliche Ta­
pferkeit, obgleich öfterer ein zufälliges Geschenk 
des Klima, der Lebensart, des Körperbaues, 
als der ruhigen Ueberlegung, ist hoher Ehre 
werth, so lange ste auf die Stimme der Gerech­
tigkeit hört, und derselben Gebothe, ohne Win­
kelzüge zu machen, befolgt. Aber welcher ver­
nünftige Mensch findet an beth Räuber, an dem 
Mörder, die Stärke seiner Faust, den Muth 

seiner
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feiner Brust, des Ruhmes bey der Nachwelt 
würdig? Die großen Eroberer sind als Würgen­
gel dcö menschlichen Geschlechts -u betrachten, 
welche dasselbe von Zeit zu Zeit schrecklicher heim­
gesucht haben, als Erdbeben, Pest und Hunger. 
Das Gute, welches aus den Handlungen ihres 
Raubgeistes entsprang, war selten von ihnen 
beabsichtiget, kann ihnen also auch nur selten als 
Verdienst zugerechnet werden. Die großen Ero, 
berunqen der Perser beschleunigten ein gegensei­
tiges Verkehr, mithin gegenseitige Mittheilung 
von Kenntnissen, Beobachtungen, Erfahrun­
gen, unter Völkerschaften, zwischen welchen bis- 1 
her keine unmittelbare Verbindung stattgefun« 
den hatte. Je mehreren Landern ein und dassel­
be Joch aufgedrungen war, desto größer mußte 
die Masse von Materialien für Ausbildung des 
menschlichen Geistes seyn, welche die Griechen 
hier vorfanden, nach Europa brachten, und da 
weiter verarbeiteten. Kurz, im persischen Zeit­
alter fangt es an, heller zu werden in der allge, 
meinen Geschichte, durch griechische Schriftstel­
ler. ^ßvoöot heißt der älteste von ihnen. Ee 
schrieb fünftehalb Jahrhunderte vor Christus Ge, 
burt eine Geschichte des Krieges der Perser mit 
den europäischen Griechen. Die Tapferkeit 
der lehtern in ihr hellstes licht zu setzen, zählt 
er die Völkerschaften auf, welche unter dem per­
sischen Scepter standen, und erzählt gelegentlich 
Manches von derselben besondern Geschichte. 
Die Glaubwürdigkeit seiner Nachrichten ist ver­

schieden.
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schieden, je nachdem er selbst untersuchen konnte, 
oder, was er auf seinen Reisen hörte, auf Treu 
und Glauben nacherzählte. Durch die Seefahr- 
ten der Phönizier und Barchager, durch die 
Beschiffung des Indus unter der Regierung des 
Darius , durch die Handlungsreisen der Grie­
chen zu Wasser im mittelländischen und schwar­
zen Meere, nnd in Karawanen zu Lande vom 
Dnjepr bis in die kleine Bucharey, durch die 
Feldzüge der Perser nach dem östlichen Europa, 
tief in die Moldau und Wattachey hinein, harte 
die Erdkunde große Erweiterungen erhalten/von 
welchen allein Herodot zureichende Auskunft 
giebt. Er kannte das schwarze Meer mit seinen 
Theilen bis zum Meere von Äsow; er wußte, 
daß das kaspische Meer mit andern in keiner 
Verbindung stehe; Süd» und Mittel »Aßen, so 
wie Nord - Afrika und das östliche Europa wer, 
den umständlich von ihm beschrieben, und er ist 
der Erste, welcher, ohne den Urheber zu nen­
nen, von der Eintheilunq des festen Landes in 
Europa, Asten und Libya, nachmals Afri­
ka, spricht.

Nun zu den Thaten der Perser. Cyrus 
lebte nach der Eroberung von Babylon noch acht 
Jahre. Gleich im ersten Jahre nach derselben 
ertheilte er den nach Babylonien und Medien 
verpflanzten Juden die Erlaubniß, in ihr Va­
terland zurück zu kehren, ihre Stadt und den 
Tempel ihres Jehova wieder aufzubauen, oder, 
was eben so viel sagen will, ihren'Staat, unter 

persischer
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persischer Oberherrschaft, wieder herzustellen. 
Was anzuzetgen scheint, daß es den kriegsgefan- 
gegen Juden an den Wasserbächen Babylons 
nicht gar zu übel gegangen seyn mag, ist dieses, 
daß anfangs nur eine geringe Anzahl Juden 
von der angebokhnen Erlaubniß Gebrauch mach­
ten. Nicht mehr, als einige vierzigtausend, 
eingerechnet Weiber und Kinder, traten den 
Zug an, und unter diesen waren der Wohlha­
benden die Wenigsten. Denn alles ihr Hab und 
Gut war auf achttausend Stück Vieh geladen. 
Ein Ochs, Pferd oder Esel trug das Vermögen 
einer ganzen Familie, wenn man jede zu fünf 
Köpfen rechnet. Doch der Sklaven und Spiet- 
lenke konnten sie nicht entbehren. Von jmctt 
führten sie über siebentausend, von diesen zwei­
hundert mit sich. Einige Zeit lang hatten sie 
schlimme Händel mit den benachbarten Gama- 
riranern. So heißt ein gemischtes Volk aus 
Ijuaelircn, welche bey Wegführung der zehn 
Stämme im Lande geblieben waren, und 2Ku» 
thäern, welche Salrnanastar aus Astyrien 
geschickt hatte. Sie nahmen allein die fünf Bü­
cher Mosis als heilige Schrift an, nicht aber 
die Propheten. Itzt wollten sie mit den Juden 
in ein Volk, in einen Staat zusammenkreten. 
Aber diese verabscheuten sie, als Verfälscher der 
Mosaischen Religion, und es entstand unter Ju­
den und Gamaritknern eine Todfeindschaft, 
weiche bis auf die späteste Zeit fortgedauert hat. 
Die Juden erhielten endlich Schutz und Ruhe 

vom
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tom Darms Hystafpis. Seitdem sammelten 
ficb mehrere Haufen ihrer Landsleute zu ihnen, 
und mit Jerusalem ward der jüdische Staat her» 
gestellt Ihre Regierung richteten sie unter per, 
sischer Oberherrschaft selbst ein: ihre Statthalter 
wurden von der persischen Regierung anfangs er« 
nannt nachher blos bestätiget- Esdra heißt 
der erste von ihnen Er führenden ersten Zug 
Juden in das ihnen gelobte Land zurück, und 
leitete den Bau der Hauptstadt. Bald zogen 

' die Hohenpriester die Statthalterey an sich. 
Weiter braucht ihr euch vom jüdischen Volke im 
persischen Zeitalter nichts zu merken.

Von der Art des Todes, den (Eyvue starb, 
lauft eine sonderbare Sage herum. So was 
gehört >un freilich eben sowenig zur Geschichte 
eines Staats, als die Verdauungsgeschichte re­
gierender Herrn, oder wann, wo und von wie 
vielen Schüsseln sie gespeist haben. Zuweilen 
mag wol die letzte Ursache von großen Begehen, 
heittn, von Krieg und Frieden, so wie von ein, 
zelnen trefflichen und erbärmlichen Einfällen ge, 
lehrter Männer, im Magen eines einzelnen 
Menschen gelegen haben; allein so was versteht 
ihr noch nicht. Da müßt ihr euch dereinst mit 
den gesammelten Erfahrungen von dem gegensei­
tigen Einflüsse des Körpers und der Seele be, 
sannt machen. So viel könnt ihr vor der Hand 
on euch selbst erfahren, daß ihr weniger auf­
merksam und lernbegierig seyd, wenn ihr Rauch, 
sieisch mit weißen Erbsen, als wenn ihr Kaib, 

. fleisch
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fletsch mit Majoranbrühe gegessen habt. Nun 
vom Kalbfleische mit Majoranbrühe zum Tode 
des Lyrus. Weil der Mann etwas Besseres 
zu thun nicht gelernt gehabt habe, fei) er den 
Mastageten, einem tatarischen Volke in der 
Bucharey, mit Kriegesmacht inS Land gefallen. 
In der zweiten Schlacht sey er geblieben; die 
Fürstin des Volkes, Tomyris, habe ihm den 
Kopf abhaucn, in einen mit Blut gefüllten 
Schlauch stecken lassen, und dabey im Unwillen 
ausgerufen: Bluchund, sättige dich nun im 
Tode mir Blur, dessn du in deinem L.es 
ben nicht bis zur Sättigung hast saufen 
können! Mir scheint diese E> Zahlung weiter 
nichts, als Dichtung eines verständigen Man, 
nes zu seyn, welcher damit sagen wollte, ein 
Menschenwürger auf dem Throne, welcher, nicht 
zur Vertheidigung seines Volkes, sondern aus 
bloßer Eroberungssucht, oder Liebhaberei, Tau« 
sende von Menschen abschlachtet, oder zu Krüp, 
peln macht, verdiene zum allerwenigsten, das 
Verdienstliche eines gewaltsamen Todes im 
Schlachtfeld- an sich selbst zu erfahren. Zu die­
ser Meinung berechtiget mich eine Nachricht von 
einem spätern Geschichtschreiber, bcy welcher sich 
gar keine Veranlassung, Unwahrheit zu sagen, 
denken läßt. Arrian *), der ein Buch von 
den Feldzügen Alexanders, Königs von Ma« 
cedonien, der das persische Reich, wie ihr zu sei­

ner

*) Er lebte im aten Jahrhunderte nach Christus.



ner Zeit hören werdet, eroberte, geschrieben 
hat, erzählt, daß, als der Sieger nach Perffs 
gekommen, habe er von dem Grabmale des <£ye 
l*U6 sprechen gehört. Als dasselbe auf seinen 
Befehl geöffnet worden, wäre der Leichnam 
zwar, beym Zutritt der Luft von außen, so­
gleich in Staub zerfallen. Man habe aber au­
ßer der goldnen Stirnbinde (Diadem) eine Plat­
te mit der Inschrift gefunden: Ich bmCprus, 
Sobn des Rambyses; ich habe die Herr« 
schaft an die Perser gebracht, und über 
Asien geherrscht! misgönne nur nicht die­
ses Denkmal! „

Rarrrbpses, des Cvrus Sohn und Thron­
folger, ein Mann von ungestümer Hitze, ero­
berte Aegypren, und richtete die Nation guten 
Theils zu Grunde. Es ist wahr, seine Grau­
samkeit gegen die königliche Familie und die 
Priester erregt Schaudern, und sein Verfahren 
rechtfertigen zu wollen, hieße der Barbaren eine 
Lobrede halten. Wenn aber selbst Raubkhiere 
ohne durch Hunger oder andere Umstände ge­
reizt zu seyn, nicht wüthen; so muffen besondere 
Ursachen den Rambyses bestimmt haben, wel­
che vielleicht das 'Urtheil über ihn etwas mildern 
möchten. Er war persönlich beleidiget; auf dem 
ägyptischen Throne saß ein Räuber, des ent­
thronten und gemordeten Königs Tochter war 
des Aambpses eheliches Gemahl; und die ägy, 
ptrschen Priester — nun die wurden eigentlich dem 
Lehrsätze von dem Daseyn einer allein seligma­

chenden
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chenden Kirche abgeschlachtet. Ernek allein se- 
ligmachenden Bruche? fragt ihr; verargen 
kann ich es euch freilich nicht, wenn ihr mit den 
Iscaeliten in der Wüste auörufr: was ist das? 
Horcht auf: die allein feligmachcnde Bruche 
ist em Unding, erdichtet von stolzem Wahn 
iuuendeu Vernunft. Denn kein seiner 93cr# 
nunft mö.chitger Mensch kann es sich als mög« 
lich denken, daß Gott alles künftige Wohlseyn 
aller menschlichen Geister an eine einzige Form 
von Vorstellungen, oder an gewisse Meinungen 
gebunden habe, welche an sich den Menschen 
weder besser, noch schlechter machen. Lehrten 
die ägyptischen Schrifrgelehrten, was ich nicht 
weiß, diesen Sah: so geschah ihnen kein Un­
recht. Denn sie hatten, wäre die Gewalt in 
ihren Handen gewesen, ihrer Lehre nach, an an­
ders Denkenden dasselbe thun müssen.

Aus dem vorigen Zeitraume erinnert ihr 
euch, daß in Aegypten ein gewisser Amosts sei­
nen gesetzmäßigen König, den Pharaonen 
Apuies, oderHophua, vom Throne geworfen 
hatte. Dieses Amosis Tochter wirbt Cyrus für 
den Bambyses. Der Aegypter hat keine Lust, 
seine Tochter nach PersiS zu schicken, untersteht 
fid) aber auch nicht. Nein zu sagen. Er hofft 
sich durd) Trug aus der Verlegenheit zu helft». 
Er laßt eine Tochter des Apuies nach PersiS 
ubgehen, giebt sie für die seinige aus, und 
Bambyses vermählt sid) mit ihr. Als dieser 
nun in der Folge den ihm gespielten Betrug er» 

fuhr.



fuhr, so sah er in dem Inhaber des ägyptischen 
Throns nicht einen König, sondern einen Krön, 
tauber und Mörder seines Schwiegervaters. 
Zwar starb dieser Amosks vor dem Einfalle des 
Rambyses; allein desselben Sohn, Pfatnme# 
nie, hatte doch kein Recht zum Throne, und 
hingerichtet ward er erst, nachdem er eine Emi 
pörung gegen den Sieger versucht hatte. Ein 
zweiter Vorfall, welcher die schon gereizte Erm 
pfindlickkeit bis zur Wuth empören konnte, war 
dieser, phanes, ein Griebe, war kurz vorher 
aus Aegypren geflüchtet, und in persische Kriegs« 
dienste getreten. Vor der ersten Schlacht, roch 
che Alles entschied, führen die Aegypter die Kin­
der desselben vor ihr Heer, schlachten eines nach 
dem andern, vermischen ihr Blut mit Wein und 
Wasser, und trinken dieses einer dem andern zu. 
Noch mehr! nach verlohrner Schlackt flüchten 
die Aegypter nach Memphis; Ztambyfee laßt 
sie auffordern, ihr Schicksal durch fruchtlose Ge» 
genwehr nicht zu verschlimmern; aber sie zerret, 
ßen den Herold nebst seinem Gefolge in Stücken. 
Da sprachen die persischen Richter das Urtheil, 
es sollten für jeden Gemordeten aus dem Gefolge 
des Herolds zehn vornehme Aegypter hingerich, 
tet werden. Zweitausend bluteten an einem Ta« 
§e. psammenik ward begnadiget; aber als er 
nach einiger Zeit überführt ward, an einem all­
gemeinen Aufsiande gearbeitet zu haben, trank 
rr Ochsenblut, und starb. Hier wird zum ersten­
mal dieser Todesart gedacht.

Eine"



13

Eine einzige Schlacht verwandelte den ägy­
ptischen Staat in eine Provinz des persischen 
Netchs *). Hier bey Pclusium ward sie ge­
schlagen. Und seitdem ist die ägyptische Nation, 
kurze Zwischenzeiten ausgenommen, fremden 
Völkern unterthänig geblieben, und hat sich all- 
mahlig verlohren. Denn von den alten Aegy- 
ptern ist keine reine, mit andern Völkern unver- 
mischte, Nachkommenschaft übrig geblieben. 
Die dopten, welche man etwan dafür halten 
möchte, sind gemischter Abkunft. Viele Jahre 
nach der Schlacht bey pelustum konnte man 
noch auf dem Schlackrfelde die herum liegenden 
Hirnschadel der Perser und Acgyprer unter­
scheiden. Jene konnte man durchlöchern, wenn 
man ein kleines Stcinchen darauf warf; diese 
nicht. Disperser trugen von Kindesbeinen an 
Mühen; die Aegyprer gingen mit unbedecktem 
und geschornem Kopfe.

Äegyptens Eroberung bewegte Mehrere Völ­
kerschaften in Libyen, oder in dem Striche 
von Nord $ Afrika, wo iht die Kersaren, Re­
publiken von Tunis, Tripoli und Algier lie, 
gen, dem Bambyses zu huldiaen. Diesem 
wandelte nun die Lust an, in Süd - Afrika 
oder Aechiopren einzudrmgen. DieAerhiopier 
müssen damals mehr wahre Aufklärung gehabt 
haben, als Bambyses samt seinem Hofgesinde» 
Denn als Aambyses vorher Gesandten abschick« 
te, welche dem nächsten Könige in Aethiopien 

einen
'*) 2« d. W. Chr.
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einen nachbarlich freundschaftlichen Besuch an, 
kündigen, in der That aber das Land auskund« 
fd)asten sollten; erklärte ihnen der Aethiopier: 
euer 2xonig ist kein gerechter tTtann! wä- 
re er es, so würde er nicht fremdes Land 
rauben, und Leute, die ihn nicht beleü 
diget haben, zu feinen Unterthanen ma­
chen. Bringt ihm, sehte er hinzu, diefen 
Bogen, und fagc ihm, mein nachbarlich 
freundschaftlicher Rath wäre, er solle mir 
fernen Persern uns nicht eher besuchen, 
als bis einer von ihnen diesen Bogen 
spannen könne. Uebrigens rnöge er Gott 
danken, daß die Aechiopier noch nicht auf 
den Gedanken gerathen, sich fremdes Ei­
genthums bemächtigen zu wollen. Be« 
schämt ziehen die Herren Gesandten und Spio­
ne ab; keines Persers Kraft reicht hin, den 
Bogen zu spannen; allein Gmerdis, des Zxam* 
bysts Bruder, bringt die Sehne bis auf zwei 
Finger breit zum Drucker herab. Rambyfes 
giebt auf der Stelle Befehl zum Marsch; schon 
ätn fünften Tage ist der Proviant aufgezehrt, 
und noch befindet sich das Heer in einem Men- 
schenleeren unangebauten Lande; nun schlachtet 
man daü Zugvieh, und nachdem dieses verspeist 
ist, werfen je zehn Soldaten unter sich dasLoos, 
und Neune fressen den Achnten. Da endlich merkt 
Der große König, es wäre Zeit nach Hause zu 
gehen. Unglücklicher Weise für die Acgypteu 
war ihnen gerade damals ein heiliges Rindvieh, 

oder

t
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oder ein Apis, gebohren worden» So ein heilt, 
ges Stück Rindvieh zeichnete sich von seinen 
nicht heiligen Brüdern durch einen vicreckigten 
weißen Fleck auf der Stirn, und durch die Fi« 
nur eines Adlers auf dem Rücken aus *). Alle 
Äegvprer feierten eine so seltne Erscheinung, als 
ein hochheiliges Fest. Aambyses meinte am 
fangö, der Jubel gelte seinen unglücklichen Feld­
zug- Als er die wahre Ursache hörte, da wüthe­
te er seiner Religion zu Ehren. Denn die Per­
ser verabscheuen alle sinnliche Bilder der Gott­
heit. Allein die Sonne ist ihnen Symbol des 
höchsten Urwesens. Bambyses verwundete den 
unschuldigen Apis, daß er verreckte; Obrigkeiten 
und Priester wurden als Verführer des Volks 
gegeißelt, und viele andere mitten in ihrer Freüde 
todtgeschlagen. Das geschah zu k^emphis, und 
diese MiShandlung altvaterlandischer Religion 
und Sitte brächte in den Gemüthern der Aegy, 
prer einen Todhaß gegen ihre Ueberwinder her­
vor, welcher jede Gelegenheit ergriff, Rache zu 
nehmen.

Der Verlust bey dem äthiopischen Feldzu» 
ge; eine noch weit unglücklichere Unternehmung 
eines zweiten Heeres von funfzigtaufekd Mann, 
welches abgeschickt war, einen reichen Götzen, 
tempel im Innern von Ubyen zu plündern, wahr- 

schein-

*) Der Priester sah im Apis ein SmnLol von der 
Fruchtbarkeit, welche die jährlichen Ergicßungen de» 
Nil dem Lande gaben, so daß Bearbeitung des Ackers 
durch Pstug und Achsen entbehrlich waren.



scheinlich aber in den dortigen Sandwüsten sein 
Grab fand, erregte selbst unter den Werfern 
Misvergnügen. Und Grausamkeit gegen Ein, 
zelne, welche Rambyses im trunknen Muthe 
stch erlaubte, veranlaßte zuletzt die Meinung, 
er wäre verrückt im Kopfe. Einst fragte er den 
Prexaspeo, seinen Vertrauten und KabinetS- 
minister: was urtheilen die Perser von 
mir? Herr, antwortete dieser, man meint, 
du tränkest zu viel und, seht? Rarnbyses 
hinzu, ich wäre meiner Verstandes nicht 
mächtig. Aber steh! da unten im Hofe 
steht dein Sohn; schieße ich ihm diesen 
Pfeil nicht mitten ine Herz, dann mögen 
die Perser wahr urtheilen, und ich ver» 
nicEt seyn. Mit diesen Worten schoß er den 
Bogen ab; er ließ den Gefallnen öffnen, und 
als man den Pfeil im Herzen stecken fand, rief 
er lackend au*: stehst du nun, Prexaspes, 
daß ich nicht unsinnig bin, die Perser 
aber Narren sind? kennst du einen Men» 
scheu, der sichrer nach dem Ziele schösse? 
Nein, erwiederte der unglückliche, Vater, selbst 
Gort schießtnicht so gut!

Indes fing Rambyses doch an, besorgt 
zu werden, und zwar dieses um desto mehr, da 
er keine Söhne hatte, und Gmerdis, fein 
Bruder, von dem Heere geliebt ward. Er ent­
fernte ihn nach Perfis, und ließ chn dort heim, 
kick ermorden. Prexaspes hatte, vor dem Un, 
glücke feines Sohnes, fich zu diesem Meuchel­

morde
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werbe brauchen lassen. Nach einiger Zeit, als 
LambyjeS mit dem Heere in Syrien stand, 
langten Herolde aus Susir, der Hauptstadt in 
der heutigen Landschaft Bhusistan, mft der 
Nachricht an, der hohe Staatsrath der sieben 
Iaarin * ) habe den Aambysts für wahnsin­
nig erklärt, und desselben Bruder Smerdis 
auf den Thron gefetzt. Bambyfes entschloß 
sich, auf der Stelle aufzubrechen; als er aber 
sein Roß bestieg, sprang etwas an der Scheide 
seines Seitengewehrs, er ward an der Hüfte 
verwundet, und starb einige zwanzig Tage nach­
her, nicht als ein Rasender, sondern als ein 
reuiger Sünder. Schade nur, daß Reue auf 
dem Sterbebette das gethane Böse nicht unge- 
than machen kann. Er hatte der Generalität 
die Ermordung seines Bruders bekannt gemacht; 
hatte ihnen den patizrches, einen Magier und 
Öberhofmarschall am Großherrlichen Hofe zu 
Susa, als den Mann genannt, der hier einen 
eben so schändlichen als kecken Betrug spiele, um 
die Herrschaft von den Persern wieder an die 
Meder zu bringen **), und der seinen eignen 
Bruder, als Sohn des Cyrub, zum Großherrn 
habe ausrufen lassen. Wirklich war dem so; 
aber man glaubte nicht; man meinte, Bruder- 

haß

*) Acltesten.
**) Die Magier waren ursprünglich kein persischer, 

sondern ein medischer Volksstamnr.

Mangelöd. Hausbrd. II. Th. B
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haß habe aus dem sterbenden Rambyfes eine 
Lüge gesprochen.

Sieben Monate lang regierte Gmerdr's 
t)er Betrüger Selbst eine dreijährige Be­
freiung vom Kriegsdienste und von Steuern, 
welche er allen Provinzen anboth, fiel nicht auf. 
Man dachte, wie gewöhnlich, neue Besen keh­
ren gut. Aber daß den sieben Iaarin der freie 
Zutritt in die Großherrlichen Zimmer versagt 
ward, und daß sich der neue Großherr, außer 
von seinen Vertrauten, von Niemanden in der 
Nahe sehen ließ: das machte auf des Ramby- 
fes Erklärung aufmerksam. Otaues, einer 
von den persischen Stammfürsten, erinnerte sich, 
daß der Oberhofmarschall einen Bruder gehabt 
habe, welchem Lyrus, eines Verbrechens we­
gen, die Ohren abschneiden lassen. Niemand 
wußte, wo der Mensch hingekommen wäre. 
Jtzt kam es darauf an, zu wissen, ob der regie. 
rende Herr Ohren habe, nämlich Ohren im 
physischen Sinne. Durch seine Tochter, eine 
von den Weibern des Großhirn, erfuhr Ora- 
nes, Se. Majestät wären unbeohrt. Oranes 
berathschlagt mit fünf andern Großen persischer 
Nation. Da kömmt Darms, ein Sohn des 
Hystafpes, Statthalters in Persis, an, in der­
selben Absicht, den Betrüger zu entlarven. Er 
dringt darauf, sogleich in den Pallast zu gehen, 
und den Magier in seinen Zimmern todt zu schla­
gen. Das Unternehmen gelingt; alle Perser 
in Susa greifen zu den Waffen, und was nur 

von

X
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von Magiern sich blicken laßt, wird niederge# 
hauen. Vieles mag zum glücklichen Ausgange 
der Revolution folgender Umstand beygetragen 
haben. Die Dragier hatten den Prexaspes 
gewonnen, den ohnedem Selbsterhaltung zwang, 
die Ermordung des wahren Smerdis nicht ein# 
zugestehen, an demselben Tage, welcher der letz, 
te ihrer Regierung ward, dem Volke von einem 
Altane des Schlosses herab, ihren Smerdis, ' 
als den ächten Sohn des Cyrus, auözurufen. 
Aber Prexaspes, vielleicht von seinem Gewissen 
gepeimget, sprach umständlich von den Verdien# 
sten des (Eyv, von dem Erbfürstlichen Hause 
der Achäinenidett, aus welchem Cyrus 
stammte, gestand, daß Smerdis durch seine 
Hand getödtet worden, daß iht ein Meder 
regiere, stürzte sich vom Altane herab, und 
brach den Hals.

Darms, des Hystajpes Sohn, folgte dem 
Betrüger in der Regierung. Man erzählt, die 
sieben Magnaten, welche die Revolution ge­
macht hatten, waren übereingekommen, denje« 
nigen als Großherrn anzuerkennen, dessen Roß 
an einem bestimmten Tage, beym Aufgange der 
Sonne, auf einem bestimmten Platze, zuerst 
wiehern würde. Des Darms Stallmeister ha­
be seines Herren Pferde die Nacht vorher auf 
demselben Flecke einen Schmaus gegeben; am 
Morgen drauf habe dasselbe Pferd, als es sich 
dem Orte genähert, einem Zweiten Schmause 
entgegen gewiehert. Da hattet ihr also einen 

B 2 König
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König der Könige — so ließen sich die persischen 
Großherren schelten — ernannt von einem 
de. längst hätten alle Stallmeister in Asien ih­
rem klugen Mitbruder ein Monument errichten, 
oder ihm fru Ehren einen Orden stiften sollen. 
Hat doch Hnbertus der Heilige, Schutzpa­
tron aller Jagden und Jagdgeschöpfe, den seini- 
gen. Sollte ihm noch sein Recht geschehen, so 
kann ich mit dem Namen dienen; der kluge 
Mann heißt Debares.

Darms bestieg den Thron kraft feines 
Erbrechtes. Die altere Linie im Hause der 
Achämeniden war mit den Söhnen des Lyrus 
erloschen; des Darms Vater, Hystaspes, 
wahrscheinlich zu alt für eine neue häusliche Ein» 
richtung, war Haupt der zweiten Linie.

Des Darms Regierung war die letzte, un­
ter welcher das persische Reich nach Morgen und 
Abend, in Indien und Europa erweitert ward. 
PersiS ausgenommen, ward ißt das Ganze in 
zwanzig Gareapien, oder Stattbalterschaften, 
getheilt, deren Befehlshaber, Satrapen ge­
nannt, ihr euch als eine Art von Fürsten vorftel« 

. len müßt, welche ihrem Großherrn zum Kriegs­
dienste und Tribut verpflichtet waren. Nach ei­
ner Angabe beym Herodst, zahlten alle Pro­
vinzen jährlich einige zwanzig Millionen Thaler. 
Dieses Geld ward in Barren geschmolzen, und 
in den Reichsschah für außerordentliche Bedürft 
Nisse niedergelegt. Die alltäglichen Ausgaben 

mußten



Mußten durch Naturallieferungen aller Art bes 
stritten werden.

Darms soll die kaiserliche Burg zu per« 
sepolis erbaut, und Zoroasters Religionssy, 
stem als LandtSreligion eingeführt haben. Von 
beiden ein Wort! Die Mauern des Schlosses 
zu Perstpolis, welches Alexander in Trun­
kenheit in Brand steckre haben, wie ägyptische 
Pyramiden, der Zerstörung qctrohet *). In 
der Nachbarschaft jener Perserstadk betrachten 
heutiges Tages Reisende mit nicht geringerm Er, 
staunen die Gräber der Gauren, einen Felsen, 
in welchen auf allen Seiten Figuren eingehauen 
sind, weiche die Thaten eines der Geschichte gänz­
lich freunden Rustan aus uralten Zeiten her dar­
stellen sollen. Vielleicht ist die Arbeit ägyptisch. 
Gauren, oder Gewren, d. h. Feueranbe­
ter, werden iht Abkömmlinge der alten perser 
genannt, welche sich in neuern Zeiten die Lehre 
Mohammeds**)  von den Arabern nicht ha­

ben

*) Man sieht an denselben Menschen- nnd Thiergestal­
ten und Inschriften eingehauen, welche bis itzt Niet 
mand hat lesen können.

**) Mohammed, ein Abkömmling aus einer fürstlichen 
Familie unter den Arabern, trat im Jahre 6rr 
«ach Christus Geburt als göttlicher Gesandter in 
der Stadt Mekka auf, und predigte eine neue Re­
ligion , deren Lehrsätze aus heiligen Büchern der Ju­
den und Christen, aus seinem Gehirn und religiö­
sen Vorstellungen nichtjüdischer uud nichtchristlicher 
Völker entlehnt waren. Seine von zwei Dritteln 

aller



ben aufzwingen lassen, sondern in der Sonne 
das höchste Wesen verehren, und als Symbol 
der Sonne in kleinen Kapellen ein Feuer unter­
halten, welches allein durch Nafra genahret 
werden darf *). Dem ReligionSzwange zu ent­
gehen , haben sich diese Gewren meist nach Ost» 
indien geflüchtet, und sie behaupten, in ihrer 
Bibel die Schriften des Zoroaster zu besitzen.

Zoroafter, oder Zerduft, ein Abkömm­
ling medischer Könige, soll unter des Darms 
Hystaspes Regierung als Gesandter Gottes auf­
getreten seyn, um die alte Religion von gewissen 
Vorstellungen, welche sich seit den Zeiten des 

Cyrus

aller Völker im Morgenkaude angenommene heilige 
Schriften heißen Koran, b. h. ba<J Buch; seine 
Lehre ^slam, b. b. ber (Staube. Hanptlehren 
stnb folgende: i) Es ist nur ein Gott, und Mo» 
hammed sein größter Prophet, a ) Nach dem Tode 
des Körpers findet Vergeltung statt. ; ) Gebet, 
Baden, Fasten, Almosengeben ist dem einzigen Gott 
wohlgefällig. 4) Die Gottheit darf und kann nicht 
durch ein sinnliches Bild dargestellt werden. $) Die 
Beschneidung ist das Unterscheidungszeichen der Gläu, 
bigen. ü) Jedem Menschen ist sein Schicksal um 
vermeidiich vorherbestimmt. 7) Kein Gläubiger 
darf Wein trinken. 8) Jesus Christus ist Gesand­
ter Gottes gewesen, wie Moses. , Diese Sätze sind 
mit einer Menge der tollsten Einfälle, der läppisch, 
sten Mährchen, und der unsinnigsten Widersprüche 
vermischt, im Koran enthalten.

•) Nafea ist eine Art von Erdpech, welches sich bey An« 
Näherung einer Flamme, ohne von derselben berührt 
zu werden, entzündet.



Cyrus von den bezwungenen Völkern in diefek- 
Le einqeschlichen, zu läutern, und damit das al­
te Lehrsyftem der Magier, oder die Magische 
Religion in ihrer Reinheit herzuftellen. Da« 
rius nebst seinen Persern hatten Zoroasters 
göttliche Sendung anerkannt, und die Magische 
Religion angenommen. Zoroasters Schriften 
behaupten nun die heutigen Gewren — sie hei» 
ßen auch parsen — unverfälscht zu besitzen in 
ihrer Bibel oder Zendavesta, d. h. dem leben« 
digen Worte. Diese Bibel brächte vor eini­
gen zwanzig Jahren ein französischer Gelehrter, 
Anquecil Oft Perron, nach Europa, wo sie 
auch ins Teutsche übersetzt ward, und zu vielen 
gelehrten Untersuchungen reichhaltigen Stoff her- 
gab. Merkt euch von der ganzen Sacke Fol­
gendes : i) Die altpersiscke Religion vor Zoroa' 
ster läßt sich aus diesen Schriften nicht be­
schreiben. Von ihr wissen wir weiter nichts, 
als was Herodot erzählt, daß die Perser ein 
höchstes göttliches Wesen verehrten, aber un­
ter keinem sinnlichen Bilde, in keinem Tempel, 
vor keinem Altare. Wollten sie Gott verehren, 
so stiegen sie auf die Gipfel der Berge, und rich­
teten ihr Gebeth zum Mithra, oder zur Son­
ne. Das Fest des Mithra war das einzige, wel­
ches sie feierten. -) Die vornehmsten Lehrsätze 
der magischen Religion sind, nach dem Zenda- 
vesta, folgende: a) Es giebt zwei Wesen, von 
deren einem alles physische und moralische Gute, 
von dem andern alles Böse auf Erden her- 

kommt;
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kommt; jenes heißt Ormusd; dieses Ariman. 
Beyde sind ursvrünglich gut geschaffen von der 
Zeit ohne Gränzen; aber Ariman ward bös 
aus Uebermurh und Haß gegen (DvrnusD, und 
seitdem dauert ein beständiger Kampf zwischen 
dem Guten und Bösen in der Wclt fort. Hier 
bleibt es Zweifelhaft, was Zeit ohne Gränzen 
sagen will? man kann darunter verstehen den 
Ewigen, oder die Ewigkeit. Im ersten Fal­
le ist Zeit ohne Gränze gleichbedeutend mit 
Jehova, oder dem, der ist, der war, der 
seyn wird, und der Lehrsatz ist einerley mit die- 
sem: Jehsva hat den obersten der Teufel ur­
sprünglich gut erschaffen. Im zweiten Falle ist 
der Sinn: das gute und das böse Wesen sind 
von Ewigkeit her vorhanden. Diese Lehre von 
zwei verschiedenen Ursachen des Guten und Bö­
sen in der Welt ist über die ganze Erde verbreit 
tet. Selbst in der christlichen Religion ist sie 
im Moralischen ausgenommen worden. Denn 
Satanas und Ariman sind ein und dasselbe 
Geschöpf menschlicher Einbildungskraft, b) Dem 
Ormusd und Ariman sind gleichgeartete Gei­
ster untergeordnet, welches vielleicht nichts wei­
ter sagen will, als: jedes einzelne Gute und Böse 
hat, außer der allgemeinen Ursache, seine beson­
dere Ursache, c) Die Zeit ohne Gränzen hat 
geschaffen das erste liebt, das erste Wasser, das 
erste Feuer, das erste Wort; dieses Wort 
ist allen Geschöpfen vorhergegangen, und es 
sind durch dieses Wort alle jene Dinge geschaf­

fen
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fen *). d) Die ersten Menschen, MeschLa und 
Meschiane, d. h. Mensch, Menschin, ge­
nannt, sündigten; vorher waren sie rein und un- 
sterblich, gerecht und frei geschaffen. Hier fallt 
euch doch der Mosaische Sündenfail ein? e)Die 
Seele ist unsterblich, es giebt eine Vergeltung 
nach des Körpers Tode, einen Himmel und eine 
Hölle: aber die Höllenstrafen sind nicht ewig; 
der Aufenthalt in der Hölle ist ein Zustand der 
Reinigung; er hört zu seiner Zeit auf. Einige 
christliche Religionölehrer glauben auch noch an 
Ewigkeit der Höllenstrafen. Aber sie mei­
nen damit weiter nichts, als daß, wenn des 
Menschen Seele unsterblich ist, auch die Erin» 
nerung an jede böse Handlung unsterblich seyn 
muß. Diese kann nicht anders als unangenehm 
seyn, und in dieser quälenden Erinnerung liegt 
die ewige Höllenstrafe; davon kann keine Reue 
auf dem Todbette retten. Glaubt es also Kinder! 
in diesem Verstände rst wörtlich und buchstäb­
lich die Strafe jeder bösen Handlung ewig, und 
hat kein Ende, f) Zwölf tausend Jahre wird die 
Welt dauern; alsdann siegt das Gute über das 
Böse, auf immer; alle Völker werden zu Zo- 
roasters Gesetz bekehrt; Ariman mit allen bo« 
sen Geistern und Verdammten werden gut und 
selig, z) Offenbar ist es, daß jüdische Vorstel­
lungen, ja selbst christliche Vorkommen; gewiß 
ist es also, daß diese heiligen Schriften alle zu­

sammen.

•) Gerade so spricht Johannes in seinem Evangelium»



sammen, und zwar unverfälscht, nicht vom Zo- 
roafter herrühren kömen. Ob ein einziges 
ihm zuqehöre? darüber laßt fidb streiten.

Genug von Manischer Religion! ißt Vers 
steht man unter Magie eine geheimnißvolle 
Wissenschaft, über olle untergeordnete Geister 
des (Drmudb und Ariman, und durch diese 
über verborgene Knaste der Natur, so wie über 
die abgeschiedenen Seelen der Menschen zu gebie» 
then 3 r s bc von selbst ein, daß diese geheime 
Kunst eine Erfindung sehr gefährlicher Spißbu» 
ben rst, deren Geheimniß in der Geschicklichkeit 
liegt, die leichtgläubige Unwissenheit ununterrich- 
teter Menschen fabrikenmaßig zu bearbeiten.

Dem Darms hat die Geschichte das Lob 
ertheilt, daß er ein sanfter Monarch gewesen, 
der zu verzeihen und zu belohnen verstanden ha­
be. Aber seine Seele war nicht frei vom Laster 
der Eroberungssucht, welches bey Privatleuten 
andere Namen führt, und zur Sicherheit der 
bürgerlichen Gesellschaft hart gestraft wird. 
Sein Krieg gegen die Scythen laßt sich durch 
nichts entschuldigen. Er griff Völker an, die 
ihn auf keine Weise beleidiget hatten; er streckte 
seine Hand aus nach fremdem Gut- Zum Krie­
ge gegen die Griechen hingegen, welcher dem 
persischen Reiche so verderblich ward, war er ge­
zwungen. Ehe ich von beyden spreche, muß ich 
einer Empörung der Babplonier gedenken. 
Sie wollten frei seyn und trotzten der persischen 
Macht im Vertrauen auf die Stärke der Ve, 

stungs-
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stungswerke ihrer Stadt. Neunzehn Monate 
hatte Darms vor Babylon gelegen, und zwei« 
feite schon an einem glücklichen Erfolge, als Zo- 
pyrus, ein edler Perser, vor ihm erscheint mir 
verstümmelter Nase, mit abgeschnittnen Ohren, 
und am ganzen Leibe blutrünstig gegeißelt. Auf 
die Frage, wer eine solche Unthat gewagt habe? 
antwortet Zopyrus, ich selbst! — und war­
um? — um dir Babylon zu erobern. Ich ge­
he itzt zu den Feinden über; sage, daß ich diese 
Verstümmelung auf deinen Befehl erdulden müs­
sen; fordere sie auf, mich in blutiger Rache zu 
unterstützen; dreimal lassen sich deine Truppen 
von mir schlagen; die Feinde werden dann weiter 
kein MiStrauen in mich setzen, und Babylon ist 
dein. Wie gesagt, so gethan. Drei Corps der 
Perser, erst ein, dann zwei, zuletzt viertausend 
Mann, werden, der Abrede gemäß, zur 
Schlachtbank geliefert. Nach drei so glücklichen 
Ausfällen übergeben die Babylonier dem siegrei­
chen und nach Rache dürstenden Zopyrus das 
Oberkommando. Bald darauf laufen die Per, 
ser Sturm; die Babylonier eilen auf die Mau­
ern; Sopyrue öffnet zwei Thore; Babylon ist 
erobert. Daß Darms seinen Zopyrus besser 
belohnte, als jener Hauptmann einen Soldaten 
seiner Kompagnie, welcher beyde Hände in der 
Schlacht verlohren hatte, versteht sich von selbst. 
Der Hauptmann warf dem handelosen Manne 
einen Thaler hin; soll ich mir, fragte dieser, da­
für ein Paar Handschuhe kaufen?

• Der



Der Krieg gegen die Scythen, i oder die 
unbekannten Völker im Norden, namentlich ge­
gen die, welche zwischen der Donau und dem 
Donfiusse, als ächte Dararen, mit ihren Heer« 
den umherzogen, sollte vielleicht, wäre er glück« 
licher ausgefallen, Europa gelten. Nach ^evo< 
dors Erzählung, gegen dessen Zahl man aber, 
wenn er von persischen Heeren spricht, mtS- 
traursch seyn muß, weil er Alles offenbar auf 
Verherrlichung der Tapferkeit seiner Griechen 
anlegt, sehte Darms mit siebenhundert tausend 
Mann auf sechshundert Schiffen über die Meer« 
enge bey Konstantinopel. Die Flotte lief in die 
Donau ein; das Landheer drang durch Thra« 
zien, oder das heutige Romanien, in die Mol, 
dau. In der Gegend von Asichroi ward eine 
Brücke über die Donau g schlagen, und die Be, 
wachung derselben den Kleinasiatischen Griechen 
anvertraut. Darius gab ihnen einen Strick 
mit sechzig Knoten; jeden Tag, befahl er, löset 
einen; ist der letzte gelöset, dann schifft nach 
Haule. Von hier rückte das Landheer in die 
Wallachei und dann weiter in den gebürgigen 
Theil der Moldau. Ueberall zogen sich die Sey. 
then zurück; ihre Absicht war, den Feind so 
weit von der Donau zu entfernen, daß die Rück­
kehr unmöglich würde, ihn von allen Seiten zu 
umzingeln, und dann, wie billig und recht, als 
Räuber zu bestrafen. Da sie srlbst, als Noma­
den, keine Städte, noch angebaute Kornfelder 
hatten, so konnten sie auf Hunger, als sichern 

Bunds-



Bundsgenossen, rechnen. Darms nahm das 
Zurückziehen übel; er ließ einem der Anführer 
sagen, die Scythen sollten entweder Stand 
halten, und sich mit ihm schlagen, oder ihn, als 
ihren Herrn, was er in der That, wäre, aner- 
kcnnen. Die Antwort war, man fürchte ihn 
nicht; wolle er sie zwingen, sich zu schlagen, so 
möchte er die Gräber ihrer Fürsien aufsuchen, 
und sich an denselben vergreifen- Daß er sich 
chren Herrn genannt habe, das solle ihm übcl be­
kommen. Wie endlich die Scytheu glaubten, 
ihn auf dem rechten Flecke zu haben, schickten 
sie ihm, als Geschenk, einen Vogel, eine MauS, 
einen Frosch, und fünf Pfeile. Ein Kriegsge­
fangener erklärte den verhornen Sinn, wer- 
der ihr, sagte er, mefyr Vogel, welche m 
den Lüften davon fliegen., oder Mäuse, 
welche sich in die Erde verkriechen, oder 
Frösche, welche sich in Sümpfen verber­
gen: so seyd ihr .Rinder des Todes, ihr 
fallt durch die Pfeile der Scythen. Daß 
Letzteres nicht geschah, das hatte Darms, au­
ßer seinem schnellen Rückzüge, dem Zufall zu 
verdanken, daß ein Corps Scythen, welche 
sich der Brücke über die Donau bemächtigen, 
und ihm damit den Rückzug abschnerden sollten, 
einige Tage zu spät ankam, und daß die Klein­
asiatischen Griechen bey dieser Brücke ihm Wort 
hielten.

Verdient hätte er es allerdings gehabt, 
sein väterliches Hqus nicht wieder zu sehen. 

Denn
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Denn Tausende von schuldlosen Menschen hatten 
seiner Raubbegierde wegen ihr §.eben verlohren; 
Tausende von Familien waren eines einzelnen 
Menschen wegen in Trauer und Elend verseht. 
Indeß er sah sein väterliches Haus wieder, um 
den Anfang eines Krieges zu erleben, welcher 
am Ende seine Familie und seine Nation um die 
Herrschaft über Asien bringen sollte. Das war 
der Rrieg mir den Griechen.

Die Griechen in Kleinasien waren der 
persischen Herrschaft müde, und harrten eines 
Mannes von Kopf und Herz, von Einsicht und 
Muth. Dieser fand sich im Aristagoras, rocfr 
chen ein gewisser Hystiäus in Thätigkeit gesetzt 
hatte. Die Sache hing so zusammen, Hystiäus, 
Statthalter in der reichen Handelsstadt Milet in 
Kleinasien, fühlte sich unglücklich in der vorzügli­
chen Gnade seines Herrn. Darius wollte ihn im­
mer um sich haben; Hystiäus hingegen fand 
dieses Zutrauen lästig; er sehnte sich nach Milet; 
denn hier hatte er zu befehlen. Arjstagoras, 
welcher indeß die Regierung in Milet verwaltete, 
hatte einen unglücklichen Zug gegen eine benach­
barte Insel gemacht. Ec ward befehliget, die 
Kosten zu erstatten, oder seinen Kopf nach Su. 
sa zu bringen. Jenes konnte er nicht; dieses 
wollte er nicht, weil er würklich nur einen einzi. 
gen Kopf zu verlichren hatte. Er nutzte also 
die Stimmung der Gemüther, und stcckte unter 
den Kleinasiatischcn Griechen die Fahne des 
Aufruhrs auf. Hystiäus hatte ihm dazu gera, 

then.
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then, in der Hoffnung, unter dem Vorwan- 
de, den Aufruhr zu dämpfen, vom Hofe entlast 
sen zu werden. Ganz Ionien nahm an der 
Empörung Theil, und Aristagoeas reifere nach 
Athen und Sparta, um die europäischen Grie­
chen in seine Sache zu ziehen. Mit den Äthe- 
nern gelang es ihm. Diese hatten sich kurz vor­
her von der Tyrannei der piststratiden los ge­
macht. Hippiao, des pistftratusSohn, war 
am Hofe des Darms mit Auszeichnung ausge­
nommen worden; die Athener fürchteten dessel­
ben Rückkehr an der Spihe eines persischen Hee, 
res; und was alle Griechen besorgt machen 
mußte, Darius hatte feit dem Feldzuge gegen 
die Scythen, achtzigtausend Mann in Thra­
zien stehen lassen, und dieses Land, so wie Ma- 
cedonien, gezwungen, ihm zu huldigen. Die 
Athener schickten den Rebellen in Kleinasien ei« 
tie Flotte zu Hülfe; und ihre Truppen waren 
bey der Eroberung und Zerstörung der reichen 
Metropole von ganz Kleinasien, der Stadt 
Gardes, zugegen. Offenbar war also Darms 
von den europäischen Griechen angegriffen, und 
berechtiget, mit den Waffen in der Hand Ge, 
nugthuung zu fordern. Auch fühlte er die ihm 
angethane Beleidigung so stark, daß er bey jeder 
Mahlzeit sich zurufen ließ, t^err, gedenke der 
Athener! In Sparta richtete Aristagoras 
nichts aus. Er zeigte hier eine mctallne Tafel 
vor, auf welcher der Umkreis der ganzen Erde 
mit allen Meeren und Flüssen eingegraben war.

Diese
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Ditzss Tafel ist die erste geographische Karte, de- 
r?n die Geschichte erwähnt. Die Spartaner 
fragten, wie lange Zeir gehört dazu, nach Susa 
zu kommen? auf die Antwort, drei Monate, 

, verbaten sie alle weitere Verhandlung, und dlie- 
den zu Hause.

Der Aufstand in Kleinasien endigte sich im 
vierten Jahre mit der Zerstörung der Stadt Mi­
lkt. Bald darauf begann der Brieg mit den 
europäischen Griechen. Verschiedene Un­
terbrechungen mit eingerechnet, dauerte er fünf 
und vierzig Jahre *); würde aber schon im zehn­
ten Jahre geendiqet gewesen seyn, wenn die 
Griechen blos für Unabhängigkeit gefochten 
halten. Das war freilich anfangs ihr alleiniger 
Zweck. Aber nach einigen erfochtenen Siegen 
reizte die Leichtigkeit, durch Seekaperei reich zu 
werden, zur Fortsetzung. Die endliche Entschei­
dung des Kampfes hing ab von der Uebermacht 
zur See. Diese verschafften sich die Griechen, 
namentlich die Athener. Die griechischen Völ­
kerschaften standen in Masse auf; und so wie wie 
in unsern Zaytn in Frankreich eine Million Krie­
ger wie aus der Erde hervortreten sahen, so 
schuf die Noth eine-griechische Marine, vor wel­
cher die persische die Segel streichen mußte. 
Fünf Schlachten entschieden gegen die 
Perser, drei zu Lande, zwei zur ^ree. 
Ganz zuverlässige Nachrichten von dem Kriege 

haben 
») I. d. W. 549° bis Zs;s. Vor lChr. 4z; bis 

448.
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haben wir nicht. Denn was wir davon wissen, 
oder zu wissen glauben, haben wir vom Hero- 
doc; persische Gegenbericktte fehlen gänzlich. 
Herodot aber schrieb zur Verherrlichung feinet 
Griechen, übertrieb zum Erstaunen, wie ich 
euch an einzelnen Beyspielen zeigen werde, und 
log, wie unsre Zeilungsschreiber. Stellt euch 
vor, nach tausend Jahren waren von dem letz» 
tern Kriege des halben Europa mit Frankreich 
keine Nachrichten da, als entweder die französi­
schen, oder die gegenseitigen. Wie durchweg 
falsch müßte dann eine auö diesen einseitigen 
Berichten geschöpfte Geschichte dieses unvergeßr 
lichen Krieges ausfallen! Gerade in demselben 
Falle befinden wir uns iht in Ansehung jenes 
persisch*  **)griechischen und vieler anderer Kriege. 
Indeß man muß verlieb nehmen mit dem, was 
man haben kann.

*) I. d. W. 3494. Vor Chr. 493. am 19. 
Vtember.

**) Platäa war ein kleiner Aeystaat in Döotien. 
MangelSd. Hausbed. ». Th. C

Fünf Schlachten, sagte ich, entschieden 
für die Griechen. Die erste war die Schlacht * 
bey Marathon *),  einem kleinen Orte in At, 
tika, ungefähr vier Meilen von Athen. Wenn 
ihr dem Herodot glaubt, so schlugen in diesem 
Treffen zehntausend Athener nebst tausend pla« 
täern ♦♦ ) ein Heer von einhundert zehntausend 
Mann. Daus und Artaphernes hießen die 

persi-
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persischen Heerführer; bey den Athenern zeich­
neten sich aus Miln'ades, Themistokles, Arj, 
stldes; aberden Ob-rbi-'ehl führten Ballima- 
chus und Sresilaus. Anfänglich siegten die 
Perser im 9Huteiticff»n, als sie aber zu hitzig 
verdrängen, wurden sie überflüaelt. Sie sollen 
sechstausend vierhundert, die Athener nur ein­

hundert zwei und neunzig üJtar.n verlohren haben.
Wären jene würkiich hundert und zehntausend 
Mann stark gewesen, so halte ein solcher Verlust 
sie schwerlich bestimmen können, über Hals über 
Kopf sich einzuschiffen Doch segelten sie auch 
nicht gerade nach-Asien zurück; sie versuchten 
Athen zu überrumpeln. Aber Miltiades war 
ihnen durch einen schleunigen Marsch zuvorge­
kommen. Er langte bey der Stadt an, eben 
als die feindliche Flotte vor dem Hafen erschien.

Eine Folge des Unglücks bey Marathon 
war allgemeiner Aufstand in Aegypten. Da- 

*rlUS starb über den Rüstungen, und nahm das 
Lob mit sich, ein sanfter Herr gewesen zu seyn. 
Seinem Betragen gegen die griechischen Kriegs­
gefangenen, deren viele Tausende von den weg, 
genommenen Inseln weggeführt waren, und an 
welchen er seinen Verlust bey Marathon, und 
eine vorhergegangene Ermcr^ung seiner Herolde 
in Athen und Sparta nicht rächte, läßt Hero, 
Vor Gerechtigkeit wiederfahren.

Xerxes der Erste, Sohn und Nachfolger 
-es Darius, bezwäng die rebellischen Aegypter, 
und machte nun zur Eroberung Griechenlands 

Anstal



“ > 35
Anstalten, deren gleichen in der ganzen Weltge­
schichte nicht zum zweitenmal vo-. kommen. Wie 
viel, oder wie wenig davon Herodoc gemache 
habe, das laßt sich iht nicht bestimmen. Aber 
Uebertreibung im Ganzen springt in die Augen. 
Was ich nun erzählen werde, für dessen Wihr- 
heit haftet allein jener panegyrisirende Geschicht­
schreiber.

Mardonius, des Großherrn Schwager, 
spielt die Hauptrolle, und leitet die ungeheure 
Unternehmung. Sie galt alle Griechen in Em 
repa, auch die in Sicilien, gegen welche mit 
Karthago ein Bund abgeschlossen ward. Nach-» 
dem man vier Jahre mit den Rüstungen zuge­
bracht hatte, versammelte sich das Heer in den 
Ebenen bey Gardes, von wo es nach den Hel- 
lespont verrückte. Eine Flotte von zwölfhunderk 
und sieben Tnremen, oder Galeeren mit drei 
Reihen Ruderbänken *), und dreitausend Tran­
sportschiffen, segelte durch einen Kanal, hinter der 
Spitze des Kap Athos. Seht hier auf die 
Karte! der Insel LemnuS gegenüber liegt das 
Vorgebürge Athos; einige Jahre vorher hatte 
die persische Flotte bey Umschiffung desselben 
durch Sturm viel gelitten; demselben Unglück 
nicht zum zweitenmal auSgesetzt zu werden, ließ 
Xerxes diesen Kanal graben, von welchem heu­
tiges Tages keine Spur zu sehen ist.

Da die Perser aus ihren Absichten weiter 
kein Geheimniß machten, so hatten die Grie- 

C - chen
*) Jede Galeere führte zweihundert Man».



chen Zeit gehabt, sich zu rüsten. Weil aber 
nicht jedes Volk bey der gemeinschaftlichen Ge« 
fahr gleich viel, und gleich früh zu wagen hatte; 
so kam keine allgemeine Verbindung; Aller zu 
Stande. Was in der Art geschah, und was 
zureichte, Griechenland zu retten, war das Werk 
des ^El)cnnftoiIc0, eines Ä^annes von vielem 
natürlichen Menschenverstände, von Gewandt­
heit des Geistes und Thätigkeit. Aber das letz» 
U Ziel seines Strebens war, Athen zum ersten 
Staat unter allen Griechen, und sich in dem­
selben zum ersten Manne zu erheben. Er hatte 
gleich nach dem ersten Einfalle unter Darms 
seine Landsleute, die Athener, überredet, gewisse 
Einkünfte aus Bergwerken, welche bisher Kopf 
vor Kopf unter die Bürger vertheilt wurden, dep 
Errichtung einer Flotte zu widmen. Und dieses ge< 
schah mit solchem Eifer, daß schon in der ersten 
Schlacht die Hälfte der vereinten griechischen 
Seemacht aus atheniensischen Schiffen bestand. 
Themistokles that mehr; er vorzüglich, betrieb 
eine allgemeine Conföderation, welcher aber die 
Thessa ier, Argiver und die Griechen in Sicilien 
nicht beytraten. Die Thessalien nicht, weil sie 
dem ersten Anfälle der Feinde ausgesetzt wären, 
also gleich anfangs von einer beträchtlichen Macht 
unterstützt werden- müßten, welche man ihnen 
nicht geben konnte, ohne die Hauptmacht zu ver­
einzeln. Die Argiver hatten kurz vorher in einem 
Kriege mit ihren Nachbarn sechstausend Mann 
eingebüßt. Und die Griechen in Sicilien,

an



an deren Spitze Gelon, Tyrann von SyrakuS 
stand, verlangten , daß dem Gelon der Ober­
befehl entweder zu Wasser, oder zu Lande, zu­
gestanden würde. Unter dieser Bedingung wog­
ten sie mit dreißigtausend Mann im Felde, und 
mit zweihundert Galeeren in See erscheinen. 
Aber der spartanische Abgeordnete antwortete 
dem Gelon trocken weg Soldaten brauchen 
wir, nicht einen Feldherrn, willst du 
Griechenland Hülfe feisten, so mußt du 
unter unsern Befehlen stehen; willst du 
befehlen, so behalte deine Soldaten.

Xerxes war an den Hellespont gerückt. 
Hier, bey den alten Dardanellen, sonst Se- 
stos und Abydos genannt, wo die Meerenge 
nur achthundert fünf und siebzig geometrische 
Schritte breit ist, ward eine Brücke geschlagen. 
Man legte zwei Reihen Schiffe neben einander 
vor Anker. Von einem Ufer zum andern zog 
man Taue; darauf legte man Balken, auf die 
Balken Erde, und an den Seiten wurden Bar­
rieren gezogen. Sieben Tage und sieben Nach­
te brachten die Kriegsvölker zu, über die Meer­
enge zu sehen; das Gepäck aber einen ganzen 
Monat. Aber es war auch ein Heer, wenn ihr 
dem Heuodot glauben wollt, das seines glei­
chen niemals gehabt hat; zahlreicher als alle 
Heere, welche in den letzten Jahren zur Ver­
theidigung Frankreichs aufgestanden sind, zu­
sammen genommen. Die Zahl der Krieger, 
welche acht und vierzig Völkerschaften, von In«



W38

Dien und der Bucharey her bis zu den Inseln im 
Archipel, gestellt hakten, und welche über die 
Brücke gingen, war — siebzehnhundert tausend 
Mann Fußvolk, achrzigtausend Mann Reuterei. 
Aber mit Einschluß der Seetruppen und den 
Corps, die in Europa dazu stießen, stieg die Zahl 
über drittehalb Millionen. Rechnet dazu die 
Menschen beym Gepäck, und was sonst großen 
Herren nachzieht, so kommen an fünf Millio­
nen, und drüber, heraus. Wo waren, bey 
allen nur erdenklichen Anstalten, für fünf Mil. 
lionen Mäuler und Mägen die unentbehrlichsten 
Nahrungsmittel hergekommen? Das Landheer 
drang durch Thrazien, Makedonien und Thes­
salien nach Hellas vor; die Flotte, welche Phö­
nizier, Aegypter und Rleinasiaren gestellt 
hacken, sollte sich dem peloponnee nähern.

Die Griechen berathschlagten noch zu Ko» 
rinth, als Terxes schon in Thessalien stand. 
Ihr Heer war noch nicht beysammen; siebentau, 
send Mann eilten, den Paß bey Theristopylä zu 
besehen. Unter diesen befanden sich dreihundert 
Spartaner. Leomdas, ihr König, führte sie 
zum Tode. Den Tag vor ihrem Ausmarsche, 
feierten sie mit ihren Verwandten in Sparta ihr 
Leichenbeqängniß. Zahllos wogten die feindli, 
chen Schaaven heran. Ihre Pfeile, sagte ein 
Grieche dem Leomdas, werden die Luft 
verfinstern, die Sonne verdunkeln — De­
sto besser, erwiederte Leonidas, wir fechten 
alsdann im Scharren. Xerxes both ihm die 

Statt-
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Statthalterschaft über ganz Griechenland an; er 
schlug sie aus. Nun ließ Xerxes ihm seine 
Waffen abfordern; hole sie dir, war die Ant, 
wort- Zwei Tage hinter einander griffen die 
Perser vergeblich an; die Griechen mit ihren 
großen Schilden und Lanzen sianden unbewegt 
lich; jeden Gefallenen ersetzte sogleich sein Hin­
termann. Aber siehe da! ein Elender, selbst 
vom griechischen Geblüte, Namens Epialtes, 
zeigt den Persern einen Fußsteig über das Ge- 
bürge, auf welchem sie den Griechen in den Rü­
cken kommen konnten. Nun blieb weiter keine 
Wahl übrig, als davonziehen, oder sterben. Leo- 
Nldcrs überredete die übrigen Truppen, abzumar- 
schiren, und sich andern Gefechten, von welchen 
ein heilsamerer Erfolg zu erwarten wäre, aufzu- 
sparen. Ihm und den Seinigen erlaubte das 
vaterländische Gesetz nicht, zu weichen. Etwa» 
siebenhundert Thespier nahmen den Antrag 
nicht an, und gegen tausend Thebanern ward 
der Abzug nicht verstattet, weil sie der Treulos 
siqkeit, eines heimlichen Verständnisses mit den 
Persern, verdächtig waren. Leonrdas ließ die 
Seinigen ihre lehte Mahlzeit halten, und brach 
in der folgenden Nacht aus dem Hohlwege her­
aus in die unübersehbare, mit feindlichen Heeren 
bedeckte. Ebene. Hier sollte Aerxes mitten un, 
ter seinen zehntausend Unsterblichen *) nieder­
gestoßen werden; das Gemetzel war fürchterlich;

gegen

* ) So hieß ein auserlesenes Corps, weil jeder abges 
hende Man» sogleich ersetzt werden mußte.
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gegen Morgen wurden die Griechen überwalti- 
get; nur allein Thebauer wurden zu Kriegsge, 
fangenen gemacht- Sparta belohnte seine Krie- 
ger spartanisch. Da wo sie gefallen, ward eine 
Inschrift aeseht: Wanderer, hier liegen drei­
hundert Spartaner! sie haben ihre Schul- 
Digkeir gethan.

Der Paß stand nun dem Feinde offen; aber 
ftiner Vertheidigung hatten die Griechen kei­
nen geringen Theil ihrer Rettung zu danken. 
Nicht allein aewannen sie damit Zeit, ihre Land, 
macht zusammen zu ziehen, und das Beste ihrer 
Habe tiefer in den Peloponnes zu flüchten: die 
Tapferkeit, mit welcher Spartaner und The- 
spier q< fochten hatten, würkce schnell und hef- 
tia , gleich einem elektrischen Stoße,, auf alle 
Griechen In ganz Hellas stand alles in 
Masse auf; man verließ Dörfer und Städte; 
man wollte lieber missen, was sich auf der Stelle 
gegen Uebermacht nicht vertheidigen ließ, als es 
unter fremder Abhängigkeit besitzen. Die grie­
chische Flotte hatte ihre Stellung in der Meer­
enge zwischen Euböa, oderNeg^oponte, und dem 
festen Lande, bey dem Kap Ärremisium genom­
men : die persische aber, ehe ,1e der griechischen 
zu Gesichte kam, vierhundert Galeeren durch 
Stürme verlohren. Beide Flotten schlugen sich 
mit gleichem Vortheile. Nach der Wegnahme 
des Passes bey Thermopyla segelte die griechische 
zurück nach der Küste von Salamis. Diese 
Insel liegt Eleusis gegenüber, und bildet eine 

ziemlich
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ziemlich große Bucht, in welche zwei Meerengen 
führen, eins nach Attika, die andere nach Me- 
gara hin *). Am Ausgangs jener ging die per­
sische Flotte vor Anker. Die persische Landmacht 
war durch Phocis, Böotien und Atlika vorge­
rückt; platea, Thesviä, Athen nebst vielen 
andern Ortschaften lagen in Schutt und Asche; 
das griechische Landheer hatte sich am korinthi­
schen Isthmus verschanzt, den Eingang in den 
Peloponnes zu sperren. Hellas war seinem 
Schicksale preißgegeben. Die griechische Flotte, 
dreihundert sechs und sechzig Triremen stark, wo­
zu die Athener einhundert und achtzig, die Bo- 
rinther vierzig, die Aeginerer **) dreißig, 
dkLacedämonier sechzehn gestellt hatten, stand 
unter dem Oberbefehle des Eurybiades, eines 
Spartaners. Die meisten Seekapitains waren 
der Meinung, sich nach der Landenge herunter 
zu ziehen, nach welcher hin ißt das feindliche 
Landheer anrückte. Themiftokles war über­
zeugt, Griechenland könne nur allein durch einen 
entscheidenden Sieg zur See gerettet werden. 
Denn, entfernte sich die Flotte von ihrem derma- 
ligen Posten, so würde nicht nur Salamis, 
wohin die Athener ihre Habe und Gut, Weiber 
und Kinder gefluchtet hatten, die Insel Aegina 
und die Stadt Megara verlohren seyn, zwei 
Bundesgenossen, welche zusammen für die ge, 

mein«

*) Ich erinnere wieder an geographische Karten, welch» 
den solchen Erzädlungen zur Hand seyn müssen.

**)' Aegina ist eine Insel im Archipel.
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meinschaflllche Sache fünfzig Triremen ausgerü- 
stet hatten; sondern es würden auch die einzelnen 
Geschwader nach Hause eilen, zu den Städten, 
welchen sie angehörten, und wenn auch nicht so­
gleich einzelne Städte mit dem Feinde unterhan- 
deln möchten, so würde doch die griechische See« 
macht längs den Küsten des Peloponnes ver­
einzelt, und damit eine sichre Beute der feindli­
chen sinn. So gegründet dieses Urtheil war, 
ThemLstoklcs tviro überstimmt; der Rückzug 
ward :uf d n folgenden Morgen beschlossen *). 
Tyemistokles sann auf ein Mittel, die Grie­
chen wider ihren Willen zum Tuffen zu zwingen. 
Er fand es. In der Nacht schickte er einen 
treuen Mann, Namens Sikinus, einen Skla­
ven , dem Thenüstokles aber oie Aufsicht über 
seine Kinder anoerrraut hatte, an das nächste 
persische Schiff. Themistokleo, so sagt Si- 
kinuS zum Befehlshaber desselben, läßt dem 
großen Könige wissen, er nebst andern Befehls­
habern ist entschlossen, sich zu unterwerfen; die 
übrigen Schiffe wollen mir Anbruch des Tages 
davonsegeln; sperrt ihr ihnen noch in dieser 
Nacht die Ausgangs aus der Meerenge, so ist 
bey der Uneinigkeit unter den griechischen Schiff- 
kapitains die Flotte euer, und der Krieg zu Ende.

Lerxes

*) Mnestphilus , ein Athener, hatte zuerst den The- 
miftoEkfr auf die schlimmen fielen aufmerksam gex 
wacht, wenn die Flotte nach dem IstbmnS zurück« 
sch.ff.n, und allenfalls daselbst ein allgemeines gref# 
feit rotfgen wollte.



Xerxes nimmt die Bothschaft als einen 
Wink der Gottheit an. Ehe noch der Tag graut, 
zeigen sich an allen Auögangen persische Geschwa­
der; die Griechen müssen schlagen, weil sie ohne 
Schlacht nicht zurück können, und — sie siegen. 
Es war der zwanzigste Oktober *), an welchem 
Tage die Griechen durch die Schlacht bey 
Salamis die Obermacht zur See errungen. 
Noch ein Sieg zu Lande, und Griechenland war 
gerettet. Nach Herodors Angaben haben drei­
hundert sechs und sechzig griechische Triremen 
gegen zwölfhundert und sieben feindliche gefoch­
ten; die Perser mehrere Hunderte, die Griechen 
nur vierzig verlohren. Der erste Preiß bewiese­
ner Tapferkeit ward den Aeginetern, der zweite 
den Athenern zuerkannt. Bey der persischen 
Flotte harten die Phönizier am tapfersten gefoch­
ten, und an derselben Spitze Aradignes, ein 
Bruder des Großkönigs.

Aber aus welchen Gründen konnte Themi- 
stokles so zuversichtlich aufSieg rechnen, daß er 
so hartnäckig darauf bestand, die ganze vereinig­
te Flotte zum Treffen zu bringen ? die Griechen 
hatten den Vortheil des Kampfplatzes; sie foch­
ten in einer Meerenge, wo der Feind nicht mehr 
Schiffe in Linie bringen konnte, als sie bey ihrer 
dreifach geringeren Zahl. Ja selbst die Menge 
seiner Schiffe mußte ihm nachrheilig werden, 
da sie schnelles und leichtes Manövriren hinder­
ten. Dann kannten die feindlichen Seekapitains 

Grund
*) I. d. W. 3fo|. Vor Chr. 47-«



Grund und Boden, jede Untiefe, jede Klippe 
weit weniger, als die Griechen, die hier zu Hau­
se waren. Endlich rechnete Themistokles dar« 
auf, daß die Kleinasiatischen Griechen gegen 
ihre Brüder nicht vollen Ernst brauchen würden. 
Daß ein Theil derselben vorsätzlich seine Schul­
digkeit nicht gethan habe, kann selbst Herodot 
nicht ganz verbergen ; so wie den Umstand, daß 
die Unbehülflichkeit vieler Schiffe und der Wind 
dem Feinde sehr ^achtheilig gewesen sey.

Die Griechen h atten gesiegt; aber sie hat­
ten den Feind nicht dermaßen geschlagen, daß 
sie nicht einige Tage darauf ein zweites Treffen 
hatten erwarten müssen. Denn sie konnten es der 
feindlichen Flotte nicht mehren, ihre Stellung an 
demselben Orte, wo sie vor dem Treffen vor An­
ker gelegen, zu nehmen. Allein Zerxes be, 
schloß, mit der Flotte und einem Theile des 
Landheeres nach Asien zurück zu kehren. VNar, 
donius, welcher zum Kriege vor andern gera­
then hatte, übernahm es, die Bezwingung 
Griechenlands mit dreihundert tausend Mann zu 
vollenden. Vielleicht bestimmte den Großherrn 
Mangel an Lebensmitteln; vielleicht die Besorg- 
niß, die Griechen in Kleinasien möchten feindse­
lig gegen ihn aufstehen; vielleicht Meuterei auf 
der Flotte. Genug, die persische Flotte beschäf­
tigte sich im folgenden Jahre allein damit, die 
Küsten von Ionien zu decken, und die dortigen 
Griechen zu beobachten.

LNar-
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Mardonius mit der Landmacht war nach 

Thessalien in die Winterquartiere qeqong<n. Er 
both den Athenern Ersah alles Schadens an, 
wenn sie von Dem Bunde sich trennen wollten. 
Man verwarf den Vorschlag. Bringe den 
Mardonius, so sagte Aristides in voller 
Rathsyerfammlung dem Abcreardneten, zur 
Antwort: so lange jenes Gestirn— er zeig­
te nach der Sonne hin — seine ihm vorge- 
zeichnete Bahn verfolget, so lange wer­
den die Athener den Bönig der Perser mit 
Rache verfolgen! Rache schreien ihre ver­
heerten Felder, ihre in Asche verwandet, 
len Tempel. Und die Athener hielten Wort! 
N^ardonius rückte nun zum zweitenmal über 
Böotien nach Attika und verheerte das Land weit 
und breit. Die Griechen stellten ihm hundert 
und zehntausend Mann entgegen; er ging nach 
Vöonen zurück, freiere Ebenen zu gewinnen, 
und hier verlohren die Perser, weil sie ihre Vor­
theilhafte Stellung auS übergroßem Muthe ver­
lassen hatten, weil Artabazus aus Neid und 
Eifersucht über den Oberbefehlshaber mit vier, 
Zigtausend Mann dem Gefechte müßig zusah, 
und jener selbst zu früh den Tod- des beherzten 
Mannes starb, die Schlacht bey plaraa. 
Sie ward geschlagen am rrsten September*). 
Der Preiß des Tages gebührte den Sparta­
nern, welche pausanias, Vormund ihres min- 
derjährigen Königs, anführte. Weil aber die 

Athener 
*) 3« d. W. z;vs. Vor Chr. 478»
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Athener gleichen Anspruch daran machten, so 
gestand man ihn, um innern Krieg zu verweb 
den, einem Dritten, den piatdern zu. Denn 
schon iht zeigte sich zwischen Athenern und 
Spartanern jene Eifersucht , welche ganz Gcie, 
chentand nachher zu Grunde gerichtet Hot

An demselben Tage erfochten die Griechen 
einen zweiten Sieg bey Mykule, einem Borge- 
bürge von Jonien. Die dasigen Griechen stan­
den auf dem Punkt, sich zu empören; diese Em­
pörung zu beschleunigen, dadurch, daß die per­
sische Flotte von der Küste weggeschlagen würde, 
erschien eine griechische Hülfsflotte, vom Syars 

> taner Leotychides und dem Athene^ Xantip» 
pus angeführt. Aber die Perser hatten ihre 
Schiffe anS Land gebracht; die Schlacht ward 
also auf dem festen Lande aeliefert; nach welcher 
die Ionier sich gegen den Großherrn öffentlich er, 
klärten. Man erzählt, Die Griechen bet) tHy, 

' kale hätten im Anfänge des Tnffens von dem 
Siege bey plaräa Nachricht gehabt. Bey 
platäa hakte man sich am Morgen geschlagen; 
bey Mykale schlug man sich am Abend desselben 
Tages.

Fünfzehn Jahre hatte der Krieg gedauert, 
und er wäre geendiget gewesen, hätten nicht die 
Griechen, vor andern die Athener, bey Fort­
setzung desselben ihre Rechnung gefunden, und 
eben sowohl entschädiget, als gerächt seyn wol­
len. Aber, wodurch waren denn die Perser, um 
ter Cyuuo das tapferste Volk in ganz Asien, 

so
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so sehr auSgeartet, daß sie bey der äußersten 
Anstrengung ihrer Kräfte, d?r griechischen Ueber« 
legenheit weichen mußten? AuSgeartet w<»ren sie 
wol nicht; sie fochten einzeln und S6>aaren- 
weise, wovon Herodor selbst Beylpiie genug 
anführt, mit Löwenmuth. Aber sie hatten in 
diesem Kriege Alles gegen sich, was nur immer 
einer großen, aus ungleichartigen Theilen zu- 
sammengesstzren Maü t in einem entlegenen 
Lande verderblich werden kann. Wenn di? An« 
gäbe des i^evobot auch nur zur Hälfte wahr 
ist, so war das persische Heer doch immer eine 
ungeheure Masse, die sich nur langsam bewegen, 
und schwer regieren ließ; ein Gemisch von Men­
schen verschiedener Lebensart, von verschiedenen 
Waffm und Sprachen, welche einander unmög« 
lich verstehen konnten. Perser und Meder, 
am Leibe und an den Beinen geharnischt, foch­
ten mit kurzen Spießen, großen Bogen und 
Dolchen; Assyrer mit hölzernen, vorn mit Ei­
sen beschlagenen Keulen; Scythen mit Beilen 
und Streitäxten; Andrer in baumwollenen 
Kleidern mit Bogen und Pfeilen von Rohr; 
Ztafpier, in Pelze gehüllt, mir Bogen und Sä­
bel; afrikanische KTegcir mit kraust n Haaren, 
«ine Löwen - oder Pardelhaut übergewo^fen, und 
am Leibe halb weiß, halb roth angestrichen, 
führten vier Ellen lange Bogen, Spieße mit 
«inem Rehhorne an der Spitze und beschlagene 
Keulen; und so hatte fast jeder Trupp der acht 
und vierzig Völkerschaften, aus welchen, Hero- 

vors
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dots Aussage nach, das Heer ausgehoben war, 
seine eigene Art von Schildern, Pfeilen und 
Spießen. Sechs Feldmarschälle führten den 
Oberbefehl; wie hätte unter solchen Umständen 
jene Subordination, jene Einheit in allen Be­
wegungen starlhaben können, an welche doch fo 
oft der Sieg gebunden ist? Hellas, wo die 
Hauptmacht vorrückte, ist ein gebürgiges Land, 
die Perser konnten hier von ihrer Reuterei nicht 
immer und gehörig Gebrauch machen. Die 
Seemacht hatten unterjochte Völkerschaften stel­
len müssen, welchen das Glück ihrer Besieger 
zum Theil gleichgültig, zum Theil verhaßt war. 
In der entscheidenden Seeschlacht bey Sala­
mis war Verratherei im Spiele, und am End« 
fochten selbst die Perser nicht in dem Sinne, 
wie Griechen, für ihren väterlichen Heerd! Die­
se konnten sich nicht schlagen lassen, ohne Frei­
heit und Alles zu verliehren; jenen blieb im 
schlimmsten Falle der Weg zur Heimath offen.

Dem persischen Reiche war durch den grie­
chischen Krieg eine unheilbare Wunde geschlagen, 
weil seitdem nicht allein Aegypren sich empört, 
sondern mitten im Innern des Reichs ein Auf­
stand nach dem andern ausbricht. Für die Grie­
chen hingegen fangt iht ihre schöne glorreiche 
Periode an, sie machen ihren Namen unsterblich 
in mehr als einer Art des Ruhms. Bey pla- 
räa hatten sie das feindliche Lager erstürmt; die 
Beute war unermeßlich; der Seekrieg verschaffte 
von Tag zu Tag neue Reichthümer. Die Krie­

ger,
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ger, welche bey Platäa gefallen waren, erhielten 
Denkmäler, und nach einem Vorschläge des 
Ariftides ward von der gesammten Generalität 
folgender Schluß gefaßt: „Alljährlich schicken die 
griechischen Völker Abgeordnete nach Plataa, 
welche daselbst mit feierlichem Opfergeprange daS 
Andenken der im Treffen Gefallenen erneuern. 
Alle fünf Jahre werden daselbst öffentliche Spie­
le und das Fest der Freiheit gefeiert. Die Pla- 
taer, beschäftiget mit Gebeten für das Wohl 
Griechenlands, sollen als eine der Gottheit ge» 
weihte und unverletzliche Nation angesehen wer, 
den.,, Der Krieg gegen die Perser ward nicht 
von allen Griechen, sondern von den Athenern 
und derselben Bundesgenossen dreißig Jahre fort, 
gesetzt, und durch einen sehr ruhmvollen Frieden 
geendiget ♦). Der Großherr erkannte die Unab­
hängigkeit der Ionieu in Kleinasien; versprach 
kein bewaffnetes Schiff in das Meer, von Phase- 
lis in Pamphylien an, bis an den Eingang ins 
schwarze Meer kommen zu lassen, und seine Land­
truppen drei Tagemärsche weit von diesen Küsten 
entfernt zu halten. Ctmon hatte durch sein 
Kriegsglück dem Arraxerxes Langhand, oder 
dem Löwen mit der langen Tatze, diesen 
Frieden abgezwungen,

Hier laßt uns, indeß im persischen Reiche 
die Regierung mit Empörungen kampft, deren 

ein* 
*) I. d. W. zfzf. Vor Chr. 448.

MaugelSd. Hausbed. ,.TH. D
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einzelne Hersrzahlung für euch Wirker keine Be, 
deutung haben kann, zur Geschichte der Grie­
chen übergehen.' Denn Griechen treten nun 
als das erste Volk in der allgemeinen Geschichte 
auf; Griechen spekgen den Koloß persischer 
Uebermacht, und zwingen zum erstenmal Asien, 
sich unter Europa zu beugen. Griechen errin­
gen den ersten Preiß in wehr als einer Art des 
Ruhms.

Mit dem persischen Kriege, sagte ich, hebt 
bey den Griechen die glorreiche Periode ihrer 
Geschichte an, und dauert einige sechzig Jchre. 
Da treten Bürgerkriege ein, welche alle politi, 
sche und moralische Kräfte zu Grunde richten, 
und von allem Ruhme nur den übrig lassen, in 
Künsten, Wissenschaften und feinen Manieren 
das erste Volk auf Erden gewesen zu seyn. Je­
ner glühende Patriotismus, welcher etwas mehr 
war, als Vorliebe des Esels zur Krippe, in 
welcher er sein Futter zu finden gewohnt ist; v, 
ner durch allLs Volk verbreitete Gemeingsist, 
welcher einzelnes Wohlseyn, Gut und Blut für 
das allgemeine Beste so willig hingiebt; jener 
unbezwingbare Muth, welcher nie fragt, wie 
stark des Vaterlands Feind sey, sondern wo er 
siehe? alle diese glänzenden Eigenschaften waren 
von Noch erzeugt, durch Erziehung und gemein­
schaftliche Einrichtungen und Anstalten genährt 
worden, und der gewaltige Einbruch eines 
Reichsfeindes hatte ihnen einen Schwung gCqe, 
ben, der auf ein halbes Jahrhundert zureichte, 

' |td>



St 

sich zu erhalten. Von den ältesten Zeiten her 
waren die noch kleinen Völkerschaften in Can- 
tone, diese in größere Confömationen zusam« 
men getreten. Selbstverchridigung gegen fremden 
Raubgeist und innere Unterdrückung hatte das 
Band der Vereinigung geknüpft; eine und die­
selbe Sprache, eine und dieselbe Religion, innig 
vereint mit vier Nationalfesten, hatte es enger 
zusammengezogen, und um alle Völker griechi­
scher Zunge geschlungen Zwar fand bey den 
Griechen im Pclopormee und in Hellas, 
bey der Verschiedenheit ihrer Regrerungssormen 
und politischen Absichten, ein verschiedenes In, 
messe statt. Allein diese Verschiedenheit hinder, 
Le nicht das Zusammentreten Aller, sobald es ei* 
nen gemeinschaftlichen Griechenfeind galt. Alle 
Griechen nahmen an dem Ruhme der Helden, 
weiche vor Troja gefochten hatten, als an einem 
gemeinschaftlichen Erbe, Theil. Homers Ge­
sänge, jener Helden unvergängliches Denkmal," 
hörte der Grieche von Kindesbeinen an, bey 
allen feierlichen Gelegenheiten. Auf öffentlichen 
Plahen, in den Tempeln, und wo sonst eine 
vaterländische rühmliche That geschehen war, 
weckten Bildsäulen, Altäre und andere Erinne­
rungsmale sein Gefühl für Vaterlandsruhm, 
und was den Säumenden auf der Bahn der 
Ehre unwiderstehlich vorwärts trieb, das waren 
die öffentlichen Rampfspiele, vor allen die 
Olympischen. Sie waren mit der Landesreli, 
gion innig vereint, und wir können uns bey un- 

D 2 fern
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fern Sitten, Staatsverfasiungen und Den- 
kungsart schwerlich eine ihrer Würde gemäße 
Vorstellung von der Sache machen. So viel auch 
der Mensch als Mensch, der Staatsbürger als 
Staatsbürger dabey gewonnen haben mag, ihre 
Wiederherstellung laßt sich nur in Republiken 
als unschädlich denken. Denn wenn auch ihr 
erster Zweck Erhöhung des Gefühls für Tapfer, 
feit/ für Vaterlandsruhm jeder Art, und für 
einen Nationalismus war, welchen sich Völker, 
die von Fabriken- und ähnlichen Handarbeiten 
leben, nicht vorstellen können: so war doch zu« 
gleich ein solches Gefühl persönlicher Freiheit 
nothwendige Folge derselben, welches unsere Re, 
gierungsformen schlechterdings nicht vertragen 
sonnen. Etwas Aehnliches hatte der europäische 
Adel noch vor einigen Jahrhunderten an seinen 
Turniersyielen, aber eben darum, weil sie ihm 
zu viele Kraft zum Widerstände verliehen, bräch­
te sie eine kluge Fürstenpolitik außer Uebung. 
Denn indem diese Ritterspiele dem Adel eines 
Landes die Gelegenheit gaben, so oft er wollte, 
sich rechtlicher Weise zu versammeln t so blieb er 
in einer engen Verbindung, welche ihn eben so­
wohl zur Widersetzlichkeit gegen gute, als gegen 
schlechte Maaßregeln der Landesregierung stärkte. 
Das im Vorbeygehn'. wenn ihr auch zuwei, 
len eine Sache, wovon ich spreche, nicht 
so ganz versteht, laßt euch das nicht irren, 
Rinder! ihr sollt mein Buch mehr als ein­
mal lesen. Könnt ihr doch selbst in euren Re« 

ligions»
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^igionsbüchern vieles nicht verstehen, als nach 
wiederholtem Lesen in Zwischenräumen von meh» 
rern Jahren! das allerverstandlichste Buch ist 
deshalb nicht das beste Buch!

Nun eingelenkt ins Geleiß, zu den öfftnr- 
iLchen Rampfspiolen der Griechen. Außer 
den Spielen, weiche in einzelnen Städten jährlich 
zur Vorübung, oder zum Andenken an besondere 
Begebenheiten und Männer gefeiert wurden, 
nahm ganz Griechenland Theil an den pyrhi« 
schen *) bey Delphi, den Isthmrschen **) bey 
Korinth, den Nemäischen***) und den Vlym- 
pistchen. Eine Beschreibung der lehtern gilt für 
die übrigen.

Hier in dem kleinen Ländchen Elw lag die 
Stadt (Dlympia, von welcher diese Kampfspie- 
le benannt sind. Aber nicht die Olympier, son­
dern die Bürger der Stadt Elis führten die An­
ordnung. Das Ländchen Elis ward Jahrhun­
derte lang von allen Griechen als ein Heiligthum 
des Jupiters, oder höchsten Gottes, angesehen, 
das kein zum Kriege gewaffneter Mann betreten 
durfte. Führte der Weg unvermeidlich durch, 
so mußten an der Grenze die Waffen niederge- 
legt werden. Wenn die Zeit der Spiele sich na» 
herte, rüsten Herolde für ganz Griechenland 

einen
*) So genannt von der Stadt Delphi, welche auch Py» 

tbon hieß.
**) Von dem Isthmus bey Korinth, wo sie gefeiert 

wurden.
***) Genannt von einer Gegend im Lande der Arg»» 

vev.
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einen allgemeinen Landfrieden aus» Acht Vor­
steher der Spiele und Richter, gewählt durchs 
Sovö aus den Eliern, versammelten sich zehn 
Monate vorher, um sich silbst mit ihren Pstich- 
ten genau bekannt zu machen, die nöthigen An­
stalten zu treffen, und die Kampfer zu üben. 
Die Feier fiel gegen das Ende des Julius, dau, 
orte fünf Tage, und fing des Abends mik 
Opfern und andern gottesdienftlichen Handlun­
gen an, welche beynahe bis zum Anbruch des 
ersten Kampftages ^ortdauerten. Die Rennbahn 
bestand aus zwei Theilen; der eine, Stadium 
genannt, ein Srraßendamm, neun und vierzig 
rheinlandische Ruthen lang, war für die Kam­
pfe und Wettlaufe zu Fuß bestimmt; der ande­
re, oder der Hippodromus, für die Wettren­
nen zu Pferde unb Wagen. Er hielt neun und 
vierzig rheinländifche Ruthen in der Breite, und 
noch einmal so viel in der fcange. Die verschie­
denen Irten der Kampfspiele waren das lau­
fen; das Rennen zu Pferde; das Rennen zu 
Wagen, mit zwei und mit vier Pferden bespannt; 
das Ri gen; der Faustkampf; das Pankratimn; 
das Springen; das Schleudern der Wurfschei­
be, und das Spießwerfen. Beym Ringen 
waren keine Streiche erlaubt; die Athleten *) 
mußten einer den andern zu Boden werfen, in, 
dem sie sich gegen einander stemmten, und eir.an« 
der umschlungen. Im Faustkampfe gingen die 
Klopffechter mit geballten und mit ledernen Rie­

men
*) Klopffechter, Ringer.



55
MSN umwundenen Fausten auf einander fos; 
hier mußte der Sirger seinen Gegner zu Boden 
schlagen, und dann noch so lange schlagen, bis 
der Ueberwundene seine Niederlage eingestand. 
Starb der Besiegte mährend des Kampfes, so 
ging der Sieger des Preißes verlustig. In Eng­
land ist noch heutiges Tages ein ähnlicher Faust­
kampf üblich, man nennt es dort Boxen; und es 
geschieht auch da nicht selten, daß einer dem an, 
dern Augen und Zahne auSschlägt, ohne deswe­
gen gesehlich bestraft zu werden. Das pankua- 
tiiim oder aller Rrafce Rampf, ist ein ge- 
mischter Kampf, ein Ringen, verbunden mit 
Faustschlägen. Nur fielen die Schläge weniger 
derb, weil die Fäuste nicht mit Riemen umwun­
den waren. Das Springen geschah nach dem 
Schall der Flöte; die Springer hielten Gegen» 
gewichke in den Händen, ihre Springkraft 
durch Kunst zu vermehren; manche Springer 
sollen fünfzig Fuß weit gesprungen seyn. Die 
Wurfscheibe, oder der Discus, war aus Me, 
tall, oder Stein, von runder Gestalt; in der 
Mitte war ein Riemen durchgezogen; es galt 
hier das Weitwerfen; beym Spießwurf dagegen 
das Zieltreffen. Beym Faustkampfe, so wie 
beym Wettrennen zu Wagen, stand Gesundheit 
und Leben auf dem Spiele- Der Preiß war 
eine Krone von wilden Olivcnzweigen; aber an 
diese Krone war Unsterblichkeit des Namens ge- 
bunden- Ein Sieger in den Olympischen 
Kampfspielen ward als der Stolz seiner Vater­

stadt
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stadt bewundert. Seine Mitbürger empfinge» 
ihn unter einem Jubel und mit einem Triumph­
gepränge, bey welchem das Merkwürdigste die­
ses war, daß kein £ug statt hatte. Es war 
kein Te Deum, bey welchem die singende Ge­
meinde im Herzen jammert War der Sieger 
unbemittelt, so gab ihm sein Vaterland eine 
Pensiön; in einigen Städten war er von allen 
Abgaben frei; in Sparta gestand man ihm den 
beneideten Vorzug zu, zunächst neben dem Kö­
nige in den Schlachten zu fechten. Ihr begreife 
leicht, daß diese Kampfspiele einen Nationalstolz, 
eine Schahung körperlicher Kraft, Gewandtheit 
und perjo lichrr Tapferkeit, und eine Anhang« 
lichkeit an das Vaterland hervorbringen mußten, 
womit nach unsern Sitten und Einrichtungen 
sich nichts in Verqleichung stellen läßt. Das 
ist die schöne Seite der Sache. Daß beym Wa­
genrennen und Faustkampfe Menschen, zu einem 
weit höheren Zwecke, zur moralischen Ausbildung 
ihrer vernünftigen Natur geschaffen, Gesund, 
heit und Leben vergeudeten, und das zuschauen­
de Volk verwöhnt ward, mit Gleichgültigkeit, 
ja mit Wohlbehagen Blut fließen zu sehen, das 
ist die häßliche Seite Daß eö endlich verstattet 
war, auf eignen Pferden und Wagen fremde 
Waghälse Wettrennen, und im Falle des Sie» 
ges sich den Preiß zusprechen zu lassen; das ist 
das Lächerliche bey der Sache. Das ist gerade 
so viel, als einem Admiral, der während einer 
Schlacht sich im untersten Schisscaume verkroch, 

den
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den Orden kriegerischer Tapferkeit zuerkennen. - 
Jhe lacht — o dergleichen Ding ist mehrmals 
geschehen, geschieht noch, und man muß den 
Menschen weniger nach äußern Ehrenzeichen wür, 
digen und schätzen, als nach seinen Handlungen 
und Gesinnungen- Man hat Beispiele, daß 
Männer mit vielen Ordensbändern, Sternen 
und Kreuzen unter des Nachrichters Händen 
ihr ieben beschloßen haben, und aufs Rad ge, 
flochten worden find. Bey den Grwchen war 
es bettelhafte Eitelkeit, welche sie verführte, ab­
wesenden Eigenthümern schnellfüßiger Pferds - 
und prächtiger Wogen einen Kampfpyeiß zuzu- 
gestehen- Fremde Fürsten und Könige'schickte» 
ihr vierfüßiges Vieh, daß es ihnen Ehre erwer­
ben möchte. Und diese bezahlten dann Dichter, 
den Ruhm ihres Viehes zu verherrlichen, und 
auf ihre hohe Person zurück zu werfen- So ein 
Dichter war pindar, dem man es zum Ruh­
me nachsagen muß, daß er gerade heraus sagte, 
er lobe für baare Bezahlung. Wie er es anfing, 
einen solchen Menschen für das, was seine Pfer­
de gethan hatten, zu loben, davon gebe ich euch 
hier eine Probe, ein Gedicht dieser Art auf.

Auf den Theron *),
Sieger zu Wagen in Olympia.

Cither gebietende Hymnen, welchen Gott, 
welchen Heros, welchen Mann wellen wir prei« 

ftn?
') Lr war Fürst zu Agrigenr m Sicitten.
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sen? Zwar ist Pisa dem Jupiter heilig, urfti bett 
Olympischen Kampf, seines Kriegsruhmö Etst- 
iingöopfer, gründete Herkules.

Aber ißt, mein Gesang, rausche laut ob sei- 
nem siegenden Wagenlauf, dem Theron, dem 
redlichen Gastfreund, der Stütze von Agrigent, 
ihm, dsm Städtebewehrer und der Blüthe 
ruhmvoller Ahnen.

Mit regem Eifer mühten sie lange sich, bis 
sie den heiligen Sitz am Flusse gewannen '), 
und das Tiugß Siziliens wurden. Da folgte ein 
glücklicher Zeitlauf, der ihren Erbtugenden 
Reichthum und Ehre zufühne.

O du, Rhea's Gsbohrner, SaturniuS •), 
der du den Sitz des Olympus bewohnst, und 
^er Kämpfe erhabensten lenkst! lächle heiter mei, 
nem Gesang, und gönne huldreich der Vater 
Gefilde auch noch den spätesten Enkeln.

Ungeschehen kann selbst die Zeit, des Welt­
alls Erzeugerin, weder den Ausgang der Tha­
ten des Rechts, noch der Thaten der Ungerech­
tigkeit ’) machen. Doch in Vergessenheit hüllt 
ihn das Glück, und von mächtiger Freude be- 
zwungen stirbt der wüthende Jammer, wenn 
hohe Seligkeit aus dem Schooß der Gottheit 
herabsteigt.

Also 
i) Akragas in Sizlli-n.
r) Jupiter, der Rdea nnb Saturns Sohn.
;) Das bezieht sich auf widrige Vorfälle iir. Leben The, 

ron'ö.
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Also erging es den schönthronenden Töch­
tern dc6 KadmuS- Drückendes Unglück erdul­
deten sie. Dennoch sank der lastende Gram un­
ter dem stärkeren Gluck.

Zwar vorn krachenden Donner zerschmet­
tert starb Semele einst *). Aber nun lebt sie 
unter den Göttern, mit wallenden Locken und 
ewig geliebt von Minerven. .

Unbekannt ach! ist die Todesgrenze dem 
Sterblichen! unbekannt, ob einst ihm der Ruhe- 
bringende Tag, der Sonnen Sohn, mit unver, 
dunkelten, Glänze verschwindet. Ach! es stru­
deln bald Ströme der Wonne, bald Ströme 
LkS Jammers dem Menschen dahin!

Also verlieh das Schicksal auch den Vätern 
des Theron fröhliches Glück und Götterftligkeit. 
Aber dann wandt' es auch wieder den Rücken, 
und führte Verderben über sie her, feit der Um 
glücksstunde, daLajus, seinem Sohne begegnend, 
von ihm erschlagen ward ’). Da ward der 
alte Spruch des Pythischen Gottes erfüllt 6). 
Grimmigen Blicks ersah es die Furie, und 

würgte

4) Eine Tochter M Nadmus, ffo wollte den ^upii 
rev sehen, und ward vorn Blitz gerührt.

f) L«jus war König von Theben, ein Ahnherr der 
Theron. Sein Sohn erschlug ihn auf offner Land« 
ßraße, ohne ihn zu kennen.

f») Das Orakel hatte es ihm vorhrrgesagt, daß er 
von seinem Sohne getödtet werden würde.



würgte durch Bruderkampf seinen kriegerischen 
Stamm 7).

Doch blieb vom fallenden Stamm Poly» 
nices Thersander noch übrig, der im JünglingS- 
kampf und Schlachtengewühl Ehre gewann, 
und der Adrastiden schützenderZweig ward.

Dieser Wurzel entsprossen verdient Aenesi- 
damuö Sohn Lieder des sobs und Harfengesang. 
Denn zu Olympia empfing er tm Siegespreiß, 
und zu Python und auf dem Isthmus theilt ihn 
mit ihm sein Bruder, da gemeinsamer Ruhm 
ihren zwölfmal ums Ziel geflogenen Wagen nutz 
Blumen umwand.

Traun! wer zum Kampfs sich wagt; dem 
verscheucht der Sieg jegliche Sorge. Reichthum 
mit Tugend geschmückt beut itzt und itzt zu Bis« 
derthaten die Hand, und^ fördert den tief auf­
strebenden Trieb. Aechten Schimmer strahlt 
dann er, ein funkelnder Stern, über den Hel­
den hin, Wer so ihn besitzt, der schaut in die 
Zukunft hinaus, und weiß, daß dort die Rachr 
des unbändigen Sinns der Abgeschiedenen harre»

Jeden Frevel, hier in Jupiters Reiche ver­
übt, richtet dort unten im Schattenreich Einer, 
der mit unerbittlichem Zwange fein Urtheil fällt.

Aber

7) Gedipus hatte r Söhne, Eteokles und Potyx 
niccs, welche wegen der Herrschaft über Theben 
Krieg führten.
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Aber den Redlichen strahlet dort. Nachte 
nicht minder als Tage, beständig die Sonne. 
Harmlos leben sie da, sonder Hungergefühl; 
wühlen nicht mit nervigtem Arm weder den Bo, 
den auf, noch die Wogen der See. Mit den 
Freuden der Götter lebt, wer nicht den Eid- 
schwur der Treue brach, die rhranenlose Ewig­
keit hin; während der Blick vorn nagenden Jam­
mer der andern sich wendet.

Doch wem es gelang, hier und dort im 
dreimaligen Lebenszirkel ’) sein Herz jedes Fre­
vels rein zu bewahren — — vollendet hat der 
Jupiters Bahn zum Schlosse Saturns.

Hier umfaufeln linde Lüfte des Meers die 
Insel der Seligen. Hier blinken goldene Blu- 
men auf den Auen, und herab von den glänzen­
den Bäumen, und im nährenden Bach. Krän, 
ze flechten sie draus, und umschlingen Locken 
und Arme damit.

Also entschied ihr Loos Rhadamanths 
unbestochener Richterspruch. Denn ihn wählte 
Allvater Saturn, der Rhea Gemahl, die ihren 
Thron hoch über die andern Götter erhebt, daß 
er zur Seite ihm säße.

Hier lebt auch PeleuS und Cadmus 9), 
und den Achill trug seine Mutter hierher, da 

sie

8) Das bezieht sich auf die Lehre von der Seelenwam 
dernng.

9) Peleus war Vater des Achill, selig durch Recht» 
schaffenheit.



sie Jupiters Herz hurc5 Flehen für ihn erweichte; 
für ihn, der den Hecror zu Boden stürzte, Tro- 
)a'6 festen unerschüreerten Pfeiler.

Viel schnelle Dfeile rasseln im Köcher mir 
die Schulter hinab Io). Nur dem Ohr des Ver, 
stänken hörbar schwirren sie hin, ab r der Pö- 
L^l bedarf eines Deuters. Weis' ist, wen sein 
Genius lehrte. Aber wer von andern bloS 
lernt, ist rüstig im Schmähen, und krächzt, 
gleich Raben, umsonst gegen Jupiters göttlichen 
Vogel1 x).

Auf denn, mein Geist! auf, spanne den 
Dogen zum Ziel hin! Wen sollen sie treffen, die 
ruhmbesiederten Pfeile, aus Freundesherzen 
geschnellt? Hin nach Akragas Ia) ziel ich, und 
schwöre laut mit trugloser Seele, daß in Jahr­
hunderten nicht eine Stadt einen Helden gebahr, 
edleres Herzens für feine Freunde, und milderer 
'Hand als Theron.

Zwar stand der Uebermuth rasender Mam 
ner mit Waffen der Un 'erechtigkeir gegen ihn 
aufxf), heult' ihm neidisch entgegen, und streb­
te, durch Bosheit sein Biederleben in Dunkel 
zu hüllen. Doch wenn des Meeres Sand der 
Zahl entfleucht--------- wer vermag sie zu zah.

ten,

io) Die Pteile bedeute« Loblieder.

i k) Der Ad!er.

iz) Aarigent

jj) Zwei Vettern, die den Theron bekriegten.



len, die Freuden all, die Theron andern ver­
lieh?,,*)

Den den Olympischen Kanchfspielen merkt 
noch, daß sie nach Verlauf von vier vollen Iah, 
ren gefeiert, und zur Jahresrechnunq gebraucht 
wurden. Man zahlte nämlich die Jahre nach 
Olympiaden, und sagte z. B.: das geschah 

ersten, zweiten, dritten, vierten Jahre der 
und der Olympiade. Die erste Olympiade fallt 
in das Jahr siebenhundert sechs und siebzig vor 
Christus. Bey Gelegenheit dieser Kampfspiele 
lasen Dichter und Geschichrschreiber ihre Schrif, 
ten öffentlich ab; Mahler und Bildhauer stellten 
ihre Werke zur Beurtheilung auf; auch Ton, 
künstler ließen sich hören. Dem Besten ward 
auch ein Preiß öffentlich ertheilt.

Nun zur Geschichte! Als der persische Krieg 
begann, stand Athen nicht mehr unter der Ne» 
gierung der pisistrariden. Der eine, Hip- 
parchus , war im vierten Jahre nach des Va, 
ters Tode ermordet worden; der zweite mußte ' 
zehen Jahre spater dem mächtigen Hause der 
Alkmäoniden weichen. Beide Brüder hatten 
zugleich fallen sollen, als Opfer der Rache für 
eine schändliche Beleidigung, welche zwei Jüng­
linge, Harmodius und AnstogLron, von» 
Hippgrchus erlitten hatten. Aber Hippias 
ward damals durch seine Trabanten gerettet, 
welche den Harmodius niederhieben, und den 

Aristo

“) Die Ukbersttznng ist vom O. S. N. Gcdikö.
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Slri^ogfton entwaffneten. Er ward nun gt» 
feint, olie Mitverschworne zu nennen. Er be. 
kannte c.uf mehrere, welche ^ippias, ob er 
sie gleich bisher für seine besten Freunde gehalten 
hakte, hinrichten ließ. AlS er noch mehrere 
anaeben sollte, antwortete er den Peinigern: ich 
kenne weiter keinen Freund des Tyran­
nen; an d er Verschwörung harren die von 
mir angescduldigren keinen Theil; aber 
als Freun de eines Tyrannen waren sie des 
To. es schuldig Eine Freundin des Aristo, 
giron, Namens Läng, biß sich auf der Folter 
die Spitze ihrer Zunge ab, und machte eö sich so 
unmöglich, von Schmerzen überwaltiget, eine» 
Mitschuldigen zu verrathen. Als hernach Hip- 
pias vertrieben war , setzten die Athener dem 
Harmodius und Arisiogiron Ehrensaulen; 
ließen ihre That in Gesängen verewigen, und 
gebothen, daß niemals ein unfreier Mann ihre 
Namen führen sollte.

Auf die Vertreibung der pisistratiden 
folgten nach und nach verschiedene Veranderun, 
gen in der Eoloniftden Constitution, welche zu- 
letzt fast alleRegiernngSgewalt dem großen Hau­
fen, und durch diesen einzelnen Demagogen *) 
in die Hände spielten. Denn wo der gemeine 
Mann durch seine Handfesiigkeit herrscht, d- 
gclingt ee- einzelnen Menschen durch Ueberlegen« 
heil ihres Geistes, oder durch Büberei, zuwei­

len
*) InöLöer der Volks gurrst, und dadurch Führer drft 

fciW«
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len durch ein bloßes Ohngefahr, ebne ibr Zu, 
thun und Wollen, sich über Alle emporzufchwin- 
gen, über Alle auf die unumfcbrdnttefle Weife 
zu herrschen Sind sie aber nicht klug genug, 
zur rechten Zeit zu sterben, so ist es in der Re­
gel, daß sie eben so schnell von ihrer schwindeln, 
den Höhe herabstürzen, und von denselben Han- 
den zerriss n werden, welche sie emporhoben. 
Selbst das Gute, was solche Leute zuweilen thun, 
thun sie auf gesetzwidrige Art. Unter jenen 
Veränderungen, welche daö öffentliche Verder­
ben nach sich zogen, sind folgende anzumerken: 
i) Die vier Stamme oder Gemeinden, welche 
olles Volk in Attlka befaßten, wurden auf zehn 
Stamme vermehrt. Da nun aus jedem jähr­
lich fünfzig Männer in den Senat gewählt wur­
den, so stieg die Zahl der Senatoren auf fünfhun­
dert. Hier ist Einheit im Berathschlagen, selbst 
Freiheit im Stimmen, unmöglich. Alles ge­
schieht nach dem Willen einer Faction, und diese 
Faction laßt sich wieder von einigen Führern lei­
ten. Faction liegt mit Faction in beständigem 
Streite; die Faction der Einsichtsvollen und 
Redlichen aber ist selten die zahlreichste, und, wa, 
re sie es einmal zufällig, wegen der ihr eignen 
Bedenklichkeit in der Wahl, der Mittel zu guten 
Zwecken, nicht die thätigste. 2) Da jeder 
Stamm in Rücksicht seiner innern Einrichtungen 
ein besonderes Ganzes für sich ausmachte, jeder 
seine eignen Gerichts ‘ und Polizeybeamten, und 
Versammlungen hatte, das Volk aber alle Aem,

Mangelsd. Hau-bed. a.Th. E Ut



ter und Aemtchen vergab: so vergrößerte die Ver­
wandlung der vier Stamme in zehen den Ein, 
fiuß des gemeinen Mannes auf die Regierung 
der ganzen Republik, und anderthalb so viele 
Menschen, als vorhin, waren nun in Aemtern 
tinb Aemtchen mit größer» oder kleinern Rcqie, 
rungssachen beschäftigt. Das erzeugte dann 
einen allgemeinen Hang zum Negieren, bey 
weichem das Regiertwerden ms Gedränge ge- 
rieth. So ging es den Französier: mit ihren 
drei und achtzig Departements, fünfhundert 
vier und vierzig Dism'cts, und den Tausenden 
von MunicipalitatS-Regierungen. 3) Im per­
sischen Kriege, nach der Schlacht bey Platäa, 
erhielten auch die Bürger aus der letzten Klaffe, 
dem großem Theile nach wahre Sancülottes, den 
Zutritt zu allen Staatsämtern, selbst die Obers 
feldherrenstelle nicht ausgenommen. Wenn sie 
sich nun gleich, der damit verbundenen Ausgaben 
wegen, zu den höhern Staatsbedienungen nicht 
drängten; so mußten doch seitdem die begüterten 
Bürger ihre Gunst weit theurer, als vormals, 
erschmeicheln und erkaufen. In wie fern nun 
bey Besetzung der hohem Stellen im Staate 
wahre Würdigkeit in Betrachtung kam, oder 
nicht? das laßt sich leicht errathen. 4) Jedem 
Bürger, der bey den allgemeinen Versammlun­
gen erschien, ward jedesmal, als Ersaß für ver- 
säumte Arbeit, ungefähr drrttehalb gute Gro­
schen aus der gemeinen Kasse bewilliget. Das > 
whieß zu Müßiggänge im Namen des Staars 

ein-



einlaben! bald strömten Faullenzer Schaarenwei, 
se herzu, und von nun an regierte Hans Hagel 
durch Stimmenmehrheit. Diese Einrichtung 
war ein Werk herrschsüchtiger Männer, welche, ' 
ohne auf nothwendige Folgen zu achten, sich des 
großen Haufens für den Augenblick bemeistern 
wollten. Die Demagogen in Paris haben den­
selben Kniff zu ihrem Vortheile angewendet, 
und wie in Frankreich, so in Athen, mußten 
die Begüterten die Kosten tragen, wenn sie nicht 
als Verdächtige wollten gemißhandelt werden. 
Mehrere sonderbare Vorfälle, plötzliche Verän­
derungen in der öffentlichen Meinung, Albern­
heiten vom ersten Range, werden euch nun in 
der Atheniensischen Geschichte weniger unbegreif­
lich vorkommen.

Den Sieg bey Marathon hatten die Athe­
ner erfochten; Miltiades war auf der Bahn 
des Ruhms ihr Anführer gewesen. Verschiede­
ne Inseln sollten unter dem Vorwande, daß sie 
dem gemeinschaftlichen Griechenfeinde Vorschub 
gethan hatten, erobert werden. Miltiades 
hatte den Vorschlag gethan; ihm ward die AuS, 
führung übertragen; sie schlug fehl; MLlria« 
des sollte die Rüstungskosten mit einigen sechs, 
zigtausend Thalern bezahlen *); so viel hatte der 
Sieger bey Marathon nicht im Vermögen; er 
stirbt als Staatsgefangner im Gefängnisse.

E 2 The,
*) Das Talent ist hier nach bett Tafeln im 7ten Band 

von Anachgrsts Reisen zu izzo Lhlr. angenom, 
me».
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Therrristokles schwingt sich in der Volksgunst 
in die Höhe. Sein Plan war, Athen zum er, 
sten Staat in ganz Griechenland / sich aber zum 
ersten Manne in diesem ersten Staate zu erhe- 
ben; durch was für Mittel? das war ihm gleich, 
gültig. Erstes Volk in Griechenland konnten 
die Athener, bey der Armuth ihres Bodens, 
allein durch Handlung und Schifffahrt werden. 
Aus dieser O-ueile des Reichthums und der 
Macht hatten bisher vorzüglich die BorLnrhLer 
geschöpft. Thenn'ftokles überzeugte seine Mit­
bürger; in der Schlacht bey Artemisimn stell­
ten die Athener zur vereinten Flotte von zwei­
hundert ein und siebzig Triremen einhundert sie­
ben und zwanzig, bey Salamis hundert und 
achtzig. Diese Marine wuchs schnell durch die 
unermeßliche Beute, welche dem Reichsfeinde 
zu Wasser und zu Lande' abgenommen ward. 
Bald überzeugten sich die Verbündeten, Grie­
chenlands Unabhängigkeit beruhe auf seiner 
Ueberleqenheit zur See, und übertrugen den 
Oberbefehl über die gesammte Kriegsmacht, wel­
chen von alten Zeiten her Gparra geführt hatte, 
den Athenern. Die nächste Veranlassung da­
zu gab übermüthiges Betragen des pausirnias, 
welcher mit einer combinirten Flotte an den Ioni­
schen Küsten lag. Cimon und Ariftides, wel­
che das athenische Contingent kommandirten, 
machten durch ihre Bescheidenheit und Gerech­
tigkeit jenen Uebermuth unerträglich. In Spar­
ta stutzte die Regierung ; sie sah in Athens schnell.

wach-
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wachsender Macht einen Nebenbuhler, der ern­
ste Besorgnisse erregen könnte, und hatte diese 
schon geäußert, als die Athener ihre Stadt wie« 
der aufbauten. Nämlich aus dem Grunde, daß 
die Perser bey einem neuen Einfalle sich nicht 
festsehen möchten, hatte sie darauf angetragen, 
alle Vestungen außerhalb dem Peloponnes zu 
schleifen, mithin den Athenern nicht zu verstat­
ten , ihre Stadt zu befestigen. Themistokles 
hatte es durch Klugheit und Schnelligkeit hintev« 
trieben, Jtzt war in Sparta schon die Rede 
davon, in Attika einzurücken, als ein Sparta­
ner von altem Schrot und Korn, Hetämari- 
das, seine Stimme erhob, und dem Senat 
die verderblichen Folgen für ihre Konstitution 
und Sitten zeigte, welche die Fortsetzung des 
Krieges außerhalb Griechenland hervorbringen 
müßte. Denn wirklich hatte pausirnias den 
Ruhm seiner Thaten nicht ertragen können; er 
hatte die Strenge spartanischer Denkart und 
Sitten gegen asiatische Ueppigkeit vertauscht, 
und war, wie sich kurz darauf zeigte, so tief ge­
fallen , daß er des Vaterlandes Freiheit für eine 
Satrapenftelle an die Perser verrathen wollte. 
Sparta beschloß, den Oberbefehl zur See und 
die Fortsetzung des Krieges den Athenern zu 
überlassen, pausirnias ward von der Flotte 
abgerufen, des Hochverralhs an des gesammten 
Griechenlands Freiheit überführt, und starb den 
Hungertod. Unter seinen Papieren fanden sich 
Briefe vom Themistokles, aus welchen erhell­

te,



te, dieser 5a6e von der Verratherei Kenntniß 
gehabt. Sie wurden den Athenern zugeschickt. 
Umsonst vertheidigte sich Theinrstokles damit, 
Daß er gehofft habe, den Verirrten auf die 
Bahn der Tugend zurück zu führen, den Grie­
chen damit einen Feldherrn von ausgezeichneten 
Talenten zu erhalten, und daß er, wenn sein 
Bemühen fruchtlos gewesen, immer noch zur 
rechten Zeit die Sache angezeigt haben würde. 
Sein Benehmen blieb zweideutig; seine Ruhm­
redigkeit hatte ihm Feinde, seine Verdienste 
Neider, erregt; der Schöpfer von Athens Größe 
ward anfangs verbannt, und wenige Tage nach­
her zum Tode verurtheilt. Letzteres geschah nicht ' 
ckwan zum Scheine, wie man zuweilen Staats­
verbrecher verurtheilt, ihnen aber einige Tage 
vor Vollziehung des Urtheils den Kerker öffnet. 
Es wurden ihm Gerichtsdiener nachgeschickt; sie 
fanden ihn bey dem Könige Admer von Epirus, 
welcher edel genug dachte, ihn nicht auszulie- 
fern. So entfloh er der Hinrichtung, und fand 
Schutz bey den Persern, welchen er so schlimme 
Streichs gespielt hatte. Der Großherr gab ihm 
drei Statthalterschaften zu Wein, Brod und 
Geköch. Er nahm nach einigen Jahren Gift, 
als er das Kommando einer Flotte gegen sein 
Vaterland übernehmen sollte Ohn? den Grund 
von Strafbarkeit am Themrstokles zu untersu­
chen, mache ich euch auf das Gefährliche hervor­
stechender Verdienste in Republiken aufmerksam. 
In Monarchien kann der vorzügliche Mann, 

was
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was denn auch nicht selten geschieht/ zurückgeftßt 
werden; in Republiken hingegen, frischt er nicht 
immer das Andenken an seine Verdienste durch 
neue verdienstliche Thaten an, fallt er einmal in 
der Volksgunft, so wird er gewöhnlich auf das 
Blutgerüste gesetzt. Will einst einer von euch in 
Republiken, vornämlich in demokratischen, eine 
große Rolle spielen, der prüfe sich ja vorher, ob 
er mit derselben Gleichmütigkeit unter dem 
Richtschwerde, wie auf dem Bette am Fieber, 
sterben könne. Wer sich das zukrauet, wozu 
denn freilich in einem gewissen Alter nicht vieler 
Muth gehört, der kann allerdings in Republiken, 
wie jene der Athener, in gestrecktem Galopp ein 
glänzendes Glück erjagen.

Athen erhielt mit dem Oberbefehl über die 
gesammte Seemacht der Gkiechen eine beträchtli­
che Vermehrung seiner eignen Staatskräfte. 
Athen bestimmte nämlich, was jeder Verbünde­
te zur Fortsetzung des Krieges gegen die Perser 
an Geld, Mannschaft und Schiffen beytragen 
müßte, und verfügte allein über die Verwen­
dung der Beyträge. An Geld wurden nach der 
ersten Vertheilung, weiche Aristides gemacht 
hatte, vierhundert und sechzig Talente, oder 
sechsmal hundert ein und zwanzigtausend T-Haler 
zusammengebracht; diese Summe erhöhten nach­
her die Athener auf dreizehnhundert Talente, 
oder eine Million, siebenhundert und fünf und 
funfzigtausend Thaler. Verschiedenen Verbün, 
deten fiel die Stellung der Schiffe und Mann» 

; schaft
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schüft saftig. Behaltet beide zu Hause, sagten die 
Athener; zahlt Geld, wir übernehmen dafür 
die Stellung eurer Contingente. Der Vor, 
schlag ward angenommen; die Athener vcrarö« 
sielten damit ihre eigene Marine, und m chken 
auf Kosten der Verbündeten Eroberungen für 
sich. Das ist nickt selten der Fall, wenn der 
S^uvachs mir dem Starken, der kleine mit dem 
G oß.n, in Verbindung tritt. Wird der Klei­
ne vo n Großen nicht aufgrfreffen, so muß er 
wenigstens herqeben, was er hat. Limon, 
ein Sohn des Miltiades, und Aristides leiteten 
die Unternehmungen. Die Athener brandschatz­
ten nicht blos auf den feindlichen Küsten; sie 
unterjochten unter dem Vormunde, ihre Bun- 
de5psti1)t nicht erfüllt zu haben, verschiedene 
griechische Inseln; sie legten Kolonien in Thra­
zien an: sie eroberten d-e thrazische Halbinsel *), 
deren Besitz ihnen die Schifffahrt im Hellelpont 
und den Handel nach dem schwarzen Meere 
sicherte, und verheimlichten es nun weiter nicht, 
daß sie Luft hatten, den befehlenden Herrn in 
ganz Griechenland zu spielen. Die Verbünde­
ten schrieen laut über Bedrückung, welche sich 
vorzüglich in immer erhöhten Beytragen zu ei­
nem für sie gewinnlosen Kriege, und in Ein­
schränkungen ihres Handels äußere. Die ©pac» 
tarict: wollten ihr losschlagen. Aber siehe da!

ein
») Sie hängt nur gegen Mitternacht mit dem festen 

Lande zusammen, und heißt itzt die Statthalterschaft 
Gallipolr.
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ein Erdbeben wirft zwei Drittel ihrer Hauptstadt 
übern Haufen; die Heloten empören sich; mit 
ihnen verschiedene Städte in Lakonien, auch die 
M'ssenier Die Spartaner müssen den dritten 
Messeniscbeu Krieg füh'ei, welcher sicherst 
nach zchen Jahren mit Vertreibung der Mep 
senier ane ihrem Lande endiget *).

Athen hatte endlich dem Großherrn in 
Asten jenen Frieden bewilliget, dessen Bedingun­
gen oben in der perstschen Geschichte angezeigt 
sind. Das goldne Zeitalter der Wissenschaften 
und schönen Künste trat ein, und in derselben 
Gefolge unbezwingbarer Hang zur Ueppigkeit, 
zum sinnlichen Genusse jeder Art, und zur Miö« 
Handlung schwächrer Verbündeten aus Herrsch, 
sucht, Handelsgeiz und Laune. Das Volk ge­
fiel sich unqemein in der Vorstellung, über 
Bundsgenossen, als über Schuhverwandte, zu 
herrschen; ließ sich aber Zu gleicher Zeit von ein­
zelnen Demagogen den Ring an die Nase wer­
fen, ließ sich halftern, und tanzte gleich einem 
polnischen Tanzbär nach der Pfeife des Führers. 
Nur wechselten bey geringen Veranlassungen 
die Führer. Unter diesen ragte über alle hoch 
empor, und hielt mit fester Hand bis an seines 
Lebens Ende den Ring an der Nase des kam 
fendköpfiqen Thiers, perikles, ein Mann in 
jeder Rücksicht größer noch, als piststuat. Er 
war ein schöner Geist, und zugleich ein gro, 
ßer Geist. Er vereinte starke Denkkraft, tie»

*) I. d. W. 3$as. " Vor Chr. 4t8.
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fe Kenntniß des menschlichen Herzens, hinrei­
ßende Beredtsamkcit, und unbezwingbare Fe» 
stigkeit des Karacterg mit ausgezeichneter kör­
perlichen Schönheit, mit den geschliffensten Sit» 
ten, und was beym Eintritt ins öffentliche Leben 
viel bedeutete, er besaß ein großes väterliches 
Vermögen. Die Scharfe seiner Urtheilökraft 
hatten Philosophen, die Gewandtheit seines Gei» 
stes, die Feinheit seines Geschmacks, das Be­
zaubernde in seinem Betragen, hatte Aspasta 
ausgebildet. Aspasia, eine Griechin aus Milet 
in Jonien, war nicht weniger wegen der Schön­
heit ihres Körpers, als ihres Geistes, weit und 
breit ein Gegenstand allgemeiner Bewunderung. 
Unerreichbar als Lehrerin frohen Lebensgenuffes 
sammelte sie eben sowohl Männer von ernster Wisi 
senschaft, als schone Geister, Dichter, Redner, 
Virtuosen in jeder ehlern Kunst um sich herum; 
in ihren gesellschaftlichen Zirkeln tauschte der ern­
ste Grübler mi; dem frohen Dichter, der tiefe 
Denker mit dem leichten Wihling, gegenseitig 
Belehrung und Genuß. Selbst die Politik war 
nicht ausgeschlossen. Böse Männer sagten, 
penkles erhalte hier als Staatsmann, von 
einem Ausschusse der besten Köpfe seine Anwei­
sungen; Athen werde vomperrkles, Perikles 
von d-r Aspasta, Aspasia von ihrem achtjähri­
gen Sohne regiert. So viel ist klar, daß ihm 
die Unterhaltung, welche Männer von Ge, 
schmück in seinem Haufe bey der Aspasia fan­
den, wichtige Verbindungen mit angesehenen 

Fami-
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Familien verschaffte. Der Volksgunst'bemach, 
tigke er sich durch unwiderstehliche Ueberredungs- 
kraft, durch grenzenlose Freigebigkeit und Ver­
schwendung, anfangs aus eigner, nachher aus der 
Staatskasse. Wenn ich mir dem penkles 
ringe, urtheilte einst einer von seinen Gegnern, 
und ich werfe ihn zu Boden, und er liege 
auf der Erde, so beweist er, w.enn er 
Lust hat, den Athenern, daß er nicht zu 
Boden geworfen ist, daß er nicht auf der 
Erde liegt, und — die Athener glauben 
es ihm. Welch ein Redner! und das müßige 
Athenervolk dazu gestellt, welches sich so gern 
haranauiren ließ! die alte Geschichte liefert meh­
rere Beyspiele von der Gewalt der Beredtsam- 
keit, welche Erstaunen erregen. Auch in neuern 
Zeiten kommen dergleichen vor, welche Bewun­
derung verdienen *). Aber so eine Beredtsam- 
keit darf nicht Werk der Kunst, muß reiner Er­
guß des Genies seyn, unterstützt von Stimme, 
und vom ganzen Körper des Redners. Seine 
Verschwendung äußerte perikles weniger in 
AuStheilungen, als in kostbaren Belustigungen, 
welche er für das gcfammte Volk verunstaltete, 
und in prachtvollen Gebäuden, welche die Auf­
merksamkeit auf lange Zeit an'sich zogen. Denn 
er war klug genug, damit die Kraft feiner Be­

redt»

*) So harangirirte Koma Gustav der Dritte in «Schwe­
ben, als die Däneu ihm ins Land gefallen waren, 
sechstausend Lhallente zusammen, daß sie ihm blmd 
folgten.
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redtsamkeit nicht geschwächt würde, nur selten 
die Rednerbühne zu besteigen. An die Propy, 
läen, oder den Vorhofzur Q3urqz wurden bin. 
nen fünf Jahren gegen drei Millionen Thaler 
verwendet; eine Vorstellung eines Trauerspiels 
vom Sophokles kostete eine Million. Und 
dieser Aufwand ward zu einer Zeit gemacht, als 
ven Athenern ein schwerer Krieg bevorftand. 
Daher der Schwung, welchen alle bildende 
Künste nabmen, die Architektur, die Bildnerei 
in harten Massen, die Malerei- Daher der Wett­
eifer in jenen Kenntnissen, welche zunächst für 
geistiges Vergnügen arbeiten, in der Dichtkunst, 
Beredtsamkeit, Musik und Tanzkunst. Kurz, 
das Zeitalter des perikles ist das Zeitalter der 
höchsten Verfeinerung, zugleich aber auch der all, 
gemeinen Sittenverderbniß bey den Athenern.

Erst nachdem Cimon. der Rechlschaffne, 
gefallen war, trat perikles auf den Schau­
platz. Oeftere Abwesenheit im Felde hatte es 
Cimon's Gegnern möglich gemacht, seinen Be, 
mühungen, einen Bruch mit Sparta zu verhü­
ten , den Anstrich von unpatriotischet Gesinnung 
zu geben, und so seine Verbannung durchzuse- 
ßen. Die Gewaltthätigkeiten, welche sich die 
Athener gegen ihre sogenannten Bundsgenossen 
und andere griechische Völkerschaften erlaubten, 
hatten schon einigemal Thätlichkeiten im öffnen 
Felde zur Folge gehabt. Sparta fand in Athens 
Größe zu tiefe Herabsetzung seines vormaligen 
Ansehens, und Borimh konnte den Verfall sei­

nes
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nes Handels durch die Athener langer nicht ver­
tragen. Der Stoff zu einem allgemeinen Bran 
de war langst da; das Benehmen der Athener 
gegen Megara, potidäa und Rorimh, und 
eine Rendanten-Verlegenheit des perikles ent­
zündeten ihn. So entstand der Peloporrnesu 
sche Brieg; ein Vernichtungskrieg, welcher 
auf Tod und Leben geführt ward, Athen vom 
höchsten Gipfel der Macht in Nichts herabstürz, 
te, und des gefammken Griechenlands Unter, 
jochung vorbereitete. Mit den genannten Ver, 
anlassungen hat es folgende Bewandtniß.

LNegava war in alten Zeiten ein Theil des 
Attischen Gebiets gewesen; die Athener verlang­
ten, die Megarer sollten sich dessen erinnern, 
und in allgemeinen Angelegenheiten Griechen, 
lands ihrem Urtheile beystimmen. Da dieses 
nicht geschah, so hatten sie ihnen bey Todesstrafe 
verbothen, die Hafen und Märkte von Attika 
zu besuchen, wo die Megarer Lebensrnittel gegen 
Salz eintauschten, und tagelöhnerten.

Die Insel (forcyra, iht Rorfu genannt, 
führte großen Handel, vornänckch mit Gici, 
lien. Das Volk stammte von einer korinthi- 
schen Kolonie her; kümmerte sich seit langst aber 
wenig mehr um die Verbindung, welche zwischen 
Mutterstadt und Kolonie dazuseyn pflegte, und 
war mit Korinth in offenbaren Krieg gerathen. 
In solchen Fällen durfte sich der Regel nach kein 
Dritter einmischen. Aber die Athener, welchen 

Corcyra



Corcyra zum Handel mit Sicilien sehr Vortheil- 
haft gelesen war, thaten es doch, und schickten 
der Insel eine Flotte zur Hülfe. Mit Recht er« 
klärten die Korinthier diese Einmischung für einen 
Friedensbruch und geraden Angriff auf sich. 
Anfangs, als Städte Kolonieen auöfchickten, 
fand zwischen beiden eine Art von Familienver- 
bindung statt. Die Kolonie konnte mit Sicher, 
heit auf den Schuh des Muttcrstaats rechnen, 
erkannte dagegen ausdrücklich oder stillschweigend 
desselben Hoheit, indem sie von ihm ihre Ober­
priester und Obrigkeiten erhielten. Gleiche Re, 
ligionögebrauche, gleiche Regimentsform, gieb 
che Sitten verbanden beide. Aber wenn die 
Kinder volljährig geworden waren, wenn sie zu­
reichende Kräfte gesammlet hakten, traten sie 
gewöhnlich aus der väterlichen Gewalt heraus.

Auch poridaa war eine korinthische Kolo­
nie auf dem festen Lande, an der macedonischen 
Grenze. Die Athener, welchen sie wegen ihrer 
Besitzungen in Thrazien wichtig war, hatten sie 
an sich gezogen, fürchteten aber itzt bey den 
Einwohnern mehr Anhänglichkeit an Korinth; 
befahlen ihnen daher, ihre Mauern zu schleifen, 
und ihre Obrigkeit fortzujagen. Da die Poti, 
daer diese Zumuthung von sich wiesen, ließen 
die Athener eine Flotte auslaufen, und belager­
ten die Stadt. Nun erhob sich von mehrern 
Seiten laute Klage über die Anmaßungen der 
Athener, und Korinth betrieb eine Versamm» 
lung der Stände des peloponnesischen Bundes, 

drffen
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dessen Haupt Sparta war. Athen schickte Ab­
geordnete, sein Verfahren zu rechtfertigen; man 
that Vorschläge hin und her; in Sparta, wie 
in Athen, war die öffentliche Meinung getheilt; 
dort scheute man die Seemacht und Hülfsqu?llen 
der Athener, hier die Verheerung des platten 
Landes. Am Ende bestand Sparta auf folgende 
Punkte: die Athener sollten die Belagerung von 
Potidaa aufhrben, die Verordnungen gegen 
Megara zurücknehmen, den Städten und In­
seln, welche sie sich unterwürfig gemacht, ihre 
Unabhängigkeit zurückgeben, und das Geschlecht 
des MeIakLes, welches nur auf Streit und 
Verwirrung ausgehe, entfernen. Das zielte 
auf perikles, J>cr diesem Hause angchörte. 
Vielleicht hatte gütliche Auegleichung siatlfinden 
können, wäre nicht perLkles, einer persönlichen 
Verlegenheit wegen, wie man sagt, im Ge, 
dränge gewesen, aus welchem ihn ein Krieg am 
sichersten ziehen konnte- Es war seinen Feinden 
gelungen, verschiedene seiner Freunde zu stürzen, 
und eine Untersuchung der 'Staatskasse zur 
Sprache zu bringen, perikles gerieth in Ver­
legenheit; ward Krieg beschlossen, so konnte er 
mit Zuverlässigkeit auf die Oberfeldherrnsielle 
rechnen, und dann war vom Rechnungablegen 
vor der Hand nicht die Rede. Sey diese Nach­
richt wahr, oder nicht; zweierlei ist gewiß. Erst­
lich , daß eine Ausgleichung in Güte einen all­
gemeinen Krieg würde verzögert, aber nicht ver­
hindert haben. Denn Athen und Sparta waren 

beide
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beide zu mächtig, und dachten in politischen 
Grundsätzen zu verschieden. Athen hatte sich 
öff ntlich für Demokratien, Sparta für Aristo­
kratien erklärt. Zweitens, perikles Alle« 
that, was in seinen Kräften stand, es zum Krie­
ge zu bringen. Er packce die Athener an ihrer 
schwächsten Seite, an der Eitelkeit. Er bei 
wies ihnen, die Frage wäre eigentlich, ob sich 
das mächtigere Athen von dem minder mächtigen 
Sparta solle Gesetze vorschreiben lassen? Damit 
war die Sache entschieden. Weil man indeß 
nicht als angreifender Theil erscheinen wollte, so 
gab man den Spartanern zur Antwort, man 
würde die gethanen Forderungen bewilligen, 
wenn auch Sparta allen Griechen freien Ver, 
kehr mit sich zugest»hen wollte. Das hieß, wenn 
Sparta den Grundpfeiler seiner LykurgistHen 
Konstitution niederreißen wollte *). So war 
ein Krieg beschlossen, welcher die besten Kräfte 
Griechenlands verzehren, und alle Bande der 
Vereinigung gegen einen gemeinschaftlichen Feind 
auf immer zerreißen sollte. Er heißt der pelo» 
ponnesische Krieg, weil alle Völker des Pe- 
loponnes, ausgenommen die Argiver und einige 
Cantons b?r Achaer, gegen Athen aufftanden. 
Thucydides und Lenophon haben ihn be­
schrieben **;. Er dauerte, eine kurze Uncerbre- 

chung

*) S. Th. r S. 179.
♦*) Thucydides, der selbst ein Kommando in diesem 

Kriege führte,, schreibt die Beschichte desselben wäb- 
rend
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chung von acht Jahren eingerechnet, sieben und 
zwanzig Jahre, und ward mir beyspielloser 
Grausamkeit von beiden Theilen geführt. Man 
sck 'mte sich nicht, gefangene Griechen als Skla­
ven ins Ausland zu verkaufen, und bey dem ge, 
meinfchafrlichen Feinde, ben dem Großherrn in 
Asien, Hülfe zu betteln. -Hätte das persische 
Reich nicht in Eins weg mit innern Unnt< 
heu zu kämpfen Je habt, so wäre ganz Grie­
chenland ohne Rettung verlohren gewesen.

Eö kömmt einer allgemeinen Weltgeschich­
te nicht zu, bey jedem Kriege Schlacht vor 
Schlacht aufzuzählen. Das Gemählde mensch­
lichen Elends, durch menschliche Dummheit ver­
ursacht, laßt sich ohnedem vollständig genug 
darstellen. Alle Kriege, vom ersten bis zum 
letzten, predigen die traurige Wahrheit, daß die 
Erziehung des Menschengeschlechts noch sehr weit 
von ihrer Vollendung entfernt ist; daß selbst die 
Christliche Religion darauf noch wenigen Einfluß 
sich hat verschaffen können. Denn welch eine 
Null ist des größte* Königreichs Eroberung, 
wenn ihr die hunderttausend Schlachtopfer, die 
für sie bluten mußten, die Zerstörung häuslicher 
Glückseligkeit, und die allgemeine Liederlichkeit, 

welche

renb ben ersten r i Jahren. Tenophon lebte fünf« 
tehalb Jahrhundert vor Christus, und ichrieb unter 
andern eine Griechische Geschichte, welche sich 
an Thucy^'idcs anschließt, und mit der Schlacht 
bey Mantinea endiget.

Mangelsb. Hausbed. a. «h. F
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welche den Kriegen nachhinkt, ihr entgegen stellt. 
Ohne die Hoffnung, daß einst eine Zeit kommen 
werde, da Krieg den Menschen ein unbegreifliches 
Ding seyn wird, könnte man an einer göttlichen 
Vorsehung verzweifeln. Jene glücklichen Tage 
werden alsdann in der Christenheit eintrecen, 
wann die Christen Christus Lehre: was du 
nicht willst, daß dir Andere thun sol­
len, das thue ihnen auch nicht,,, nicht 
blos mit dem Munde bekennen, sondern auch 
in der That üben; wann die Staaten, einer ge­
gen den andern, durch That zeigen, daß sie 
glauben, es gebe für sie nicht blos eine Politik, 
sondern auch eine Moral. Aber dazu gehört 
Aufklärung!

Merkt euch vom peloponnesischeu Rrie- 
ge nur Folgendes: i) Die Vergrößerungssucht 
Der Athener war die Ursache des Krieges. 2)pe# 
tikles wollte aber keinen Eroberungs,, sondern 
einen Verteidigungskrieg für das bisher Erwor­
bene. 3) Mit Athen im Bunde standen die aus 
ihrem Lande von den Spartanern vertriebenen 
Meffenier, seßhaft seitdem in Aetolien, die Pla- 
taer in Böotien, viele griechische Städte ander 
Küste von Karien, Jonien, Thrazien, am Hel- 
lespont, die Inseln Chius, Lesbus, Corcyra, 
Euböa und fast alle Cykladen; mir Sparta der 
ganze Peloponnes, die Argiver nebst einem Thei­
ls der Achäer ausgenommen, und außerhalb 
des Peloponnes,Megara, Phocis, Lokris, die 

Theba-



Thcbansr, Leukadker *), Anaktorier **). Die 
Argivcr, und -um Theil die Actaer, blieben 
anfangs n<'utrnl; n ur den aber nachher auch in 
den Krieg hineingezogen, so wie dann einzelne 
Verbündete in der Folge ihre Parkei bald ge, 
zwungen, bald freiwillig wechselten. 4) Sparta 
wie Athen suchten Hülfe bey Griechenlands 
Reichsseinde, beym Grofherrn in Asien, wel- 
chcr seine Statthalter in Kleinasien anwies, bald 
diese, bald jene Partey zu unterstützen, so daß 
keine die andere überwaltigcn könnte. 5) Der 
peloponnesische Bund stellte die größte Land« 
wacht, der athenische die stärkste Seemacht. 
Driktehalb hundert Schiffe deckten die eigenen 
Küsten, und beunruhigten die feindlichen. " Die 
Athener wagten kein entscheidendes Treffen zu 
Lande, die Spartaner keines zur See. Beide 
Theile führten einen Plünderungskrieg, der frü, 
her würde gecndiget worden seyn, wenn die pe- 
loponnesischen Landrruppen etwas mehr von der 
Belagerungsknnft fester Platze verstanden hat­
ten. penkles Allgewalt hatte die Atlikaner 
vermocht, als Archidamus, König in Spar­
ta, mit fechzigtaufend Mann sich näherte, das 
offene Land zu verl ffen, und sich mit ihren Hab­
seligkeiten nach Athen und auf die nächsten In­
seln zu flüchten. Der Feind erschien gewöhnlich 
Segen die Erndtezeit, und fenqte und bräunte 
dann ohne Schonung. Zwei Flotten der Athe- 

F 2 ner
*) Leukadia, eine Insel im Ionischen Meere, 
**) -Ober Akarnaricr in Hellas.
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ner thaten das Nämliche an den Küsten des Pe, 
loponnes.

Neun volle Jahre dauerte der erste Aus« 
Druck des Krieges. ‘ Im dritten Jahre starb 
pmirled an der Pest , und Athen verlohr in 
ihm denjenigen Mann, welcher es-mit Ehren 
aus einem Kriege, den er beschleuniget hatte, 
würde herauögozogen haben. Denn unbeweglich 
gegen Spott und Drohung bestand er darauf, 
alle Gedanken an Vergrößerung fahren zu lassen, 
lediglich und allein Erhaltung des Gegenwart!' 
gen zu beabsichtigen. Die Pest zeigte sich schon 
in zweiten Jahre des Krieges zu Athen, und 
wüthete hier desto schrecklicher, je zahlreicher die 
Flüchtlinge vom platten Lande zusammenge. 
Drängt waren. Niemand kann sich von den un- 
befchreibbaren Uebeln, welche Pesten in ihrem 
Gefolge haben, eine vollständige Vorstellung 
machen, außer wer sie überlebt hat. Daß Tau­
sende unter den eckelhaftesten Schmerzen binnen 
wenigen Tagen hinfallen, daö ist nicht das 
Schrecklichste. Alle Bande des Blutes und der 
bürgerlichen Gesellschaft werden aufgelöst; einer 
flieht den andern aus Furcht der Ansteckung; die 
Gesetze schweigen; die Gerichtshöfe sind ge­
schlossen; Niemand befiehlt, Niemand gehorcht, 
Denn aus aller Menschen Augen grinzt äugen, 
blickliche Todesgefahr; Verzweifelung bemächti­
get sich des großen Haufens; in der Ueberzeu^ 
gung, nur noch wenige Tage, wenige Stunden 
zu leben zu haben, will er die letzten Augenblicke 

noch
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noch sinnlich genießen; er raubt und mordet; das

* Gift hat sein Gehirn schon ergriffen; Besin- 
nungö- und Urtheilskraft sind verschwunden, 
überall Verwirrung und Zerstörung, und Ver­
wilderung der Gemüther auf lange Zeit. Nie­
mand, sagt Thncydr'des, scheute die Götter, 
oder menschliche Gesetze. Weil Gute und Böse 
ohne Unterschied hingerafft wurden, so meinte 
man, es wäre gleichviel, man verehre die Göt­
ter, oder nicht. Und in Ansehung bürgerlicher 
Verbrechen nahm man an, daß man nicht lan­
ge genug leben würde, um zur Strafe gezogen 
werden zu können.

Wenige Jahre nach des perikles Tode 
laßt sich das eitle Volk durch einige Brauseköpfe 
verführen, mit seinem Vertheidigungskriege ei­
nen Eroberungskrieg zu verbinden. DaS korn­
reiche und zum ausgebreitetsten Handel mit 
Italien und Afrika so trefflich gelegene Sizilien 
reiste seine Habsucht. Die Vorstellung, man 
müsse suchen, die Getreidezufuhr aus jenem Lam 
de nach den Peloponneö zu sperren, brächte die 
klügere Minorität zum Schweigen. An einer 
Veranlassung, in Sizilien zu landen, konnte es 
nie fehlen. Die Insel war mit einer Menge 
griechischer Freistaaten angesüllt, welche einan­
der, nach der- Weise ihrer Brüder, bey der klein­
sten Veranlassung befehdeten. Mächtiger, als 
alle, waren die S^uakusaner, welche nach der 
Herrschaft über die ganze Insel trachteten. Ge­

biethen nun kleinere Städte an einander, so um 
terstützke
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terstüßte SyrakuS gewöhnlich die eine, und seit, 
dem sich Athen dazu willig finden ließ, wendere 
sich die andere dahin Athen und Syrakus 
spielten dann die Hauptrollen, beide dem Na« 
wen nach als Beschützer der Unterdrückten, in 
der That aber spielten sie in Hoffnung eigenen 
Gewinnes. Dm Athenern schlug nicht nur ihre 
Hoffnung fehl, sondern, was peuikles vorher, 
gesagt hatte, ihr Staat ward zunächst durch 
diese Unternehmungen zu Grunde gerichtet. DaS 
Ende vom siede war beym glücklichsten Erfolge 
gewöhnlich dieses, die Aizilischen Griechen setz« 
ten ihr b:'sond''res Interesse auf einige Zeit bey 
Seite, und vereinten sich plötzlich gegen die 
Fremden. Athen machte diese Erfahrung schon 
bey der ersten Unternehmung. Indeß erauqnete 
sich ein Vorfall im Peloponneö, welcher Spar, 
ta zu Friedensvorschlägen bestimmte. Seht, 
hier an emer Spitze des Messenischen Meer, 
busrnö lag die Vestung Pylos; hart darneben 
die Insel Sphactena Auf dieser wurden vier­
hundert und zwanzig spartanische Truppen vom 
Athener ZMcon eingeschlossen, und nachdem 
einhundert und achtzehn geblieben waren, durch 
Hunger gezwungen, sich zu ergeben. Unter den 
Gefangenen befanden sich hundertund zwanzig 
Spartaner Das war eine unerhörte Begeben­
heit! Spartaner mit den Waffen in der Hand 
lebendig in Feindes Gewalt, hatte Griechenland 
bisher noch nicht gesehen. Sparta erklärte nach­
her diese Bürger aller bürgerlichen Rechte verlu, 

stig,
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stig, und trug iht auf Frieden an. Es lag im 
Character der Athener, im Glücke übermüthig 
Zu seyn, im Unglücke zu verzweifeln; Starke 
des Geistes und wahren Muth besaßen sie nicht. 
Sie übertrieben ihre Forderungen; die Unter­
handlungen zerschlugen sich. Aber bald holte 
Reue den.Uebermuth ein. Kein Jahr war ver- 
siossen, als Athen Frieden suchte. Die Unter­
nehmung auf Sicilien war mislungen; zwei Flot­
ten waren nach und nach dabey verlohren gegan­
gen ; die Spartaner hatten ihre Hauptmacht ge­
gen die reichen Handelsstädte in Thrazien gewen­
det, und angeführt von ihrem Könige Braff- 
öä6z die Athener unter dem Rleon bey Am- 
phipolis aufs Haupt geschlagen. Beide Feld­
herren waren geblieben; Brasidas mit den 
Waffen in der Hand als Sieger; Bleon auf 
der Flucht. Diese Schlacht ward im zehn­
ten Jahre des Krieges geliefert. Sparta und 
Athen schloffen einen Norhfrieden *) auf fünfzig 
Jahre. Beide Theile gaben ihre Eroberungen 
zurück; die Athens Schuhgerechtigkeit unter- 
worfnen Städte sollten nicht mehr zahlen und 
leisten, als was sie nach der durch Aristides ge­
machten Vertheilung gezahlt und geleistet hätten, 
und im Uebrsgen ihre innere Regierung nach 
Belieben einrichten. Es war ein Nothfrieden, 
ein Waffenstilleftand, der nur sieben Jahre dau­
erte. Die Spartaner und Athener trauten ein- 
ander nicht; beider Theile Vundsgenoffen waren 

unzu- 
*) 3- d. W. Zs6r. Vor Chr. 411.
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unzufrieden, baß man sie nicht zu Rathe gezo, 
gen hatte, und als gleich darauf Athen und 
Sparta eine Allianz schlössen, faßten die Ver« 
bündeten schlimmen Verdacht. Die Korinthier 
und Argiver rührten sich sogleich, und in Athen 
besam ein Mann Einfluß, welcher Krieg 
wünschte, um sich empor zu schwingen, und ei« 
uem unersättlichen Ehrqeitze Nahrung zu ver, 
schaffen. Dieser Mann hieß Alcibiades, und 
sein Character laßt »Ich mit wenigen Zügen schit- 
dern. Es war ein Mann, gleich unerreichbar im 
Guten; wie im Bösen, und der, was er in je­
desmaliger Lage seyn wollte, immer ganz war. 
Mit einer reizenden Bildung vereinte er Feinheit 
in Manieren, Grobheit in Sitten, Schnellig» 
keit im Auffaffen, Beharrlichkeit im Handeln, 
Geschmeidigkeit und Trotz, und eine Eitelkeit, 
welche nichts Gleiches über und neben sich dul­
den wollte. Er besaß Stärke des Geistes ge« 
nug, sich augenblicklich aus dem tiefsten Stru­
del sinnlicher Vergnügungen, in welchem er ge­
wöhnlich herumtrieb, herauszureißen, und in 
ernste Geschäfte mit aller Geiftesanstrengung 
einzutreten. Mit derselben Leichtigkeit schmiegte 
er sich, wenn es Erreichung wichtiger Absichten 
galt, jedem Ebaracter an. Die Eacedamo- 
ruer, sagt plurarch, sein Biograph, erstaunten 
über seine Mäßigkeit; die Thrazier überfeine 
Unmaßigkeitdie Böotier über seine Liebe zu 
den heftigsten Leibesübungen; die Ionier über 
seinen Hang zur Trägheit und Wollust; die Sa­

trapen
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trapsn Asiens über einen Prachtaufwand, wel» 
chem sie nicht qleichkommen konnten. Auf seiner 
Moralischen Rechnung sieht manche schöne, edle, 
große Handlung; aber es fehlte ihm an Tugend 
aus Grundsätzen; er stürzte sein Vaterland, weil 
er seinen Ehrgeiz-nicht zu zügeln vermochte, ins 
Verderben. Uebrigens ward die Ueber legenheit 
feines Geistes so allgemein anerkannt, daß man 
sagte: zwei Alcibiadesse könne Griechen­
land nicht ertragen.

Rednerkunst diente auch ihm zum Mittel, 
den großen Haufen zu leiten. Nicias, ein 
Mann von ruhiger Uederlegung, von tiefer Ein­
sicht in das wahre Beste des Staats, und den 
feine Kriegserfahrunq zum Rathgeben berechtig­
te, widersetzte sich ihm vergeblich, als er den 
Athenern aufs neue Einmischung in die Strei­
tigkeiten der Griechen in Sicilien anrieth. Um­
sonst bewies LTUcias, ein neuer Ausbruch des 
Krieges mit den Peloponnesiern stehe unvermeid­
lich bevor, da es zwischen den beiderseitigen 
Verbündeten schon mehr als einmal zu Thätlich­
keiten gekommen war, und Athen könne unmög­
lich zwei solche Kriege zugleich führen, ohne sich 
zu Grunde zu richten. Alcibiades, der Sici« 
lien zum ersten Schauplatz seiner Triumphe be­
stimmt hatte, drang durch; das Volk beschloß, 
der Stadt Aegesium gegen SyrakuS Hülfe zu 
schicken. Sie bestand aus dreihundert Schiffen 
mit sechstausend auserlesenen Landtruppen. XTlv 

cias,
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cias, Lamachus und Alcrbiades führten den 
Oberbefehl.

Kurz vorher, ehe die Flotte auslief, er- 
auqnete M ein sonderbarer Vorfall, welcher für 
Alcrbiades und für den Staat schreckliche Fol­
gen hervorbracyte. Auf den öffentlichen Platzen 
vor den Tempeln, und in Den Straßen vor Pri- 
varhäusern, standen eine Menge Hermesstei­
ne *), welche, als Eigenthum eines Gottes, für 
heilig und unverletzlich in der öffentlichen Mei­
nung galten. An einem Morgen stnLer man sie 
ohne Kopf, oder auf andere Art verstümmelt. 
Allgemeine Bestürzung ergreift das Volk, so 
wie dasselbe in unsern Tagen in römischcathoki- 
schen Städten geschehen würde, wenn Jemand 
des Nachts in asten Kirchen allen sogenannten 
Gnadenbildern **) den Kopf abschnitte, oder sie 
sonst muthwillig entstellte. Man schloß von ei­
ner so muthwilligen Verspottung des Heiligen 

auf

♦) So hießen unten spitz zulaufende Säulen, auf wel, 
eben ein Merkurkopf stand. Merkur hatte mehr als 
ein Departement unter den Volksgöttern. Redner, 
Kaufleute und Diebe begrüßten ihn als ihren Pa­
tron. Solche -Hermen dienten zur Erinnerung an 
einzelne glorreiche Thaten, und auf manchen waren 
Sprüche einqehanen, z. B. Gerechtigkeit scp dei­
ne chchrevin. Verlege nicht der Freundschaft 
Pflichten.

**) So heißen bey den Römifchkatholischen Christen die 
Bilder der Jungfrau Maria, drr Mutter von 
Jesus Christus.
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auf das Daseyn einer Rotte, welche sich noch 
weniger bedeuten würd», die menschllchkn Gesetze 
mit Füßen zu treten, und die Staatsverfassung 
mnzukehren. Zugleich lief ein dunkles Gerücht 
von einer nach den damaligen Vorstellungen 
nickt geringern Rucklosigkcit, von Verspottung 
der Eleusiniscken Mysterien, herum, welche jun­
ge kufe als Narrenspiel nachgeäffc, und dabey 
Manches verrathen harren, was nach den Kese, 
tzen bey Todesstrafe verbothen wäre. Alcibia- 
des geriech in Verdacht; aber um das Auslau­
fen der Flptte nicht aufzuhalten, sollte die Unter­
suchung bis nach seiner Zurückkunft ausgesetzt 
bleiben. Er selbst sah diese Verzögerung als ei­
nen Kniff seiner Feinde an, und verlangte, ob­
wohl vergeblich, auf der Stelle gerichtet zu wer­
den. Ehe er noch in Sieilien Gelegenheit hatte, 
eine glorreiche That zu thun, ward er zur Unter­
suchung jener Sache abgerufen. Vielleicht war 
er der Schuld sich bewußt; vielleicht fürchtete er 
bey aller Sckuldlosigkeit, daß der große Haufe 
gegen ihn zu stark aufgekeizt worden sey: genug, 
er segelte mit seinem Schiffe nach Sparta, mit 
dem Entschlüsse, sich zu rächen. Die Athener 
verurrheilten ihn zum Tode, und glaubren, er 
habe mit Sparta ein Verständniß gehabt, die 
demokratische Verfassung zu vernichten, und 
eine aristokratische an ihre Stelle zu sehen. Eini­
ge Bewegungen bey den spartanischen Truppen 
hatten diesen Verdacht erregt, oder bestärkt.

2"
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In Gicilien waren die Athener endlich vor 
Snrakuö gerückt, nachdem sie von Haus aus 
dur ch eine zweite Flotre waren verstärkt worden. 
Alcrbiades munterte die Spartaner auf, den 
Syrakusanern eine Flotte zur Hülfe zu schicken, 
zugleich in Attika einzufallen, und daselbst einige 
Posten zu befestigen, von welchen aus sie das 
Land ununterbrochen verheeren könnten. Die 
Spartaner befolgten den Rath, und so brach 
der peloponnesische Krieg zum zweitenmal aus, 
im achtzehnten Jahre nach seinem ersten Anfän­
ge. Er endete nach zehn Jahren mit der Erobe­
rung Athens. Von dem Gange desselben merkt 
Folgendes.

i) In Gicilien verlohren die Athener 
zwei Flotten mit allen Truppen, wenigstens 
zwanzigtausend an der Zahl. Nur einzelne 
Flüchtlinge hatten das Glück, dem Tode und der 
Sklaverei zu entwischen. Gleich anfangs sahen 
sich die Athener durch diejenigen getauscht, von 
welchen sie nach Sicilien gerufen waren. Die 
Bürgerschaft von Aegestum hatte sich verbindlich 
gemacht, für alle Bedürfnisse des Heeres zu 
sorgen-, hatte aber nicht Wort gehalten. La- 
machus wollte sogleich, weil die erste Bestür, 
zung währte, auf SyrakuS losgehen, LTttcras 
aber nach Athen zurückkehren. Alcibrades 

- drang durch, daß man bliebe und sich um Al, 
lianzen mit mehrern Städten bemühe. Die 
Sache ging gut, als Alcibrades abberuhn 
ward, auf welchen das Heer fein Vertrauen ge, 

seht
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seht hatte. Des NLcias Tapferkeit war allge- 
mein'anerkannt; aber man tadelte an ihm zu 
viele Kalte, zu ängstliche Behutsamkeit. Die 
Gyrakosairer gewannen Zeit. Als ft? endlich zu 
Wasser und zu Lande eingeschloffen waren, er­
schien eine spartanische Flotte. Verschiedene ab­
geschlagene Angriffe, Mangel an Lebensmitteln 
und Krankheiten erzeugten den Entschluß, die 
Belagerung aufzuheben. Unglücklicher Weise 
fällt eine Mondfinsterniß ein. NicLas und sein 
Heer, mit der Ursache einer solchen Erscheinung 
unbekannt, werden bestürzt; man fragt die Dem 
ter himmlischer Vorzeichen; diese rathen noch 
einen periodischen Mondmonat zu verweilen *). 
Zweimal wird die Flotte der Athener von dem 
Spartaner Gylr'ppus geschlagen. Man ver­
zweifelt, sich durchschlagen zu können; beschließt, 
Flotte, Lager und Kranke zurückzulassen, und 
sich zu Lande zurückzuziehen; man zögert zum 
zweitenmal; die Feinde besehen die gefährlichsten 
Posten; die Athener müssen in Eins weg schla­
gen, sie werden üherwälti^'k; nur einzelne 
Flüchtlinge kommen davon. XTlicias und De- 
mofthenes, ihre Feldherren, wurden hinge­
richtet; siebentausend Kriegsgefangene wurden 
peinigendern Qualen preißgegebeu. Man verur« 
theilte sie, in den Steinbrüchen zu arbeiten. 
Hier wurden sie am Tage gebraten von der 

Sonnen-

*) So heißt die Zeit, welche der Mond braucht, sei­
nen tauf um die Erde zu vollenden, nämlich 27 
Tag« und einige Stunde».
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Sonnenhiße; des NacktS über durchgeschauderk 
von herbstlicher Fieberkalte. Acht Monate muß­
ten sie hier mitten unter verwesenden Leichnamen 
schmachten. Seit diesem Verluste konnte Athen 
nicht wieder zu Kräften kommen, und Sparta 
schloß einen Bund mit den Persern, der seine 
Seemacht verstärkte.

2) Ein Jahr nachher macht Alcibiades 
in Sparta dumme Streiche. Er entwischt, da 
schon der Befehl gegeben war, ihn bey Seite zu 
schaffen, zieht die Perser auf einige Zeit vorn 
Bunde mit Sparta ab, und bewürkt damit sei­
ne Zurückberufung nach Athen. Aber die Herr­
lichkeit wahrt nicht lange. Ueberzeugt, daß in 
den demokratischen Volkoberachschlagungen kein 
Heil oder Rettung zu finden wäre, brächte er 
wirklich das Volk durch die Vorstellung, daß 
allein unter dieser Bedingung der Großherr nach, 
drücklich helfen wolle, dahin, die Regierung ei­
nem Ausschuffe von vierhundert Bürgern zu 
überlassen. Aber bald erhob die Demokratie 
wieder ihre Stimme, und, bu Alcibiades in 
Ansehung der fremden Hülfe weit mehr verspro­
chen hatte, als er halten konnte, so mußte er 
zum zweitenmal flüchten-

3) Tistaphernes und Artabazus, Sa­
trapen in Kleinasien, unterstützten zwar die 
Spartaner mit Schiffen und Geld; doch ihren 
geheimen Anweisungen gemäß, immer nur bis 
auf einen gewissen Punkt. Athener und Spar^

taner



taner buhlttn in knechtischen Schmeichesenen um 
ihre Gunst- Seitdem aber Cyrus d-?«- junge« 
re, ein nachgebohrner Prinz Darms d-s 
Zweiten, die Obcrftatthalterschaft über ganz 
Kleinasien erhalten hatte, ward Sparta, aus 
Ursachen, die ihr nachher hören werdet, nach­
drücklicher unterstützt. Athen verlohr indeß 
nicht nur einen Verbündeten nach dem andern; 
in der Stadt selbst bekämpften Aristokraten und 
Demokraten einander öffentlich.

4) Die Schlacht bey Aegos potamos, 
oder dem Ziegenfluste, entsmied den Krieg. 
Nicht weit von der Mündunn dieses Fluffcs im 
Hellespont lag eine Athenische Flotte von einhun­
dert und achtzig Segeln, die letzte Anstrengung 
der vormals so überlegenen Seemacht der Athe­
ner. ZSonon, ihr Befehlshaber war vom 
Alcibiades, der sich in der Nahe aufhielt, ge­
warnt worden, auf seiner Hurh zu senn, und 
seinen Truppen das öftere Hsrumstreifen auf dem 
festen lanöe zu wehren. M- dr M^nq^l an 
Subordination, eine Folge von öftere Niederla­
gen , aiö Achtlosigkeit des Feldherrn, war 
Schuld daran . daß die Warnung nichts fruch, 
tete. Lystrndeu, der Spartaner, überfiel sie; 
die ganze Flotte ging verlohren, die Soldaten 
auf dem Lande wurden Schaarenweise gefangen 
genommen; und Lysimder rückte langsam in 
Attika ein, führte die Bewohner des platten 
Landes, welche er vorfand, nicht in Gefangen- 
fchaft weg, sondern trieb sie alle vor sich her 

nach
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nach der Hauptstadt. Denn, je mehrere Men- 
sch-n dahin flüchteten, desto früher mußten die 
Vorräthe aufgezehrt werden. L^sirnder wollte 
das starkbefestigte Athen durch Hunger zwingen; 
es gelang ihm nach zwei Monaten; Athen ergab 
sich dem Sieger auf Gnade und Ungnade *). 
Schon war bet) den Pelopvnnescrn die Rede von 
Auibrennunq der Stadt, von Vertilgung des 
athsnifchen Namens Sparta widerstand und 
erinnerte großmüthig an die unvergänglichen 
Verdienste der Athener um ganz Griechenland 
in dem persischen Kriege. Aber niedergehalten 
sollte Athen bleiben auf immer, und an die 
Stelle der ausgelassensten Demokratie die streng, 
sie Aristokratie treten. Denn überall begünstigte 
Sparta die Aristokratie, bey welcher es mehr 
Stetigkeit in der Regierung bemerkte, und bey 
welcher es mehr Einfluß zu haben hoffte. Auf 
Wenige läßt sich freilich leichter würfen, als auf 
Viele. Uebrigens genossen die Spartaner ihres 
Triumphs in vollem Maaße. Unter dem Schalle 
kriegrischer Feldmusik wurden die Festungswerke 
am Piraeus, nebst den langen Mauern, welche 
diesen Hafen mit der Stadt verbanden, nieder­
gerissen; die Marine ward fürs Künftige auf 
zwölf Galeeren herabgesetzt; in die Burg, so 
wie in andere-feste Posten in Attika, fremde 
Besatzung eingelegt; alle in vorigen Zeiten, als 
des Aristokrarismus und geheimer Anhänglichkeit 
an Sparta verdächtig. Verwiesene kehrten zu­

rück;
*) I. d. W. Bor Chr. 40;.
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rück; Athen erkannte in der That seines Feindes 
Hoheit, indem es sich verpflichtete, feine Kriegs­
macht, so oft es verlangt würde, zu der spar­
tanischen stoßen zu lassen. Doch, ihr traurigstes 
Schicksal ward den Athenern von ihren eigenen 
Landsleuten bereitet, von den Factiomsten, roeb 
che getrieben von Haß gegen alle Demokratie, 
von Raubsucht, und persönlicher Rache, ihren 
Mitbürgern den Untergang geschworen zu ha­
ben schienen. Um eine neue Constitution einzu- 
richten, mußten die Athener einen Ausschuß von 
dreißig Männern wählen. Die Wahl fiel na­
türlich auf keinen, von dess'N Anhänglichkeit an 
seine Absichten Sparta nicht verficherr war. Ei­
nen einzigen, den Theramenes ausgenommen, 
waren sie alle ausgemachte Schurken. Fünf­
zehnhundert Athener wurden nach Urtheil und 
Reckt hingerichket, gerade so, wie in unsern 
Tagen Hunderte nach einem Spruch der Revo- 
lutronsgerichte guillorinirt wurden, das heißt, 
Schuldige und Unschuldige, Verrathet an ih­
rem Vaterlands, und ächte Patrioten, alles 
unter einander. Noch habt ihr keine anschauli­
che Vorstellung davon, wie weit menschliche 
Bosheit gehen kann, und gebe es Gott! daß 
ihr niemals davon Erfahrung machen möget. 
So viel merkt euch, die Hinrichtung eines Mem 
fchen, nach einem Urtheile der Justiz, ist an sich 
nie Beweis seiner moralischen Sirafbarkeit. 
Warum nicht? das laßt euch bey reiferer Er­
kenntniß von klugen und ehrlichen Männern sa- 

MangelSd. HauSbed. ».Th. G gen.



gen. Gegen fünftausend Bürger verlohrcn Frei« 
heit, Hab und Gut- Wer flüchten konnte, 
wanderte aus. Die Spartaner erließen einen 
Befehl an ganz Griechenland, alle Flüchtlinge 
zu greifen, und gefesselt nach Athen zu schicken. 
Eine Handlung, welche hinreichte, den Macht- 
lhabern auf Jahrhunderte das Brandmal wohl* 
verdienter Jnfamitat auf die Stirne zu bren« 
nen! aber , was der Menschheit wohllhut, zwei 
ti« sich nicht gleichmächtige Völkerschaften, die 
Argiver und Tdebaner halten Edelsinn und 
Muth genug, innerhalb ihrem Gebiethe einen 
Gegenbefehl zu erlassen, welcher geboth, alle 
Athener, welche gefesselt durch ihr Land geführt 
würden, auf der Stelle in Freiheit zu sehen. 
Nicht wahr? die Aryiver und Thebaner han, 
delten edler, als die Spartaner; und warum? 
mordende Ungerechtigkeit nicht begehen, ist 
Pflicht; ihr sich widersetzen, ist rühmlich. Wer 
nicht Murh genug hat, in Ausübung seiner 
Pflicht zu sterben, der lst ein Schwächling, in 
der bürgerlichen Gesellschaft eine Null.

In dieser Zelt des öffentlichen Elends und 
der allgemeinen Mutlosigkeit verlohr ein Mann 
seine Gleichmükhigkeit nicht, dessen Weisheit 
noch heutiges Tages bewundert wird. Er hieß 
Sokrares; sein großes Verdienst war, daß 
CV fein ganzes Leben hindurch die Wahrheit lehr, 
U und übte Alles menschlichen Wissens 
-Höchstes Lst die Kenntniß und Ausübung 
seiner Pflichten. Die damaligen Weltweisen, 

oder
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oder Philosophen beschäftigten sich mit Untersu­
chungen über die Natur der Dinge, über die 
Bildung der Welt, und die Grundursachen alles 
dessen, was ist; mit Physik und Geometrie; 
die Sophisten setzten ihren Ruhm in der Fer­
tigkeit, über jede vorgelegte Materie stundenlan­
ge Reden aus dem Stegereif zu halten, und von 
dem, was sie so eben als wahr bewiesen hatten, 
das Gegentheil zu beweisen. Jene, urtheilte 
Sokrates, verehren zum Theil ihre Zeit mit 
Grübeleien, welche am Ende doch nur auf leere 
Vermuthung führten; diese verdürben alle gute 
Sitten, indem sie durch künstliche Verwirrung 
der Begriffe und spitzfindige Unrichtigkeit im 
Schließen nicht nur einen Hang, alle Wahrheit 
zu bezweifeln, beförderten, sondern auch unmora- 
lijchen Menschen scheinbare Gründe an die Hand 
gäben, ihre Laster sich und andern zu beschöni, 
gen und zu rechtfertigen. Nur eine Probe von 
sophistischer Falschheit im Schließen: Lpime- 
nides hat gesagt, alle Cretenser sind Lüg­
ner; nun aber war er selbst ein Cretenser; 
folglich hat er gelogen; folglich sind die 
Crecenfer keine Lügner; folglich hat Epi- 
menides nicht gelogen; folglich sind die 
Lretenser Lügner *). Gokrares entschloß 
sich, sein Leben der praktischen Moral zu wid- 

G s wen.

*) Das Falsche liegt darinnen, -aß Epimenlves un, 
ter allen Lretenserir nicht alle und jede, sondern 
nur die mehresten der Cretenser verstand. Alle Lres 
tenscr wird also in zwiefachem Sinne gebraucht.
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rnen. Er zog junge Leute, welche vorzügliche 
Geistesgaben oder Reichthümer leicht zum Bö» 
fen locken konnten, durch die Sanftheit feines 
Charakters, durch den Reiz feines Umgarn 
ges an sich; las ihnen dann nicht in bestimm, 
ten Stunden ein Collegium über die Moral; 
hielt ihnen nicht bey jeder thörichten oder la« 
sterhaften Handlung eine Strafpredigt im Ton 
der jüdischen Bußprediger; begnügte sich nicht 
mit dem: du sollst das thun und jenes lasten, 
weil du sollst; nein! im freundschaftlichen Ge, 
spräche, so wie sich in Gesellschaften, bey Spa. 
Hiergangen, die Veranlassung von selbst fand, 
ließ er sie selbst durch Fragen und Einwürfe fol­
gende Wahrheiten finden:

Eine höchste Weisheit, unsichtbar als Per, 
fett, sichtbar in ihren Werken, hat das Weltall 
geschaffen, erhalt und regiert Alles. Ihre Vor­
sehung erstreckt sich über die ganze Natur. Ei­
ner höchsten Gottheit sind mehrere Götter unter­
geordnet; aber diese sind nicht menschlicher Na­
tur, haben nicht menschliche Schwachen, die 
Erzählungen von ihnen in der Mythologie sind 
Dichtungen, sie dürfen nicht buchstäblich gedeu­
tet werden. Der Götter edelstes Geschöpf und 
Liebling ist der Mensch; sie haben ihm ein mora» 
lischeö Gefühl gegeben; bete die Götter an; ehre 
deine Eitern; thue wohl deinen Wohlthätern; 
diese Gesetze^sind in jedes Menschen Herz ge, 
schrieben, Sie machen in einzelnen Fällen ihren 
Willen kund durch Orakel und Vorzeichen. Sie 

wollen
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wollen verehrt seyn. Diese Verehrung besteht 
in Gebeten um ihren Schutz im Allqemeinen; 
denn im Einzelnen weiß der Mensch selten, was 
zu seinem Besten dient; in Opfern, bey welchen 
sie aber allein auf Reinigkeit des Herzens sehen; 
und vor allem in gewissenhafter Erfüllung seiner 
Pflichten. Der Gesellschaft nützlich seyn, heißt 
die Götter ehren. Ruhe des Geistes in Absicht 
des Gegenwärtigen, und schuldloses Bewußt­
seyn in Rücksicht des Zukünftig-n ist das höchste 
Gut, nach welchem der Mensch streben muß. 
Reichthum, Macht, Ehre, Gesundheit, sind 
an sich weder ein Gut, noch ein Uebel, sie ma­
chen an sich nicht glücklich, nicht unglücklich, es 
beruht alles auf dem weisen, oder thörichten Ge­
brauch , welchen man von ihnen macht. Was 
uns frommt, und nicht frommt, das wissen zu­
weilen allein die Götter; weit öfterer können 
wir es selbst wissen, wenn wir weise sind, oder 
unsere Vernunft erleuchtet Haben. Unsere Ver­
nunft erleuchten wir, wenn wir nachsinnen und 
auffinden, was an den Gegenständen unsrer 
Wünsche und unsrer Furcht für die Dauer würk- 
lich gut oder bös ist. Ist der Mensch aufge­
klärt, oder mit andern Worten, hat er seine 
Vernunft erleuchtet, ist er von dem wahren Gu­
ten und Bösen bis zur vollen Ueberzeugung 
durch eignes Nacbsinnen und Betrachten 
unterrichtet, , dann zügett Vernunft die sinnliche 
Begierde. Dann ist der Mensch gerecht, weil 
er innig überzeugt ist, daß sein eigner Vortheil 

es
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es rnk sich bringt, den Gesehen zu "gehorchen, 
und Niemand Unrecht zu thun; er ist mäßig und 
enthaltsam, weil er deutlich einsieht, daß über­
mäßige Vergnügung, nebft dem Verluste der 
Gesundheit, auch den Verlust des Vermögens 
und des guten Namens zur Folge habe; er be­
sitzt Seelentapferkeit, weil er die Gefahr, und 
such die Nothwendigkeit, ihr zu trotzen, kennt*). 
Tugend also ist Wissenschaft, Laster ist Irrthum; 
der Lasterhafte würde dem Laster nicht nachhän­
gen , wenn er durch anhaltendes Nachdenken die 
Schädlichkeit desselben bis zur innigen festen 
Ueberzeugung erkannt hatte. Unwissenheit giebt 
den Leidenschaften die Tyrannei über die Ver­
nunft, und es ist freilich schwerer, einen Tyran­
nen aus dem Besitz zu setzen, als ihn nicht zum 
Besitz gelangen zu lassen. Das Leben des Wei, 
sen ist ein immerwählender Krieg mit seinen Lei­
denschaften. Je weniger Bedürfnisse der Mensch 
hat, desto mehr nähert er sich der Gottheit, wel­
che gar nichts bedarf. Müßiggang beschimpft, 
Arbeit ehrt. Besser ist es, mit Ehre zu sterben, 
als mit Schande zu leben. Der Weise darf 
nicht Böses mit Bösem vergelten. Der schänd- 
lick)ste Betrüger ist derjenige, welcher andere 
Menschen leiten und regieren will, ohne die Fä­
higkeit dazu zu besitzen.

Alle

♦) Ich bitte den griechischen Uebersetzer von Anacharsis 
Reisen, mich dieser Stelle wegen nicht dc repetun* 
dis zn belangen.
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Alle dergleichen Wahrheiten wußte er durch 
Fragen aus der Seele des Lernenden herauszulo- 
cken, so daß dieser meinte, er habe sie selbst oh­
ne fremde Beyhülfe gefunden. Das Schönste 
war, daß der Schüler solche Wahrheiten nicht 
fand, ohne sich zugleich selbst zu richten, über 
seine moralische Fehlerhaftigkeit sich selbst das Urr 
theil zu sprechen. Was Sskrates lehrte, das 
übte er auch. Und so muß es auch seyn. So 
würde es den gesunden Menschenverstand über 
alle Maaße empören, wenn ein Fürst Diebsiahl 
verbieten wollte, und selbst Straßenraub triebe; 
wenn er einen Ehebrecher richten wollte, und 
selbst in Ehebrüchen fid) herumwalzte; wenn er 
Sparsamkeit anriethe, und jeden Tag tausend 
Thaler für die Befriedigung seines Magens aus, 
gäbe. Bey einem notdürftigen Einkommen 
wies Gokuaces jede Belohnung für seinen Um 
terricht, jedes Geschenk zurück; that seine Pflicht 
als Staatsbürger daheime und im Felde; behau­
ptete unerschütterliche Festigkeit des ChararkerS 
in allen Lagen, und starb, zum Giftbecher verur- 
theilt, so ruhig, wie er gelebt hatte. Er starb, 
sage ich, in einem Alter von siebzig Jahren, als 
ein veruftheilter Verbrecher. Sein wahres Ver­
brechen war, daß er jedem Dinge denjenigen 
Namen beylegte, welcher ihm würklich zukam; 
daß er, indem er auf Verehrung der Götter mit 
keinem Herzen drang, jenen Aberglauben be­
kämpfte, welcher fein Heil in Ceremonien sindet; 
und daß er unverholen darauf bestand, Nie­

mand
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rnand solle treiben, was er nicht gelernt habe. 
Angeschu dkget ward ihm Verachtung des vater­
ländischen Götkerdienfteö; heimlicher Aristokra- 
tismus, weil er die Verrheilung der Regierungs, 
amcer durchs Looö lächerlich fand; und Verfüh­
rung der Jugend zu dergleichen Gesinnungen. 
Anyrus, einer der ersten Demagogen, war sein 
Hauptfeind

Di? Hinrichtung des Sokrates geschah 
drei Jahre nachher, nachdem in Athen die Des 
mokratie und Unabhängigkeit von Sparta herge­
pellt war. Thrasybul hatte im thebanjschen 
Gebiethe seine verwiesene und freiwillig geflüch- 
tete M'tbürger gesammlet; es war ihm gelun, 
gen, sich de§ PiräeuS durch List zu bemächtigen; 
in der Stadt war ein Aufstand erfolgt, und die 
dreißig Mitglieder des Reqierunqg - Ausschusses 
hatten ihren verdienten Lohn bekommen. Spar, 
tft dcssn Kriegsmacht sogleich in Attika einge, 
rückt war, willigte in die Herstellung der Demo­
kratie, verbunden mit einer allgemeinen Amne, 
stie, nicht sowohl deswegen, weil hier und da 
laute Klagen über spartanischen Despotismus ge­
hört wurden, als weil es mit dem Großherrn 
in Kri^g verwickelt war.

persten ward feit dem unglücklichen Krie, 
ge mit den Griechen mehrmals durch innere Em­
pörungen beunruhiget. Aber keine erschütterte 
das Reich so durch und durch, als jene, weiche 
beym Regierungsantritt des Areaxerxes tHne* 
mon auöbrach. Cycus, sein Bruder, erbli­

cher



Her Oberstatthalter über ganz Kleinasien, wollte 
sich auf den Thron schwingen. Er hatte gegen 
das Ende des peloponnesischen Krieges die 
Spartaner überwiegend unterstützt; diese muß­
ten ihm iht, ihrer damaligen Verabredung ge- 
mäß, dreizehntausend Mann Hülfsvölker stellen. 
Das persische Reich erbebte im Innern; der 
Feind drang bis in die Nachbarschaft von Ba­
bylon; aber bey Cunaxa fiel Lyrus *); sein 
Tod gab dem Großherrn den Sieg. Die Grie­
chen hatten ihren Posten behauptet. Als sie der 
Großherr auffordern ließ, das Gewehr zu stre­
cken, ließen sie ihn fragen, ob er Lust habe, das 
persische Kaiserthum ihnen abzukaufen? sie ent­
schlossen sich, von feindlichen Heeren umzingelt, 
durch unbekannte Länder einen Rückzug zu wa­
gen. Archelaus, nachher Lenophon, leite­
ten eine Unternehmung, welche bis heutiges 
Tages von allen Sact verständigen als ein Mei­
sterstück der Kriegskunst bewundert worden ist. 
Der Feldzug hatte, bis zur Ankunft an der 
Meerenge von Konstantinopel, fünfzehn Monate 
gedauert, und wahrend dieser Zeit hatten die 
Griechen hin und her einen Weg von vier und 
dreißigtausend sechshundert und fünfzig Stadien, 
oder achthundert einige sechzig teutsche Meilen 
gemacht Das ist der berühmte Rückzug t>ev 
zehntausend Griechen, obwohl nicht zehntau­
send von dreizehntausend zurückkamen.

Der

*) I- d, W. 3f7g. Vor Cbr. 404.
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Der Großherr fiel nun über dke Jonker itt 
Kleinanen her. Sparta eilte zur Hülre. Sein 
Agefilaus föchte mir solchem Erfolge, daß tv 
hoffen konnte, den Großherrn im Innersten sei« 
nes Reichs zu überwalrigen Er stand im Be­
griff, aus Kleinasien weiter vorzudringen, als 
ihn persische Pfeilschüßen , welche in großen So­
cken nach Griechenland übergingen, zur Rück­
kehr nöthiaken. Die P-rser hatten eine Münze, 
Dariker genannt, auf welcher ein Pfeilschütze 
geprägt war. Aonon, der Athener, welcher 
im peloponnesischen Kriege die entscheidende 
Schlacht bey Aegos potamos verlohren 
hatte, wünschte die Scharte auszuweßen; er un­
terhandelte mit dem Großherrn, und bewürkte 
durch desselben Gold zwischen Theben, Ro- 
rinrh und den Argivern einen Bund gegen 
Gparca, welchem später auch Athen beyrrat. 
Ronon ging in persische Dienste, und schlug 
die spartanische F otte; Agestlaus mußte nach 
Hauie; er gewann zwei Schlachten, aber Spar, 
ta's Seemacht sank immer tiefer, indeß Athen 
durch Handlung und persisches Gold die feinige 
herstcllte. Die Spartaner fingen nun an, für 
ihren Rang als erstes Volk in Griechenland zu 
fürchten; diesen zu behaupten, opserlLn sie Grie­
chenlands Ehre auf durch den schimpflichen An- 
talcrdrscheu Frieden. So heißt er nach dem 
Namen des spartanischen Gesandten, Ankalcr- 
das, der ihn schloß. Nach demselben verlohren 
die Kleinasiatischen Griechen ihre Unabhängig­
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feit von, Großherrn; alle andere griechische 
Städte, die kleinsten wie die größten, sollten 
eine von der andern durchaus -unabhängig seyn, 
der Großherr aber berechtiget seyn, diejenigen, 
welche diesem Frieden nicht beytreten wollten, 
durch Waffengewalt dazu zu zwingrn *). So 
war denn alles Blut, welches seit hundert Iah, 
tcn für die Freiheit der Griechen in Kleinasien 
vergossen »vor-m, umsonst geflossen! Der zweite 
Artikel galt die Thebaner, welche sich mehrere 
Städte in Böotien unterworfen, und in diesem 
Kriege gegen die Spartaner mit spartanischer 
Tapferkeit gefochten hatten. Der Großherr ver­
ließ seine Bundesgenossen ohne Bedenken, weil 
er im Grunds alle Griechen haßte, und weil sein 
Stolz damit befriediget ward, daß ihm eine Art 
von schiedsrichterlicher Gewalt in dem sonst un­
überwindlichen Griechenland zugestanden ward.

Die Spartaner, durch ihr Kriegsglück 
ausgeartet, und ihren Lykurgischen Gesehen und 
Einrichtungen nicht mehr getreu, hatten sich 
durch den Antalcidr'schen Frieden entehrt, um 
ihre Herrschaft über ganz Griechenland herzustel, 
len und zu befestigen. Sie sahen den Bund ge­
gen sich als eine Art von Empörung an, die 
baldmöglichst bestraft werden müßte. Die The- 
baner hatten sich am geschäftigsten gezeigt; sie 
sollten zuerst die Ruthe kriegen, phöbidas, 
welcher ähnlicher Ursachen wegen mit einem spar- 

tani-
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tanissten Heere nach Vlynth *) zog, überrum- 
velte im Vorbeygehen die Citadelle von Theben. 
Alle Demokraten wurden verfolgt; vierhundert 
siüchtsten nach Athen, welches aus Dankbarkeit 
die verlangte Auslieferung derselben verweigerte. 
Denn wahrend der Regierung der dreißig Ty­
rannen hatten viele Athener in Theben gleichen 
Schuh gefunden. Die Spartaner lassen ihre 
Besatzung in der Citadelle; mishandeln Verschiß 
dene andere Städte, indem sie ihnen eine Kon­
stitution wider ihren Willen aufzwingen, und 
wagen einen Versuch auf den Pyraeus. König 
Agestlaus war der Urheber dieser Ungerechtigr 
keiten, der einzigen bekannten schlechten Hand­
lungen seines rühmlichen Lebens. Man rechtfer­
tiget ihn sonst damit, daß diese Ungerechtigkeiten 
zum Besten des Staats beschlossen worden. Al­
lein das heißt albern gesprochen. Der Spitzbu­
be bleibt derselbe Spitzbube, er mag gestohlen 
haben für sich, oder für andere.

pelopidas, einer der Verbannten, leitet 
nach vier Jahren eine Revolution ein; sie gelingt, 
die Spartaner werden überwaltiget, Theben ist 
frei, und es entsteht der erste thebanische 
Zxricg **). Er dauert drei Jahre; die Athener 
sind mit den Thebanern vereint; PeloptOag 
und der Athener Chabrjas bringen die Sparta­
ner ins Gedränge; aber als die Thebaner Miene 

machen,

*) Eine griechische Handelsstadt auf der mazedonische» 
Grenze.

»*) I. d. W. Z6os. Vor Chr. 577.



machen, sich zwischen Athen und Sparta als ein 
dritter gleichmachtiger Staat einzudrangen, neh­
men die Athener einen von den Persern vermit, 
teilen Frieden an, nach welchem alle Städte 
völlig frei und unabhängig seyn sollten. In der 
Regel geboth Politik den Persern, die bürgerli, 
chen Kriege unter den Griechen zu nähren, weil 
dadurch die gesammte griechlsche Macht h»rab- 
seht ward. Gegenwärtig aber suchte der Groß, 
Herr ein Heer in Griechenland gegen die nie­
bellen in 2legypteti anzuwerben; dieserweqen 
bot er Vermittelung an, und brächte würklich 
auch zwanzigtausend Mann zusammen, welche 
jp^ifratee, ein Athener, anführte. Wie tief 
war iht der Griechen Hochherzigkeit gefallen! 
für Geld dienen sie als Söldner, als Miethlinge, 
einem sogenannten Barbaren, dessen ihre Groß­
väter nicht gedachten, ohne ihn mit den gräß­
lichsten Verwün'chungen zu belegen.

Die Thebaner hatten ihrer Botmäßig­
keit verschiedene Städte in Böorien unterwor­
fen. Diese sollten sie für unabhängig erklären; 
sie weigerten sich, weil Sparta in Ansehung 
der lakonischen Städte nicht daffelbe thun woll­
te. Zwischen Theben und Sparta dauerte 
eigentlich der Krieg ohne Unterbrechung fort. 
Man nennt ihn aber den zweiten rhebani- 
sehen Rriey, weil er zu einem veränderten 
Zwecke geführt ward. Zuerst schlugen die The- 
baner los, um freies Volk zu werden; iht setzten 
sie den Kriegj fork, um sich über alle Völker in 
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Griechenland empor zu schwingen. Zwei Man, 
ner von seltener Geistesgröße, Pelopiday und 
Epaminondas, hielten auch in der That ihr 
Vaterland einige Zeit über das übrige Griechen­
land empor. Indessen waren sie doch nicht die 
Schöpfer dieser neuen, wie aus den Wolken ge­
fallenen Macht. Athen und Sparta hatten 
sie übersehen; sie war unbemerkt entstanden, hat­
te die kleinern Städte in Böotien an sich gezo­
gen, und Gparra's Aristokratismus hatte ihr 
an den Argivern, Eleern, Arkadiern, pho- 
ziern und Lokriern Bundsgenosscn verschafft. 
Theben selbst zahlte einige zwanzigtausend Bür­
ger. Die Spartaner hatten ihre alte Tapferkeit 
nicht verlohren, ob sie wohl nicht mehr die alten 
Spartaner waren; sie wurden geschlagen von 
dem militairischen Genie der chebanischen Feld' 
Herren, welche verschiedene Aenderungen mit den 
Waffen und Schlachtordnungen Vornahmen. 
Mehrere Unterbrechungen eingerechnet, dauerte 
dieser zweite thebanische Rrieg in« eilfte 
Jahr hin in; im dritten Jahre desselben vcrloh«'' 
ren die Spartgner die Schlacht bey Leukcra 
in Böotien *), und im letzten Jahre eine zweite 
bey M.anrLnea in Arkadien. Bey Leuktra 
waren die Spartaner der Zahl nach die stär­
keren, aber die Truppen ihrer Bundsgencssen 
fochten mit Widerwillen. Lpaminondas sah 
es ein, daß von dem Ausgange der Schlacht 
Seyn oder Nichtseyn seines Vaterlandes abhien-

' ge.
») I. d. W. Vor Chr. 370. am 8tenJulius.
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ge. Den Tag vorher berichtete man ihm das 
Absterben eines angesehenen Offiziers. Gute 
Götter, rief er aus, wie kann man doch 
unrer solchen Umständen Zelt haben, zu 
sterben. Die Spartaner wurden geschlagen, 
weil ihre Reuterei wenig raugte. Vierhundert 
Gparrancr mit ihrem Könige Rleombrorus, 
und tausend Lacedamonier blieben auf dem 
Plahe. In Sparta nahm man die Miene 
von Gleichmürhigkeit an; die Mütter der Ee, 
bliebenen eilten in den Tempel, und dankten den 
Göttern, daß sie dem Vaterlande so tapfere 
Söhne gebohren hatten. Dreihundert Sparta­
ner kehrten zurück. Es entstand im Senat die 
Frage, ob sie nach der Strenge des Gesehes für 
infam erklärt werden sollten? es waren ihrer zu 
Viele; laßt das Gesetz heute schlafen, rieth 
Agesilaus, morgen aber in aller seiner 
Äraft wieder erwachen! Die Folge der 
Schlacht war ein Stiliestand, und Unterhand­
lungen ohne Erfolg. Athen trat auf Spar- 
ra's Seite; denn die Thebaner dachten auf 
Errichtung einer Seemacht, und versuchten un­
ter der Hand, die den Athenern unterwürfigen 
Inseln an sich zu ziehen. Lakonien ward dem 
unerachtec verheert, und einmal waren die The- 
baner schon in Sparta selbst, das keine andere 
Mauern als die Brust seiner Bürger hatte, ein, 
gedrungen. Aber Agesilaus schlug sie wieder 
heraus. Dagegen führte Epamiuoudas die 
am Ende des peloponnesischen Krieges aus dem

> . Pelo-



II»

PeloponneS vertriebenen Meffenier zurück, 
baute ihre Hauptstadt Messens Mieder auf, und 
sehke damit den Spartanern einen unversöhnli­
chen Tieind an ihre Landesgrenze. Endlich ivard 
die Schlacht bey Maminea geliefert*), wel, 
che den Krieg endete, obwohl kein Friede ge­
schlossen ward. Einige funfzigtausend Griechen 
fochten hier gegen einander, ohne dem Gedanken 
Raum zu lassen, daß am Ende durch dergleichen 
innere Kriege die Gesammtk«-aft aller Griechen 
verzehrt werden müßte. Das Thkbanische Heer 
war um zehntausend Mann starker; die Sparta­
ner wurden aufs Haupt geschlagen; aber die 
Sieger verlohren den Epaminondas, Dai« 
.phantus und Iollidas, und mit diesen drei 
Feldherren ihre Utbermacht. Epaminondas 
verschied erst nach der Schlacht an einer tödtlichen 
Pfeilwunde. Er hinterließ keine Söhne; aber 
zwei Töchter, die Siege bey Leukcra und 
tTiannnea. Unter den Tyebanern fand sich 
kein Mann, welcher ihre Bundesgenossen hatte 
beyf.-mmen halten können; man war von allen 
Seiten des Krieges und der Erschöpfung müde; 
der Krieg hörte von selbst auf. Daß der persi, 
fche Großh.-rr aus diesen Handeln keinen Vor­
theil ;oa, daran war Empörung in Aegypten 
und Phönicier: Schuld.

Das Schicksal des gesummten Griechen­
lands nhm nun eine andere Wendung. Die 
besten Kräfte hatten die innern Kriege aufgerie­

ben;
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ben; es waren eine Menge von gegenseitigen 
Forderungen erzeugt worden, welche eine tnnir 
ae Vereinigung gegen einen gemeinschaftlichen 
Feind von außen unmöglich machte. Und dieser 
Feind fand sich in dem Könige von Macedo» 
nien, Philipp, dem Gchlaukopfe.

Seht hier oben über Nordgriechenland 
zieht sich Macedonien von der Theffalischen 
Grenze zwischen Thracien und Jllyrien hin. Heu­
tiges Tages wird es zugleich mit dem alten Epl- 
rns, ihr Albanien, unter dem Namen Ar, 
Ncrrrch begriffen, und gehört zu der europäischen 
Türkei, oder z« den Landern der Osmannen in 
Europa. Bemerkt hier links den Thermai- 
schen, rechts den pierischen Meerbusen; bey 
jenem unterstreicht die Namen pydna, poti.» 
däa; weiter rechts Olymh, nach oben hin Am, 
phipolis, und hier unterwärts das Vorgebirge 
Arhos. Quer durch den ganzen mitternächtigen 
Theil laufen die Gkardischen Gebirge; an diese 
stößt der Hämus, und hier weiter unten nach 
Süden liegt der pan^äus, in alten Zeiten fei, 
ner Goldbergwerke wegen sehr berühmt. Der 
Boden ist größten theils sehr ergiebig an Getrei­
de, Wein, edlen Früchten; im Innern befinden 
sich herrliche Waldungen; das Klima ist gesund, 
und mehrere Meerbusen biethen Gelegenheit zum 
Seehandel dar. In alten Zeiten wohnten hier 
illyrizche Horden *); dann siedelten sich griechi­

sche 
*) 3Uyrieti hieß ein Theil vom heutigen Albanien.
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sche Kolonieen an den Küsten an; perdiccas, 
ein Heraklide, setzte sich im Innern; seine Nach­
kommen breiteten sich gelegentlich weiter aus, bis 
endlich Philipp der Staacskluge sich des gan­
zen Landes bemächtigte, und eine Macht gründe« 
te, unter welche sich Griechenland und Asien 
beugen mußten. Es war ein Stück Arbeit von 
drei und zwanzig Jahren.

Philipp hinterließ an Alexander einen 
Sohn, welchem feine Kriegsthaten den Beyna- 
men des Großen vergafft haben. Er sollte 
der Eroberer genannt werden; Philipp schuf 
aus Nichts die maeedonische Macht; Alexander 
legte den Grund zu ihrer unvermeidlichen Ver­
nichtung, indem er den persischen Großherrn be­
siegte. Als Philipp in einem Alter von zwei 
und zwanzig Jahren die Regierung übernahm, 
befand sich das Reich in den erbärmlichsten Um­
ständen von der Welt. Seine Kriegsmacht war 
von benachbarten Illyriern aufs Haupt geschla­
gen, und es hatte den Frieden durch Verpflich, 
rung zu einem jährlichen Tribut erkaufen müssen. 
Auf dem Throne saß ein fünfjähriges Kind; 
zwei Parteien, die eine von Thebanern, die 
andere von Athenern unterstützt, stritten um 
die vormundschaftliche Regierung; aller Handel 
rvar in fremden Handen, die griechischen Stad, 
re an der Küste und die Athener hatten ihn an 
sich gerissen; kurz, der Staat lag in jeder Be­
ziehung in Entkräftung und Verwirrung. Und 
aus diesem Chaos schuf Philipp eine kolossali- 
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sche Macht! aber durch welche Mittel gelang es 
ihm? durch mehr, als eines; durch seine Tale», 
te, durch die Ausbildung derselben, und vor 
allem durch dieVrrderbtheit der Griechen, eine 
Folge ihrer innern Kriege. Es läßt sich kein 
treues vollständiges Gemählde von Schwachkö- 
pfigkeit, Bestechbarkeit, Sorglosigkeit und Selbst­
sucht, verbunden mit vorübergehenden Aufwal» 
langen des Muthes und Stolzes, bey den dama- 
gen Griechen zeichnen, ohne sich den Verdacht, 
daß man Wahrheit übertreibe, zuzuziehen. Mit 
einem beynahe unglaublichen Erfolge brächte 
Philipp den Athenern, welche doch zuerst und 
am meisten gegen ihn zu verliehren hatten, die 
Vorstellung bey, er wäre ein unbedeutender 
Fürst, dem man auf die Finger klopfen könnte, 
sobald man es der Mühe werth halten würde; 
Staatsredner in Athen'standen in seinem Sol, 
de, und Jedermann wußte es. Von der mora« 
lischen Seite als Mensch betrachtet, erscheint er 
in häßlicher Gestalt. Er besaß keine Tugend; 
er war kein ehrlicher Mann. Sein Wort und 
Handschlag war ihm nur so lange heilig, als er 
bey Redlichkeit seinen Vortheil fand; er spielte 
mit Eiden, wie mit Würfeln, und was den 
höchsten Grad moralischer Verwilderung anzeigt, 
er war fähig, über seine Laster zu lachen, und 
sich derselben zu rühmen. Zwar erzählt man 
einige Handlungen von ihm, welche man die 
Gefälligkeit gehabt hat, zu bewundern. So 
trat ihn einst eine Frau an mit der Bitte, einen

H 2 Rechts-
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Rechtshandel zu entscheiden. Ich habe nicht 
Zeit, war die Resolution; warum bleibst du 
dann Röm'g? versetzte sie, und Philipp that 
seine Schuldigkeit. Ein andermal sitzt er zuGe« 
richt, und schläft ein; der vorseyende Proceß 
wird gegen Recht entschieden; ich appellire, 
tust der an seinem Rechte Gekränkte, von dem 
Bönige, welcher schlaft, an den Bönig, 
welcher wacht. Er nahm es nicht übel, und 
ließ die Sache noch einmal untersuchen. Man 
klagte einen Mann an, der sich öffentlich bittern 
Spott gegen ihn erlaube, und rieth, den Läste­
rer des Landes zu verweisen. Das werde ich 
wohl bleiben lasten, erwiederte der König, 
er würoe dann aller Orten sagen, was er 
nur hier spricht. Dergleichen einzelne Hand, 
langen beweisen weiter nichts, als daß auch in 
dem verdorbensten Menschen zuweilen der gute 
Geist das Wort erhalt. Und der staatskluge 
Philipp warf so was zuweilen hin, um die öf, 
fentliche Meinung zu irren. Die Fürsten langst 
vergangener Zeit richtet die Geschickte ohne 
Schonung; nicht so die gleichzeitigen; dieser ihre 
Handlungen und Gesinnungen können von Zeit- 
genossen nicht vollständig genug erkannt werden, 
um darnach ein sicheres Urtheil zu fallen.

Philipp lebte als Geisel in Theben, wie 
sein Bruder in einer Schlacht umkam, und ei­
nen fünfjährigen Thronerben hinterließ. Er 
hatte vorher mit einem thessalischen Volke Han­
del gehabt, und als sich die Thebaner einmisch, 
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ten, und Frieden erzwängen, zur Sicherheit 
desselben den Prinzen nach Theben schicken müs­
sen. Hier erhielt Philipp unter den Augen des 
Pelopidas und Epaminondas seine militäri­
sche Bidlung; hier jene Kenntniß von den Zer­
rüttungen unter den Griechen, von dem Man- 
gel an Gemeingeiste, worauf er seine Ueberzeu­
gung gründete, die Periode griechischer Macht 
und Größe wäre vorüber gegangen. Er ent­
wischte aus Theben, und legte in Macedo- 
nien sogleich ein Probestück seiner Talente damit 
ab, daß er sich der Regierung bemächtigte, in­
dem er die eine Partei an sich zog, durch sie die 
zweite überwältigte, und bald darauf seinen 
Mündel und Neffen vom Throne verdrängte. 
Er regierte im buchstäblichen Sinne des Wortes 
selbst; überall, wo es die Umstände verlangten, 
gegenwärtig, verließ er sich allein auf sich selbst, 
und es währte nicht lange, als sich seine Trup­
pen, von ihm selbst angeführt, für unüberwind­
lich hielten. Späterhin theilten den Ruhm sei» 
ner Regierung mit ihm Amipater im Kabinet, 
parmenio im Felde. Er führte jene furchtbare 
Schlachtordnung ein, welche unter dem Namen 
Phalanx berühmt ist, und welche er bey den 
Thebanern hatte kennen gelernt. Alle Stärke 
der makedonischen Heere beruhte überhaupt auf 
dem Fußvolke, und zwar auf den Schwerbewaff­
neten oder auf der Phalanx. Die Stärke der­
selben war verschieden, von acht bis sechzehntau- 
send Mann, in Regimenter, jedes zu sechzehn- 
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hundert vertheilt. In der Schlachtordnung, 
welche eigentlich Phalanx heißt, war jedes Regi» 
ment hundert Mann hoch gestellt, die Tiefe war 
sechzehn Mann, d. h. es standen sechzehn Glie­
der hinter einander. Jeder Mann hatte in der 
Schlacht drei Fuß Raum; seinen vierzehn Ellen 
langen Sp eß hielt er mit beiden Handen so, 
daß zehn Ellen über, oder vor ihm, hervorrag- 
ten. Die Spieße des fünften Gliedes ragten 
noch zwei Ellen über das erste Glied hinaus. 
Die übrigen Glieder legten ihre Spieße auf die 
Schultern ihrer Vordermänner, so daß sie wie 
ein Wald in die Höhe gerichtet stunden, und1?as 
fliegende Geschoß abhielten. Und da sie mit ih­
rer ganzen Schwere auf die vordern Glieder 
drückten, so verstärkten sie damit die Heftigkeit 
des Stoßes, und machten es denen im ersten 
Gliede unmöglich, den Rücken zu wenden. 
Wurden sie im Rücken, in den Seiten angegrif­
fen, so machten jene Glieder nach allen Seiten 
Fronte. So lange nun die Phalanx auf einem 
freien Terrain föchte, das nicht mit Graben, 
Bächen durchschnitten war, das überhaupt keine 
Anhöhen, Abhänge und Klüfte hatte, noch sei­
ne Linie durch theilweises Vorrücken, oder andeke 
Zufälle gebrochen ward: so lange war es unmög­
lich , dem Stoße der zusammengedrängtcn Masse 
zu widerstehen. Allein jene Ebenen sind selten, 
und der Zufälle, durch welche eine iinie gebro­
chen wird, viele. Hatte die Phalanx einen er­
fahrnen Feldherrn gegen sich, welcher jene Zu­

fälle
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fälle bemerkte und benutzte: so war die Phalanr, 
in der That weniger furchtbar, als sie es zu seyn 
schien. Auch finden wir in der Geschichte, daß 
die Phalanx gegen Griechen und Römer sich 
fast in keiner Schlacht ungebrochen erhalten 
konnte; sie mochte nun Vordringen, oder zurück 
gedrängt werden.

Kaum hatte sich Philipp in Macedonieu 
festgesetzt, und in einigen Gefechten es den Jl* 
lyiievn abgewöhnt, Tribut zu fordern, als er 
an die Ausführung einer größer» Unternehmung 
gieng. An der Küste standen vier griechische 
Handelsstädte, seit alten Zeiten Herren des ma­
kedonischen und thracischen Handels. Amphi- 
polis und Olymh waren die mächtigeren, 
pydna und poridäa die schwächeren. Eine 
beneidete die andere; denn handelnde Städte und 
Staaten können selten genug haben. Dieser 
Umstand erleichterte dem Könige die Erreichung 
seiner Absichten. Er wollte keine von ihm unab­
hängige Fremde in Macedonien wissen; aber 
über alle auf einmal herzüfallen, wäre zu viel 
gewagt gewesen. Ehe er gegen Amphipolis 
auszog, hatte er sich der Neutralität der Ölyn- 
rhrer durch das Versprechen versichert, sie in 
den Besitz von potidäa zu setzen. Die Athe­
ner, deren Kolonie Amphipolis war, und 
welche vermittelst derselben gro.ßen Handel mit 
Thracien führten, zögerten; Amphipolis fiel; 
Ppdila und poridäa konnten nicht widerste­
hen, und die betrogenen Olynthier,, an welche
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die Reihe zuletzt kam, wurden durch ihren Ge- 
neral an Philipp verrathen. Ader sahen die 
Athener mit den übrigen Griechen die Gefahr 
nicht? thaten sie gar nichts, sie abzuwenden? 
allerdings sahen sie die Gefahr, und rührten sich 
auch. Allein sie sahen nicht früh und allgemein 
genug; sie rührten sich nicht zur rechten Zeit und 
kräftig genug; es fehlte hier am gutem Willen, 
dort an Uebereinstimmung. Um die Möglichkeit 
und Leichtigkeit dessen, was Philipp ausführte, 
begreifen zu können, muß man folgende Umstäm 
de zusammenstellen

Philipp, in Eins weg gerüstet, stand an 
der Spitze einer Macht, welche lediglich von sei­
nen Befehlen abhing; Wollen und Thun war 
hier Ems, seine Streiche waren nicht selten ge» 
führt, ehe seine Gegner ihre Rüstungen vollen­
det, oder sich zum Widerstände entschlossen hat­
ten. Philippen fehlte es nie an Soldaten, 
weil es ihm nicht an Geld fehlte, welches er aus 
feinen Streifzügen und aus einträglichen Gold­
bergwerken auf thracischem Grund und Boden 
zog *). Philipp siegte nicht weniger durch 
Waffen, als durch Bestechung. Keine Stadt­
mauer ließ sich damals so hoch bauen, über wel­
che nicht ein mit Gold beladener Esel schreiten 
konnte. In Athen standen Staatsredner in 
seinem Solde; in Theben und andern Städten, 
selbst unter den Amphikryorren, hatte sich ihm 

eine 
*) ®ie sollen ihm jährlich lausend Talente, oder 

j,j50,000 Thaler eingetragen haben.
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eine Partei verkauft. Es gab der freien Gris, 
chen zu Viele, auf deren Stirne man in Fra, 
eturschrift zu lesen glaubte: zu vermischen, zu 
verkaufen. Die griechischen Völker alle zusam­
men hatten in dem peloponnesischen, so wie in 
den chebanischen Kriegen, ihre besten Kräfte zu­
gesetzt. Seitdem harten sie sich zu Tausenden 
an Perser und Aegypcer in Sold verkauft, 
und waö eben so unglaublich, als wahr ist, sie 
schlugen sich auch da noch unter einander herum, 
wie die Gefahr schon an der Grenze stand. Als 
Philipp, auf die Seestädte in Macedom'en 
loöging, führte Athen einen vierjährigen Kricg 
mit seinen Inseln *), welche sich empört hatten, 
und mit den Handelsstädten am Helleipont, web 
che sich jener annahmen. Die Athener verloh- 
ren drei durch Thaten ausgezeichnete Feldherren, 
den LhabrLas, Timotheus und Iphikraces, 
und schlugen ihrem Handel eine tiefe Wunde, 
indem sie die Unabhängiqkeit jener Inseln aner­
kennen mußten. An diesen Krieg, welchen man 
den Rrieg mit den Bundsgenosten oder 
Gchutzverwandren nennt, schloß sich der hei­
lige Brieg an, von dem ich bald sprechen wer­
de. Er war in seinem Anfänge ein kleiner Fun­
ke, welcher aber durch die Eifersucht zwischen 
Theben und Sparta genährt, einen allgemei­
nen Brand in ganz Griechenland entzündete.

Bey Philipp's ersten Unternehmungen 
ließ sich noch nicht vermuthen, daß seine Absich» 

ten .
*) 3« d. SB. Z6rs — ;6r-. Dor Chr. z 57'—z54«



122

ten weiter hin, als auf unabhängigen Besitz sei« 
nes Königreichs, gerichtet waren- Und da küm­
merte Athens Verlust die andern Griechen we­
nig. In Athen war Einsicht, gesunder Men­
schenverstand und Tugend nicht abgestorben; 
aber sie befanden sich gewöhnlich in der Minori, 
tät; man hörte ihren Rath, aber dir Mehrheit 
befolgt- ihn nicht. Es scheint unglaublich, wel, 
che Sorglosigkeit, Unbesonnenheit und Schlecht, 
heit damals unter dem Volke herrschten. Urtheilt 
aus einigen Proben. Als Philipp Olynth be. 
lagerte, trat Demosthenes, ein Mann von 
donnernder Beredlsamkeit, und des Macedoniers 
abgesagter Feind, auf die Rednerbühne, schilderte 
die drohende Gefahr für Athen und ganz Grie­
chenland, wenn man nicht auf der Stelle den 
Olynrhiern zu Hülfe eile, zeigte auch zugleich, 
wie dieses ohne Schwierigkeit geschehen könne; 
kurz, er sprach zu den Athenern von ihrer wich, 
tigsten Angelegenheit, von der Erhaltung ihres 
Vaterlandes. Er schmeichelte nicht; erhob die 
Macht der Athener nicht aufKoften der Wahr­
heit; verkleinerte nicht das Gefährliche ihrer La­
ge. So was hörten die Athener ungern ; der 
eine gähnte, der andere plauderte, ein dritter 
spahierte auf und ab. Erbittert über diesen Grad 
von Sorglosigkeit unterbricht er mit einemmal 
seine Rede Es war einmal ein Esel, fängt 
er an; dieser Esel gehörte einem Eselcrei, 
her; nnd der Eseltreiber war Eigenthümer 
des Esels. Hier hört schon Plaudern und

Gähnen
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Gähnen und H^erumfoufen auf; die Athener 
werden aufmerksam. Der Eseltreiber trieb 
Gewerbe mit seinem Esel, er vermiechere 
ihn. Einst hat er ihn auch vermierbet, 
und trollt zu Fuß nebenbey ber, die Son­
ne sticht heftig; der Reuter steigt ab, bin­
det den Esel an, und macht Anstalt, sich 
in den Schatten des Esels niederzusetzen. 
Nicht so, mein Herr! sagte der Eseltreiber; 
meinen Esel habe ich ihm vermiethet, 
nicht aber meines Esels Schatten. Hier 
entsteht nun also die wichtige Frage, ob —• 
- ------- das Volk ist ganz Ohr --- ------ - So, fahrt 
nun Demosthenes fort* wenn ich von ei­
nes Esels Schatten spreche, da konnt ihr 
aufhorchen; spreche ich von dringender 
Gefahr in welcher der Staat schwebt, 
da will Niemand hören! Die Athener fan­
den den Einfall lustig, fochten laut auf, und 
des Redners Vorschläge wurden nicht zur Hälfte 
befolgt. Sie glaubten dem bestochenen Redner 
Aeschines, welcher sich über die Furcht der 
Schwachen lustig machte, und von dem Könige 
als von einem Emporkömmlinge sprach, den 
man könne fallen lassen, sobald man nur wolle, 
phocion, ein Mann, welcher den schönsten 
Zeiten Griechenlands Ehre gemacht haben wür­
de, einsichtsvoll, ohne Menschenscheu und thä­
tig , der schon einigemal mit Glück commandier 
hatte, zeigte, indem er gelegentlich die tiefste 
Verachtung gegen das Urtheil der Menge äußer­

te,
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te, wie tief das Volk im Ganzen müsse gefallen 
seyn. Als ihm einst bey einem öffentlichen Vor- 
trage Beyfall zugeklatscht ward, wandle er sich 
nüt den Worten an einen ihm zur Seite stehen­
den Freund: habe ich ettvan etwas Thörich- 
res gesagt ? Nun, hoff^ ick, werdet ihr unge­
fähr begreifen, wie Philipp das ausführen 
konnte, was er ausführte.

Einen Weg, zu seiner Zeit in Griechen, 
land ohne Aufsehen einzurücken, hielt ihm der 
doppelte heilige Rrieg offen. So heißt er, 
weil Kirchenraub dazu Veranlassung gab. ' Der 
erste dauerte nenn Jahre *), und ward auch der 
phocische Arieg genannt; der zweite endigte 
sich im zweiten Jahre mit dem Verluste der grie­
chischen Freiheit. Man nennt ihn auch den Lo- 
krischen RrLeg **). Die phocrer hatten sich 
einiger sänderelen bemächtiget, von welchen die 
Geistlichkeit zu Delphi behauptete, sie wären 
rechtmäßiges Eigenthum des Apollo, oder der 
Kirche. Die Äniphrkcyonen verurteilten sie 
zu einer großen Geldbuße; ein gleiches Urtheil 
war schon vorher gegen die Spartaner wegen 
des Ueberfalls der Citadelle von Theben gespro­
chen/ aber nicht vollzogen worden. Die pho- 
cier, statt zu zahlen, überrumpeln im Einver­
ständnisse mit Sparta den reichen Tempel zu 
Delphi, und aus o?m Grunde, weil sie ehedem 
die Schuhgerechtigkeit über denselben gehabt hat­

ten, 
I. d. von ;6»9 —;8- Vor Chr. Z54 — 4s.

**) I. d. W. -64s. Vor Chr. zz».
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ten, nehmen sie die Schatze desselben ad depofi- 
rum, und verwandeln die aoldnen und silbernen 
Kunstwerke einstweilen in Münze. Zehntausend 
Talente, oder vierzchntehalh Millionen Thaler 
soll die Summe betragen haben. Nun werden 
sie von den Priestern verflucht, von dem Am- 
phiktyonen aber in die Reichsacht erklärt. Die 
Thebaner und Lokrier übernahmen die Voll» 
streckung derselben; die Spartaner machten mit 
den phociern gemeinschaftliche Sache. Nach 
und nach zog gegenseitiger Haß die Athener und 
andere Völkerschaften ins Spiel: Philipp faßte 
Hoffnung, es könne ihm dieser Krug Griechen­
lands Freiheit in die Hände spielen: er verschaff­
te sich durch Geld entscheidenden Einfluß auf die 
Thebaner, und zog ihn durch Intrigue in die 
Lange. Denn sein Grundsatz war: entzweie 
Oie Völker, und du wirst über sie herr­
schen. Wie er endlich meinte, seine Stunde 
wäre gekommen, ließ er sich von den Theba- 
nern gegen die Räuber des Heiligen zur Hülfe 
rufen, und näherte sich dem Passe bey Ther- 
mopyla. , Jetzt suchlen die Athener sein weite­
res Vorrücken durch einen allgemeinen Frieden 
zu hemmen, und den phociern ein leidliches 
Schicksal zu verschaffen. Philipp nahm die 
Vorschläge an, hinterging sie aber Denn ehe 
die Sache in Athen zum Schluß kommen sonn« 

war er ungehindert durch den Paß gegangen. 
Die phocier, welche nur achttausend Mann 
im Felde hatten, ergaben sich ihm auf Gnade 

und
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und Ungnade. Aber Philipp verwies die Ent, 
fckeidunq ihrrs Schicksals an die Thebaner und 
Amphikcyonen. Wahrscheinlich hakte er be­
merkt, sein Einmarsch mac^e einen stärker» Ein­
druck, als er wünschte. Genug, er spielte den 
Großmüthigen, indeß er seines Einflusses wegen 
auf die Thebaner, welche den Vorsitz bey den 
Amphikcyonen führten, sicher darauf rechnen 
konnte, sich nicht umsonst bemüht zu haben. 
Den phociern fiel ein hartes Leos. Ihre An­
führer wurden hingerichtet, oder für vogelfrei 
erklärt; viele wurden von den Thebanern und 
Thessalien: niedergehauen, oder in Sklaverei 
verkauft, und die meisten ihrer Städte niederge­
rissen. Philipp erhielt die zwei Stimmen im 
Cengreß der Amphikryonen, welche bisher die 
phocier gehabt hatten, das heißt, Reichs» 
standfchafc in Griechenland, und zwar 
erblich für feine Thronfolger. Von nun 
an war er rechtlich befugt, sich in die innern An­
gelegenheiten der griechischen Völkerschaften zu 
mischen, und acht Jahre darauf ertheilte er ih­
nen seine Befehle als ihr Herr.

In dieser Zwischenzeit suchte er die Han­
delsstädte am Hellesoont und Propontis zu ero­
bern. Die Athener schickten ihnen Hülfe, weil 
sie ihren Handel mit Getreide aus dem schwar­
zen Meere würden verlohren haben phocion 
vereitelte dee Königs Plan. Philipp droht, 
und bald fand er eine ähnliche Veranlassung, 
wie das erstemal, in Griechenland einzubrechen.

Die



Die Bürger von AmphLsta, einer Stadt der 
Eokrier, wurden angeklagt, daß sieden Hafen 
zu Lirrha widerrechtlich inne hätten; er wäre in 
alte n Zeiten ein Kirchengut gewesen. Die Am- 
phikryonen sprechen gegen Amphista, und 
Philipp erhielt den Auftrag, den Spruch zu 
vollziehen. Wahrscheinlich hatte er selbst den 
Handel auf irgend eine Art Veranstalter; in der 
Versammlung der Amphlktyonen waren die 
Abgeordneten von Athen, Sparta und meh- 
rern Völkerschaften nicht zugegen; die übrigen 
leitete des Königs Gold. In Athen hatte schon 
seit den Händeln am Hellespont die Mehrheit des 
Volkes Krieg verlangt, phocion setzte sich 
dagegen. Dann, sagte er, werde ich zum 
kriege rächen, wann ich sehe, daß unsre 
jungen Leure Zucht beobachten, die Rei­
chen reichlicher beysteuern, und die 
Graategelder nicht vergeudet werden. Er 
fand die Parteien zu ungleich; er meinte, wenn 
kö die Umstände nun einmal nicht erlaubten, der 
Erste oder Mächtigere zu seyn, so gebiete Klug­
heit, sich an den Ersten anzuschließen. Gegen 
ihn arbeitete Demosthenes, als die Nachricht 
ankömmt, Philipp sey eingerückt, und habe, 
statt auf Amphista los zu gehen, die Vestung 
Elarea in phocis beseht. Nun brannre es auf 
allen Gassen. Das Volk gerath in Wuth, und 
fordert. Krieg; Demosthenes gießt Oel in die 
lodernde Flamme; eilt nach Döotien, 2\o* 
l'ltith stimmt die Thebaner um, deren De­

magogen

7



maqoqen bisher so viel zu des Macedoniers 
Macht bengerragen hatten; es sammelt sich ein 
Heer in Böotien; Athener, Thebaner, Bo- 
rinrhier und Argiver fechten bey Lharonea 
wir Wuth; der makedonische Phalanx wird ge­
trennt; Philipp zieht sich zurück, die Griechen 
haben die Schlacht gewonnen, verliehren sie 
aber , weil sie, statt den in Unordnung gerathe­
nen weichenden Feind zu verfolgen, sich eine hal­
be Stande zu früh auf dem Schlachtfelde des 
Sieges freuen. Sie wissen zu siegen, ruft 
Philipp staunend aus, aber sie verstehen es 
nicht, den Sieg zu benutzen. Philipp 
bringt seinen Phalanx wieder in Ordnung, und 
schlagt die Griechen, welche nichts weniger, als 
einen neuen Angriff erwartet hatten. Die 
Schlacht bey Charonea ward geliefert *) 
am dritten August im Jahre dreihundert 
sieben und dreißig vor Christus Geburt. 
Den Ruhm der Tapferkeit hatten die Griechen 
behauptet; vor allen die Thebaner und Athe­
ner. Die heilige Gchaar der Thebaner lag 
Mann vor Mann auf der Stelle, wo sie gefoch­
ten hatten. Sie bestand aus dreihundert edlen 
Jünglingen, durch die Bande der innigsten 
Freundschaft vereint. Je zwei und zwei standen 
in einem engern Bunde, der sie verpflichtete, ei­
ner über den andern zu wachen, daß er sich keine 
entehrende That zu Schulden kommen lasse.

Ver-

•) Z. d. W.
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Verqaß sich ekwan der Eine, so ward sein Freund 
gesetzlich bestraft. e

Jn der ersten Bestürzung erwarteten die 
Athener eine Belagerung. Aber Philipp, 
gewohnt einen n ehern Gang zu gehen, wollte eS 
den Griccheir, so Viel als möglich, Verbergen, 
daß ihn der Sieg bey Charonea zu ihrem 
Herrn gemacht habe. Denn ein Zusammen tre­
ten aller Griechen, so unwahrscheinlich es auch 
war, ließ sich doch immer noch als möglich den­
ken. Nur die Tchebaner wurden strenger be, 
handelt: er betrachtete sie als Undankbare; eini­
ge von ihren R genren ließ er hinrichten/ und in 
die Burg legte er eine Besatzung ein. Athen 
erhielt Frieden, nachdem es versprochen harte, 
Abgeordnete auf einen allgemeinen Reichstag zu 
schicken, welchen er nach Rorinrh außschreiben 
wollte. Auf diesem erschienen alle griechische Volt 
kerschaften, ausgenommen die Spartaner. 
Diese betrugen sich nicht anders, als ob alles, 
was vorgefallen war, sie im geringsten nichts 
angkhe Philipp trug in der Reicheversamm- 
lung auf Beylegung aller innern Zwistigkeiten, 
auf die Errichtung eines immerwährenden Ra­
thes, unh auf einen allgemeineil Reichskrieg ge­
gen den Großherrn in Asien an. Denn noch 
wäre Griechenland nicht gerächt, fürmlles das 
Unheil, welches die Perser hier angerichtet hat« 
ten. Einmüchig nahm die Reichsversammlung 
alle Vorschläge an; Philipp ward zum Vder- 
feldherrn Griechenlands wider die Perser 

Mangelst». Hausbed. ».Ly. I ernannt,



ernannt, und ging nun nach Macedonien ab, 
em auch hier seine Anstalten zu treffen. Die 
Rüstung war vollendet; der Krieg sollte seinen 
Anfang nehmen, als Philipp am Hellen lichten 
Tage ermordet ward, pausanias, ein mace- 
donischer Officier, stieß ihn nieder, weil er ihm 
in einer Klage gegen den Oheim der Königin 
Recht verweigert hatte. Als er fiel, hatte in 
Persien Darms Codomann die Regierung an­
getreten. Das Reich war durch mehrere Em, 
pörungen erschüttert; die Feldzüge des Attest- 
laus hatten seine Schwache im Innern der Welt 
unverkennbar vor Augen gelegt. Macedom'er 
stehen ißt bereit, als erste Macht auf der ganzen 
bekannten Erde aufzutrcten. Aber ehe ich euch 
dahin führe, geht die Reife nach Rarthago 
und Rom. Und ehe wir diese antretsn, laßt 
uns den den Griechen ein wenig auöruhen. 
Wir möchten sobald nicht Gelegenheit finden, bey 
ihnen etwas lange zn verweilen.

Bey allen Unbesonnenheiten, Thorheiten 
und Lastern, deren sich die Griechen in diesem 
Zeitraume schuldig gemacht haben, ist er es 
doch, in welchem die Griechen sich zu allgemei, 
nen Lehrern des menschlichen Geschlechts in Wifi 
senschaften und Künsten erhoben haben. Nie­
mals und nirgends hat es ein Volk gegeben, 
welches, im Ganzen so unterrichtet und ausgebil- 
det gewesen wäre, solche Schnelligkeit im Ur­
theilen, einen so treffenden Wiß, einen so rich­
tigen und feinen Geschmack gehabt harre, als 

die



die Griechen, vorzüglich die Athener. Die 
§ranzosen sind ihnen in neuern Zeiten am näch­
sten gekommen. Versteht man unter Aufklärung 
eine solche Kenntniß seiner Bestimmung und 
Pflichten gegen sich und Jedermann, welche 
durchweg in Handlung übergeht, so waren die 
Griechen eben kein vorzüglich aufgeklärte- 
Volk. Allem in diesem Sinne Aufklärung ge­
nommen, kennt die Geschichte kein einziges Heller 
aufgeklärtes Volk; nur die Gemeinden der (Qua­
ker undHerrenhucer *) möchten dann an Auf­
klärung gegründete Ansprüche haben.

Mit Kolons Zeitalter fangt das Stu­
dium der Philosophie an, denkende Köpfe zu 
beschäftigen. Tbales aus Miler, pyrhago, 
ras von Gamos, werden als die Väter aller 
griechischen Philosophie angegeben. Jenes Schür 
1er werden die alr-jonisiche, dieses die italiä­
nische Schule genannt. So wie der und jener 
von den Lehrsätzen und Mcinungen seines Lehrers 
abging, und Beyfall fand, entstanden mehrere 
Schulen. Schule bedeutet hier die Anhänger 
an ein gewisses Lehrsystem. Solche Schulen er« 
hielten ihren Namen bald von dem Lehrer, bald 
von dem Orte, wo gelehrt ward, bald von zufäl­
ligen Umständen. So nannte sich die Schule 
der pychagoraer nach ihrem Dreister; die 

I a Schule

*) Zwei christliche ReligionSpartsien, welche ganz vorzüg- 

Uch auf proftif<tr6 Cbristenkbum -ringen. So dient 
3« D. kein G.uaker im Kriege, weil er sagt, Ehris 
stus habe das Kriegführrn prrboten.
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Schule des plato hieß Akademie nach einem 
Orte außerhalb der Stadt, welchen ein gewisser 
-^ekavemus, ein Athener, der Republik ge« 
schenkt halte. Pen'pateciker, oder Menschen, 
die auf und nieder gehen, wurden dieSchü, 
(er des Aristoteles genannt, weil dieser im Auf- 
und Abgehen zu unterrichten pflegte. Die ersten 
Philosophen hatten ihre Kenntnisse auf Reisen 
in Aegypten und in dem Morgenlande gesamm- 
(et. Studium ber Natur, Geometrie und Astro» 
nomie führte Thales in Griechenland ein; er 
war der Erste, welcher eine Sonnenflnsterniß 
vorhersagte; das Volk erstaunte, verbrannte 
ihn aber nicht« pythagoras trieb Meßkunst, 
Sternkunde und Politik. Seine achten Schüler 
Mußten die strengste Reinheit der Sitten beob­
achten. Sie standen in geheimer Ordenöverbin« 
Dung und waren erklärte Feinde aller Tyrannen. 
Sokrates trieh.die Sittenlehre als höchste Wiß 
(enschaft für Jedermann. Andere untersuchten 
die Begriffe der Menschen von Wahr, Gut.und 
Sä'ön, und wendeten die gefundenen Resultate 
auf schöne Wissenschaften und Künste an *). 
Manche beschäftigten sich mir Nachsinnen über

Gegen,

*) Schöne Wissenschaften itt euger Bedeutung heißen 
Poesie und 'Deredtsanikeit, in weiterm Sinne Ge- 
fcbid>te, Weitweishcit und Spracbkunde. Schöne 
Bünste nennt man, außer der Musik und Tanzkunst 
alle bildende Künste, als Aeicl'enknnst, Mahlerei, 
Kupferstecher -, Bildhauer,, Steinschneider,, Dau, 
und Gartenkunst.
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Gegenstände, deren Erkenntniß die Kräfte des 
Menschlichen Geistes übersteiget, oder auch über 
solche Dinge, deren Erforschung dem Menschen 
schlechterdings keinen Nutzen gewährt. Mehr 
oder minder nahmen aber fast alle Philosophen 
an Beantwortung der Frage Theil: ifl em 
Gott, oder nicht? und wenn er ist, 
was ist er? Von der Ungereimtheit der Volks, 
religion, in so fern ihr die mythischen Erzählun­
gen von den Thaten der Götter und Göttinnen, 
buchstäblich verstanden, zum Grunde lagen, 
harren sich all? überzeugt. Ob es aber heilsam 
wäre, das Volk aus seinem Irrwahne heraus 
zu reißen? darüber waren die Meinungen ver­
schieden. Einige griffen die Volksreligion gera­
dezu an; andere suchten sie allmählig durch Be­
richtigung der Begriffe überhaupt zu verbessern. 
Aber sie wurden bald von den Regierungen als 
gefährliche. Menschen verfolgt. Und seitdem hat 
sich eine närrische Meinung verbreitet, die noch 
heutigeS Tages ihre Freunde hat, als wäre die 
Philosophie der Religion an und vor sich gefähr­
lich. Das ist aber in der That sehr dumm ge- 
urtheilt, weil Philosophie nur solchen Religionen 
widerspricht, welche vernunftwidrige Vorstellun, 
gen von der Gottheit und unserm Verhältnisse 
zu derselben enthalten. Die älterm Philosophen 
unterrichteten nicht für Geld, oder in zusam­
menhängenden Vorträgen, zu bestimmten Ttun« 
den. £Q3ev lernen wollte, mußte ihren Umgang 
suchen, und fragen. Nur pychagoras er­

laubte
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laubte das Fraqen nicht eher, als bis der Schü­
ler sich zum Hören und Schweigen gewöhnr hat­
te. Man setzte Werth darauf, jede vorqelegre 
Frage auf der Stelle mit Bestimmtheit beant­
worten zu können. Eine Probe von solchen Ant­
worten, wiche man dkw Thales zuschreibt. 
was Lft das Schönste? — das Weltall, 
denn es ist Gottes Werk. Was das 
Größte?— der Raum, denn er umfaßt 
Alles. Das Stärkste ? — öic !7?othwen- 
digkeit, denn sie bezwingt Alles. Das 

' Schwerste? — Selbsterkenmniß. Das 
Leichteste? — Rath geben. Das Selten­
ste? ein Tyrann, der alc wird, web 
cher Unterschied ist zwischen Leben und 
Sterben? —- beides ist gleich, warum 
stirbst du also nicht? — eben weil beides 
gleich ist. was kann uns im llnglück trö­
sten? — der Anblick eines noch uugtückii- 
chern Feindes. Was muß man thun, ein 
tadelloses Leben zu führen? — das unter­
lassen, was an andern getadelt wird. 
Was gehört zum Glück!icbseyn? — ein 
gesunder Leib, ein hinlängliches Vermö­
gen, und ein aufgeklärter Verstand. Sucht 
mir, Kinder, in diesen Antworten eine auf, 
die unwahr, und eine andere, die unmoralisch 
ist- —

Gokrates hat keine Schriften hinterlassen. 
Aber seine Lehrart und Grundsätze kennen wir 
aus den Werken seiner Schüler, des Xenophon 

und



und piato, zweier Männer, welche der Philo­
sophie in diesem Zeitraume vorzüglich Ehre ge- > 
macht haben. Die Hauptsache war, den, wel­
cher über eine einzelne Wahrheit belehrt seyn 
wollte, entweder von dieser einzelnen Wahrheit 
aus durch Fragen auf eine allgemeine Wahrheit 
zurück zu führen, in deren Beantwortung die 
Beantwortung jener lag, oder umgekehrt von 
einem allgemeinen Sahe auf den besondern, von 
welchem die Rede war, herab zu kommen. Die 
große Kunst liegt darinnen, daß der Lehrer alle 
Vorstellungen, welche zwischen dem allgemeinen 
und besondern Sahe liegen, so wie sich eine aus 
der andern ergiebt, abzufragen, und, fallt die 
Antwort einer Frage nicht richtig und bestimmt, 
sie sogleich durch neue Fragen zu berichtigen ver­
sieht. Der sokratische Lehrer muß ein geübter 
Denker, der sokratische Schüler aber darf kein 
Schafkopf seyn. Daher Gokrates gute Köpfe 
selbst aufsuchte. Einst begegnete ihm der junge 
Xenophon. Gage mir Jüngling, fragte 
er, wo findet man, was zum Lebensun­
terhalt nothwendig ist?— auf den; Mark­
te. — wo aber das, wodurch man ein ed­
ler Mann wird? Xenophon stutzte; komm, 
folge mir, sagte Sokrates, du sollst es ler­
nen. Hier zwei Beyspiele.

Sokrates wollte seinen Sohn, welcher 
über die Mutter zürnte, überführen, daß es Un­
gerechtigkeit wäre, auf Eltern bös zu seyn.

Sokra-
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Gokrares. Sage mir einmal, mein Sohn, 
kennst du wol ge vlsss Uute, die man Undankbar­
nennst

Lamprokles. Die kenn' ich.
Gokrarey. Hast du auch wol gemerkt, in 

welchen Fälbn er Name gebraucht wird?
l^amprokles 0 ja. Undankbare nennt 

man die, welche Wohlrhaten empfangen haben, 
nnd sis, wenn sie dazu im Stande sind, nicht 
Vergelten.

Gokrates. Rechnest du also nicht die Un# 
dankbaren unser die Ungerechten?

Lamprokles Ja.
bokrares. Hast du auch wol darüber 

nachge^ 1>t? Es ist z B. ungerecht seine Freun» 
de zu Sklaven zu machen, aber bey Feinden ist 
dies eine rechtmäßige Handlung; ist es nun eben 
so ungerecht, gegen seine Freunde undankbar, 
und eben so aerechk, es gegen die Feinde zu seyn?

Lamprokles Nachgedacht hab ich dar, 
über, und ld glaube, jeder, dr Gutes genossen 
hat seys von einem Freunde oder Feinde, und 
vergilt-- nicht, der ist undankbar.

Gokrares. Dres vorausgessht, so ist also 
Undankbarkeit aeradehm auch Ungerechtigkeit?

Eamprokles. Das geb ich zu.
Gokrares. Je größre Wohlthaten also ei­

ner genosien hat, und vergilt sie nicht, um desto 
Ungerechter ist er. Nicht?

Larnprokles. Zugestanden.

Gokra-
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Sokrares. Wo gieb« nun wol größte 

^ohlthaten, als die, welche Kinder von ihren 
Eitern empfangen? Die Eltern gaben ihnen ihre 
Existenz, die sie vorher nicht hatten, daß sie 
nun all das Schöne sehen und genießen konnten, 
was die Götter den Menschen verliehen haben. 
Diese Existenz muß aber doch viel werth seyn, 
weil wir alle den Verlust derselben außerordent­
lich scheuen. und weil die Staaten auf die a öß- 
ten Verbrechen den Tod, als das kräftigste 
Schreckmittel, gesetzt haben, den Boshntcn zu 
wrhren. Der Gatte ernährt seine Gattin, be­
sorgt schon zum voraus für die künftigen Kleinen, 
was er glaubt, daß zu ihres Lebens Erhaltung 
nöthig ist, und so viel es in seinem Vermögen 
steht. Die schwangere Frau tragt nun die Bür, 
de, die macht ihr Last, und seht ihr Leben in Ge­
fahr, sie theils von der Nahrung, wovon sie selbst 
lebt, dem Kinde mit; wenn sie es dann lange Zeit 
getragen, und endlich gebohren hat, dann säugt 
sie es, pstegt es, ohne vorher irgend etwas Gu- 
tes von ihm genossen zu haben, ohne das Kind 
zu kennen, ohne daß es anzeigrn kann was es 
will: sie sucht zu errathen, was ihm dienlich und 
angenehm ist, und giebt es ihm, sie saugt es lan, 
ge, läßt sichs Tag und Nacht sauer werden, um 
^wiß, ob sie je Dank dafür bekommen werde, 
^sticht genug, daß die Eltern es blos ernähren, 
vem, wenn das Kind nun geschickt ist, etwas 
zu lernen, so lehren sie es, was sie etwa brauch- 
vares im menschlichen Leben wissen; glauben sie.
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daß ein anderer geschickter sey, es in einer Sa­
che zu unterrichten, so lassen, sie es sich etwas ko­
sten, sie schicken es hin, und sorgen mit möglich, 
stem Eifer dafür, daß das Kind recht nützlich 
werde.

Lamprokles. Ja aber, wenn sie auch alles 
das, und noch weit mehr gethan hat, wer kann 
denn ihren Eigensinn aushalten?

Gokrares. Was meinst du, ist ein wildes 
Thür e tr iqhcber als eine Mutter?

Lamprokles. Als eine solche Mutter? ja! 
Gokrates. Hat sie dich je gebissen, und 

dir Schalen gethan, oder dich getreten? derglei­
chen bey den Thieren oft der Fall ist.

Lamprokles. Sie giebt einem aber wahr­
haftig auch Worte, ja, kein Mensch möchte um 
alles in der Welt sie hören.

Gokrates. Lieber! wie weit lästiger magst 
du ihr mit deinem Geschrey und deiner Art zu 
handeln von Kindheit auf Tag und Nacht gewe­
sen seyn, wie viel Mühe, wie viel Bekümmerniß 
ihr gemacht haben, wenn du krank warst?

Lamprokles. Ich habe ihr aber doch nie 
etwas gesagt, oder gethan, worüber sie sich schä­
men dürste.

Gokrares. Was, meinst du, ist unange­
nehmer zu hören, das, was sie dir sagt, oder 
was die Schauspieler einander mit den heftigsten 
Ausdrücken in den Tragödien sagen?

Lamprokles. Die nehmen das hin, weil 
sie wissen, daß die Sa-impfworte nicht um zu 

belei-
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beleidigen, ober die Drohungen in böser Absicht 
uusgestoßen werden.

Gokrares. Du weißt doch, daß deine 
Mutter, was sie dir sagt, nicht böse meint, 
daß sie dir vielmehr wohl will, wie keinem an­
dern, und doch bist du ihr böse? Oder meinst du, 
daß die Mutter schlecht gegen dich gesinnt sey?

Lamprokles. Je das denke ich gerade 
nicht.

Sokuates. Und eine solche Mutter, die so 
wohlgesinnt und sorgsam für dich ist, daß du, 
wenn du krank bist, wieder genesest, daß eS dir 
an nichts Nöthigem fehle, die überdies alles Gu­
te von den Göttern für dich erbittet, und Ge­
lübde thut — die nennst du eigensinnig? Ich 
denke, wenn du solche Mutter nicht ertragen 
kannst, so kannst du überhaupt kein Gutes er­
tragen. Sage mir einmal: wen anders glaubst 
du ehren zu müssn? Oder willst du dich so setzen, 
und keinem Menschen gefällig werden, keinem 
folgen, sey er Feldherr oder Obrigkeit?

Lamprokles. O ja, allerdings.
Gokrares. Willst du nicht auch deinem 

Nachbar dich gefällig machen, damit er dir Feuer 
giebt, wenn du was brauchst, damit er dich in 
einer guten Sache unterstützt, und falls du un­
glücklich bist, er dir gern Beystand leistet?

Lamprokles. O ja!
Gokrares. Würde dirs gleich seyn, einen 

Gefährten auf Reisen zu Wasser oder zu Lande, 
oder mit wem sonst das Schicksal dich zusammen 

führte.
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führte, zum Freunde oder Feinde zu haben, ober 
meinst du auch um dergleichen hüte Wohlwollen 
dich bemühen zu müssen?

Lamprokles. Allerdings ja!
Gokrares. Also um die glaubst du dich 

bekümmern zu müssen, aber die Mutter, die dich 
über alles am meisten liebt, darf keine Ansprüche 
auf deine Gesät!iqkeiten machen? Weißt du 
nicht, r-aß der Sraar um keine Undankbarkeit 
sich b.kümmert, sie nid t bestraft, und solche, 
die Wobltb ue, a-.'nossen, und sie nicht erwieder­
ten, übersieht; wenn aber jemand seine Eltern 
nicht ehrt, dem ^nachr er den Proceß, und erklärt 
ihn aller obrigkeitlichen Aemter für unfähig, als 
einen, der für den Staat kein den Göttern an­
genehmes Opfer bringen, und übrigens nichts 
recht und gehörig verrichten könne, Noch 
mehr: versäumt einer das Grab seiner verstorbe, 
neu Eltern zu schmücken, so untersucht auch dies 
ded Staat bei der öffentlichen Archontenprüfung.

Bitte also, mein Sohn, wenn du weise 
bist, die Götter um Verzeihung, im Fall du zu 
sorglos in Ansehung deiner Mutter warst, damit 
sie dir nicht als einem Undankbaren ihre Wohl­
thaten entstehen; laß es ja deine Mitmenschen 
nickt merken, daß du um deine Eltern dich nicht 
bekümmerst, damit sie dich nicht verachten, und 
alle F eunde dich verlassen. Denn, merkten sie 
dies, so würde jeder von dir eine gleiche Undank­
barkeit für geleistete Wohlthäter! befürchten.

Ein



—141

Ein andermal wollte Sokrates einen ge­
wissen Glaukon / einen jungen Menschen ohne 
Kenntniß, welcher stcj> aber durch keine Borstet, 
lungen seiner Freunde obhalten lassen wollte, sich 
um ein Staatsamk zu bewerben, von seiner 
Thorheit überzeugen und heilen. Einst traf er 
ihn, und damit er ihm e.st Rede stehen möchte, 
sagte er: Nun, du hast dir vorgenommcn, ein 
Staatsmann zu werden?

Glaukom Ja, Sokrates.
Gokrares. Nun das ist wahr! Ein vor, 

trefflicher Vorsatz, so vortrefflich, als es einen ge­
ben kann. Denn wenn du es durchsetzest, so 
wirst du jeden deiner Wünsche befriedigen. Du 
wirst deinen Freunden nutzen, dein väterlich s 
Haus in Flor bringen, die Grenzen deims Va­
terlandes erweitern können, du wirst dir wwol 
in Athen, als auch in ganz Griechenland, viel, 
leicht wol gar, wie Thcmistokles, unter den Pcr- 
jern einen Namen machen, und überall Jder- 
inannö Augen auf dich ziehen

Dem Glaukon schwoll das Herz bei dieser 
Rede , und er hielt Stand.

GokrateS. (nach einer Pause) Dos ge« 
stehst du doch ein, daß, wenn du vom Stäat 
geehrt seyn willst, du ihm nutzen müssest?

Glaukom Ei allerdings sehr!
Gokrares So beschwör ich dich, halt da, 

wit nicht htnterm Berge, sondern sage mir, wo« 
mit du den Anfang machen willst, dem Staat 
-u nutzen?

Glau-
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Glaukon schweigt, auf eine schickliche Ant­
wort sinnend.

1 Sokrates Wenn hu das Hauswesen ei­
nes deiner Freunde in guten Stand setzen woll­
test , so müßtest du suchen ihn reicher zu machen, 
und auf eben die Arr würdest du den Staat erst 
bereiche-n muffen.

Glrukon. Ja freilich.
Soku^res. Und reicher würd' er werden. 

Wenn sich seine Einkünfte vergrößerten?
Glaukon. Natürlich.
Sokrares. So sage mir denn, woher der 

Staat itzt seine Einkünfte hat, und wie viel es 
deren giebt? Wahrscheinlich hast du darüber 
nachgedacht, damit du, wenn einige herunter 
gekommen sind, ihnen wieder aufhelfest, oder 
wenn andere gar versiegt sind, sie wieder in 
Gang bringst.

Glaukon. Daran hab ich wahrlich noch 
Nicht gedacht.

Sokrares. Wenn du das aus der Acht 
gelassen hast, so sag mir doch die StaatSausga- 
ben; denn off nbar denkst du doch daran, die 
überflüssigen \u mindern.

Glaukon- Dazu hab ich wahrhaftig auch 
noch nicht Zeit gehabt.

Sokrares. Also den Staat zw bereichern, 
das müssen wir vor der Hand aufgeben, denn 
wie ist das möglich, ohne Kenntniß von seinen 
Einnahmen und. Ausgaben zu haben?

t
Glau,



Glaukon. Ja, Sokrates, man kann ja 
bett Staat aud) von Feinden bereichern.

Gokuares. Zugestanden, wenn man den 
Feind besiegt; sollte man aber untethegtn, so 
Möchte man auch fca* Seinige zusehen.

Glaukon. Wol wahr.
Gokrares Und denn muß auch der, der 

zu einem Krieg gegen eme Natron rathen will, 
die innere Starke des Staats und die der Fein­
de kennen, damit er, falls er stärker ist, als je­
ne, zurathen, falls er aber schwacher ist, ihn 
warnen kann, auf seiner Hut zu seyn.

Glaukon. Sehr richtig.
Sokrares. Drum sage mir, wie stark 

die Macht des Staats fowol, als der Feinde zu 
Wasser und zu Lande ist.

Glaukon. Das kann ich dir wahrhaftig 
so aus dem Kopf nicht sagen.

Sokrares. Wenn du es schriftlich hast, 
so hol es doch, ich möcht es qar zu gern hören.

Glaukon. Ach geschrieben hab ich es auch 
nicht.

Sokrares. An einen Krieg ist also vor der 
Hand auch nicht zu denken. Vielleicht hast du 
auch wegen des großen Umfangs diestr 
und weil du ohnehin noch ein Neuling bist, dar­
über noch keine Untersuchungen ang^ stellt. Aber 
das weiß ich, daß du über die Besckühung des 
Landes nachgedacht hast, und du kannst mir ge, 
wiß sagen, wie viel Mann zur Bedeckung nö­
thig sind, oder nicht, und daß du rathen wirst,
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die nöthigen zu verstärken, und die überflüssigen 
zu vermindern.

Glaucsn. Ich schaffte sie bei meiner Ehre 
alle weg, weil sie )o beschützen, daß sie vielmehr 
die grumte des Landes verderben.

Sokrares Gesetzt aber, es wollte sie einer 
wegsch.ffeu, glaubst du wol, daß nun jeder die 
Früchte nehmen würde, wems einsiele? Hast du 
aber in eigener Person die Sache untersucht, 
oder woher weißt du eö, daß sie schlechte Wache 
halten?

Glaukom Ich vermuthe es.
Sokrares. Wir wollen also unsere Ra- 

sonnemenls so lange aufschieben, bis mir sie nicht 
auf Vermuthungen, sondern auf eigene Ueber­
zeugung gründen können.

Gl-ukori. Das war auch wol besser.
Sokrares Ja die Bergwerke bist du, das 

weiß ich, -auch nie gekommen, daß du mir sa­
gen könntest, weswegen sie itzt weniger Ausbeute 
geben, als ehedem.

‘ Glaukom Ich bin nie da gewesen. x
Sokrares. Die Lufi soll auch da so unge­

sund s.yn, daß du dich nur damit entschuldigen 
kannst, falls einmal die Rede davon seyn sollte.

Glaukom Du willst dich lustig über mich 
machen *).

Sokrares. Aber darüber, weiß ich, hast 
hu nachgedachr, wie lange das Gekraide, welches 
jm lande gewonnen wird, zur Erhaltung des 
Staats Vorhalt, und wieviel jährlich gebraucht 

*) Nach der Lesart wird.
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wird. Du mußt das wissen, um, im Fall eines 
Mangels, Rath zu ertheilen und dem Staate 
zu helfen.

Glaukom Das ist eine weitschichtige Sa­
che, wenn man sich darum bekümmern sollte.

Sokuares. Es kann ja aber doch keiner 
sein eigen Hauswesen gut verwalten, wenn er 
nicht jede Mangel desselben kennt, und ihnen 
abzuhelfen sucht. Nun besteht aber der Staat 
aus mehr denn zehntausend Familien, und es ist 
schwer, für so viele auf einmal zu sorgen; war­
um suchst du nicht lieber Eins, zum Beyspiel 
das Haus deines Onkels in Flor zu bringen? 
Da wärs nöthig. Wenn du das könntest, so 
würdest du's auch bey mehrern können. Da du 
aber das nicht einmal kannst, wie kannst du ei­
nen glücklichen Erfolg bey mehrern erwarten? 
Grade als wenn einer Ein Talent nicht tragen 
könnte, nicht wahr? er müßte von mchrern die 
Hände lassen. -

Glaukom Ja ich wollte wol dem Haus­
wesen meines Onkels abhelfen, wenn er mir nur 
folgte.

Gokraces. Du kannst deinen Onkel nicht 
bereden, daß er deinem Rath folgt, und du 
glaubst, alle Athener, deinen Onkel mit einge­
schloffen, bereden zu können, dir zu folgen? 
Hüte dich, Glaukon, daß du dir nicht in deinem 
Streben nach Ehre daü Gegentheil zuziehest. 
Siehst du nicht, wie mißlich es ist, in Dingen 
zu reden und zu handeln, wovon man gar nichts 

Mangelsd. Hausbed. r.TH. K Vkr-
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Versteht? Erinnere dich anderer Beyspiele, so 
viel dir bekandt sind, die in Soeben sprechen und 
handeln wollen, wovon sie nichts verstehen; ge» 
wiß sie alle erndten, statt Lob und Bewundrung, 
Tadel und Verachtung ein. Dann crinnre dich 
auch an die, welche mir Vorerkenntnissen aus­
gerüstet reden und handeln, du wirst gewiß 
sinden, daß die, deren Handlungen gefallen und 
bewundert werden, die verständigsten, die hinge» 
gen, welche entehrt und verachtet werden, 
Dummköpfe sind. Willst du nun ein Gegen­
stand der Achtung und Bewundrung im Sraa, 
te werden, so suche dir vor allen Dingen eine 
hinlängliche Erkenntniß von dem Fach zu ver­
schaffen, wo du thätig seyn willst, und hast 
du darin eine gewisse Stärke, und machst dich 
denn an Staatsgeschäfte, dann werd' td) mich 
nicht wundern, wenn du den Zweck deiner Wün, 
fche erreichst.

plaro bediente sich dieser Lehrart, welcher 
er durch die schönste Sprache, die jemals ein 
Grieche gesprochen hat, einen unerreichbaren 
Reiz gab, in seinen Schriften über moralische 
und politische Gegenstände. Aristoteles unter, 
suchte die Regeln des Denkens, forschte in der 
Naturgeschichte, speculirte über die beste Regie- 
rungsform, und entwickelte für den Dichter die 
unveränderlichen Grundsätze seiner Kunst. <£ip# 
pokrares erwarb sich als Arzt eine so allgemeine 
Bewunderung, daß man noch heutiges Tages 
einem Arzt, der Meister in seiner Wissenschaft
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Lst, kein größeres Compliment zu machen weiß, 
als wenn man ihn einen -Hippok, ares schilt. 
Als;Redner sowohl vor Gericht in Prwaksachrn, 
als auf der Rednerbühne an das Volk in ^taats- 
fachen, glänzten Demosthenes, Isokrates, 
Aeschynes, Lysta». pindar sqng olympische 
Sieger; Anakreon frohen Lebensgenuß; Ae- 
schylns, Sophokles, Euripides erschütteren 
das Herz der Zuschauer im Trauerspiele; Aristo- 
phanes belustigte durch spottenden Witz im Lust« x 
spiele. Hier ward die Ausgelassenheit über alle 
Vorstellung weit getrieben. Staatseinrichtun­
gen und noch lebende, oft sehr verdiene, Män­
ner wurden dem Gelächter preiß gegeben, und 
die Schamhaftigkeit konnte selten zugegen seyn, 
ohne errathen zu müssen.

Zum Beschluß' will ich euch eine kleine 
Sammlung von Beyspielen griechischen Edel- 
muths bey Einzelnen, griechischen Witzes, grie­
chischer Scharfsinnigkeit zum Besten geben.

plctto, der Stolz der Philosophie, war 
vom Tyrannen Dionystus in SvrakuS, weil 
er ihm Wahrheit ins Gesicht gesagt hatre, als 
Sklave öffentlich verkauft worden. Sein«- Freun­
de kauften ihn los; er ging in fein Vaterland 
zurück; Dionysins ließ ihn bitten, in ftHtt 
Schriften seiner zu schonen. Ich habe nicht 
so viele Zeit übrig, um an Dionysms zu 
denken.

Bey Verurtheilunq des AlcLbiades erhiel­
ten alle Priester und Priestermnen Befehl, ihn 

K a öffenk.
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öffentlich zu verfluchen. Die einzige Theano 
war ungehorsam. MeinAmt, sagte sie, heische 
von mir tue Segnungen, nicht aber die 
Flüche des Himmels auf die Menschen 
herab zu rufen. Der Ober-priester ober er­
klärte, ist Alcibiades unschuldig, so habe 
ich dem Alcibiades durch meinen Fluch 
nicht geflucht-

Man fragte einen Spartaner, warum 
er so wenig Wein trinke. Weil ich nie frem­
der Vernunft nöthig haben will.

Ein König muß an drei Sachen denken: 
daß er Menschen regiert, daß er sie nach 
den Gesetzen regieren muß, daß er sie nicht 
ewig regieren wird.

Warum, fragte König Dionys den Phi­
losophen Aristipp, warum drangt sich der 
Weise, welchen der Reiche verschmäht, 
so; häufig zu dem Reichen? -- Darum, 
weil der Eine erkennt, was ihm fehlt, 
und der Andere dieses nicht erkennt.

Jedermanns Freund ist ZTliemands 
Freund! Hasse deinen Feind so, als wenn 
du ihn einst lieben solltest!

Diogenes, ein Philosoph, der sich gleich 
stark durch unbewegbare Gleichmüthigkeit, als 
durch manche Sonderbarkeit auszeichnete, war 
von Lacedämon nach Athen gekommen. Wo 
kommst du her? fragte man. Aus den Wohn­
zimmern der Männer in die Gemächer 
der Meiber. War es voll bey den olym­

pischen



Pischen Spielen? —- viel Zuschauer, aber 
wenig Menschen, wie rächt man sich an 
seinen Feinden? — dadurch, daß man tu­
gendhafter wird. Welches ist das gefahrs 
lichste Thier? — unter den wilden Thie­
ren ist es der Verläumder, unter den 
zahmen der Parasit Welchen Nutzen 
hat dir deine Philosophie gebracht? — 
auf alle Falle gefaßt zu seyn.

Xenophanes verwarf alle Glücksspiele.' 
Man schalt ihn einen schwachen Kopf, Irr.dec 
That, antwortete er, bin ich der aller« 
schwächste Mensch, sobald es auf Hand­
lungen ankömmc, deren ich mich zu schä­
men haben würde.

Aristipp that dem Könige Dionys einen 
Fußfall, um etwas für einen feiner Freunde zu 
erbitten. Man warf ihm diese Handlung als 
sklavische Niederträchtigkeit vor. Ist es meme 
Schuld, rechtfertigte sich der Philosoph, daß 
dieser Mensch seine Ohren an den Füßen 
hat?

Die höchste Tapferkeit ist es, zugleich 
den Entsagungen, und dem Genusse 
Schranken zu seyen.

Chares, ein Athener ohne Einsicht und 
Tugend, bewarb sich um die Feldherrnftclle. 
Bestochene Redner empfahlen ihn wegen seines 
starken Körperbaues. Er steht, sagten sie in 
der vollen Rraft seines Alters, und besitzt 
Stärke genug, die härtesten Beschwerden
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zu ertragen. Einen solchen Mann brau» 
chen wir bey Oem ^ecre — ?lllerdings, 
verfehle Timocheus, ein erprobter Feldherr, 
den man verdrängen wollte, um öae Gepäcke 
ZU tragen.

Iphlkeares, ein ausgemacht großer Mann, 
ward vom Redner Aristophon öffentlich beschul­
diget, sich du ch Geld haben bestechen zu lassen. 
Antworte mir, rief ihm Jphikrates zu, 
würdest du eine solche Niederträchtigkeit 
begangen haben? — Nenn, sicherlich nicht, 
antwortete der Redner. Und du willst, ver, 
setzte Jener, daß Iphikraces etwas gethan 
habe, dessen sich Aristophon geschämt ha­
ben würde?

Als derselbe Iphikrates, von Nngerechtig- 
fett verfolgt, und auf Tod und leben angeklagt, 
vor seinen Richtern stand, hatten sich viele Of- 
feiere um ihn versammelt, und er selbst ließ um 
ter seinem Gewände einen Dolch hervorblicken. 
Er ward losgesprochen. Man tadelte dieses 
Betragen als eine Handlung unerlaubter Ge­
walt. Lange habe ich, war feine Rechtferti­
gung, die LVaffen für mein Vaterland ge, 
fuhrt; ich wäre wol ein Thor, wenn ich 
sie nicht auch für mich ergriffe.

Aeschynes, der Redner, war vom De- 
Inosthenes angeklagt, daß er bey einer Ge- 
sandtfchaft an den König von Macedonien von 
diesem Fürsten bestochen worden. Als er nun 
seine Vmheidigungsrede hielt, und von seinen 
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Handen als' Redner keinen Gebrauch machte, 
tief ihm Demosthenes zu: t7etn ? nein! nicht 
auf der Rednerbühne, sondern auf Ge­
sandtschaften muß man die -Hände unter 
seinem Mantel verbergen.

Bey deinem Vorhaben rufe zuerst den 
Beystand der Gottheit an, denn sie ist Ur­
heber von allen Dingen. Um ihn zu er­
halten, entferne dich vorn Böstn; denn 
es giebt keine Gemeinschaft zwischen <5otc 
und dem Ungerechten

Sklaven können durchfurcht im Zaum 
gehalten werden; aber freie Menschen 
müßen allein der Gerechtigkeit gehorchen.

Das Schicksal der Sraacen hangt von 
der Bildung der Jugend ab Erziehung, 
Gesetze und Sitten dürfen nie mit einan­
der im Widerspruch stehen Aber die Sit­
ten des Volks bilden sich nach den Sitten 
ihrer Oberhäupter.

Uebereriebene Liebe zum Reichthums 
ist Verlaumdung gegen die V7arur; alles 
Vergnügen ist vergänglich, die Tugend 
ewig; die wahre Freiheit besteht in einem 
reinen Gewissen.

Als man den König Agis fragte, welche 
Wissenschaft rreibr man vor andern ip 
Sparta? antwortete er, die, zu gehorchen, 
und zu befehlen.

Ein Fremder kam nach Sparta, stand lan- 
geA«uf einem Beine, und fragte denn einen

Spar-



Spartaner, ob er das auch könne? nein, 
war die Antwort, aber alle unsere Gänse 
können es.

Als nach dem Siege bey Eeuktra die The, 
baner an die Ufer des Eurotas vordrangen, 
und Einer von 1 ihnen ausrief, wo ftnö sie, 
die stolzen Lacedamonier? antwortete ein 
gefangener Spartaner, sie sind nicht da; wa- 
ren sie da, so wäret ihr nicht da.

was haft Du gelernt? fragte man ei­
nen Spananer ein freier Mann zu seyn.

Ein gesunder Bettler bat einen Sparta, 
ner um eine milde Gabe. Nein, sagte dieser, 
ich gebe dir nichts; denn je mehr Almosen 
du bekömmst, desto langer wirst du bet, 
teln. der dir das erste Almosen gab, der 
hat dich zum Bettler gemachte

Als Solon einen seiner Freunde über ein 
häusliches Unglück allzulange jammern sah, 
führte er ihn auf die Burg, schau um dich 
her, sprach er, übersieh alle Straßen und 
Häuser der Stadt; wie vieles Elend hat 
hier wol in vergangenen Zeiten gewohnt? 
wie vielJammer mag ißt da Hausen? wie 
vieler Aummer wird in der Zukunft hier 
anzutreffen seyn? höre auf, über das Un­
glück aller Sterblichen, als träfe es nur 
dich allein, zu trauern.

Eben Derselbe urtheilte einst: wenn alle 
Menschen, Jeder sein Unglück, worunter 
er seufze, an einem Orte niederlegen könn, 
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ten, daß es zn gleichen Theilen, Ropffür 
Bopf, vertheilc werden sollte, so würde 
ein jeder lieber das seinige wieder mit 
Nach Hause nehmen wollen.

Als die Stadt priene erobert ward, be­
willigten die Sieger den Bürgern, welche aus- 
wandern mußten, von, ihrer Habe so viel mitzu« 
nehmen, als ein Jeder tragen könnte. Bias 
zog davon, so wie er stand und ging. Und 
warum rettest du nichts von deinem Ver­
mögen?— alles das Meim'ge trage ich 
mir mir! nämlich, er trug zeine Habe im 
Kopf, nicht auf der Schulter; sichtbar nicht 
dem Auge des Körpers, wohl aber dem Auge der 
Seele. Habt ihr euch, Kinder, ein ansehnli­
ches Vermögen im Kopfe gesammlet, o dann 
hat es mit eurem Fortkommen in der Welt keine 
Noth. Versteht sich, unter der Bedingung, 
daß euer Her; nicht krankt!

Aenokrares befand sich in einer Gesellr 
schaft, wo viel Böse« von Abwesenden gespro­
chen ward. Er sprach nicht mit. Und war­
um so stumm?— gesprochen zu haben, 
könnte mich dereinst mim; geschwiegen 
Zu haben, niemals. -

wissen die Götter um jede Handlung 
der Menschen? um jeden Gedanken, ant­
wortete Thales.

Der Vater einer einzigen Tochter fragte 
den Thernistokles um Rath, weichem von zwei 
Freiern et sie zur Frau geben solle? der eine wä- 
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re eitt verständiger, aber armer, der andere ein 
unkluaer, aber reicher Mann. Bester, ant wor­
tete Tbemistokles, ein Mann ohne Geld, 
als Geld ohne Mann!

Aristoteles behauptete, kein Mensch müsse 
über sich s-Ibst öffentlich urtheilen Denn fict> 
loben, wäre Eitelkeit; sich tadeln, Narr- 
heic.

Als die Athener Bedenken trugen, dem 
Alexander die von ihm verlangten sogenannten 
göttlichen Ehrenbezeugungen zu bewilligen, sagte 
der Redner Demadcs: nehmet euch in Acht, 
das; ihr nicht, indem ihr euren Himmel 
bewache, euer Gcück Erde verliehrt.

Alexander halte die Zerstörung der Stadt 
Lampiakus beschlossen. Als er aus derselben 
den Ancyimenes, seinen ehemaligen Lehrer, auf 
sich zukommen iah, schmor er bey dem höchsten 
Gott, die Bitte desselben nicht zu gewahren. 
Herr, sagte Anaximenes, ich bitte um die 
Zerstörung von Lampsakus! die Stadt war 
gerettet

Euripides klagte einem schlechten Dichter 
feine Noth, daß er binnen drei Tagen mit aller 
Anstrengung nur drei Verse habe zu Stande 
bringen können. Ais dieser sich dagegen rühmte, 
daß er ihrer wol hundert an einem Tage nieder­
schreibe; versetzte Jener: nur mit dem Unter­
schiede, deine Verse sind für drei Tage, 
meine für die Ewigkeit gehPrieden.

Archy-



Archytas, ein pythagoraer, fanb nuch 
einer Reise icli Gut verwildert. Ich wür de 
bid) züchtigen, sagte er dem Sklaven, wel­
chem die Aussicht annertraut gewesen, wenn 
ich nicht zornig wäre.

Als König Theopompus in die Einfuhr 
rung der Ephoren geiMiget hatte, mochte ihm 
ferne Gattin den Vorwurf, er hinterlasie seinem 
Sohne die KönigSgewalt eingeschränkter, als 
vorher. Eingeschränkter, antwortete der klu­
ge Mann, aber dauerhafter.

Nun nach Afrika! hier steigt Rarthago 
empor durch Handel und Krieg. Aemsige Phö­
nicier, welche hinter sich die fruchtbarsten Ge­
treideländer t vor sich die abendländischen Meere 
hatten, konnten nickt säumen, von den Vor­
theilen dieser Lage Nutzen zu ziehen, und in den 
Reichthümern der Handlung jene Kräfte zu su­
chen, deren sie zur Behauptung ihres Daseyns 
gegen ihre Nachbarn in Afrika nöthig hatten. 
Mit diesen mußten sie sich binnen einigen siebzig 
Jahren dreimal herumscklagen, ehe sie sich Ru­
he verschafften. Worauf denn aber auch bald 
ansehnliche Erweiterung ihres Gebiethes auf dem 
festen Lande folgte. Ihre Regierungsform war 
der Lykurgischen in Sparta im Aeußern ziemlich 
ähnlich. Aber in Sparta machte Bedürflosig- 
kest, hier Reichthum den Mann. Daher in 
'^UC%>t ^6 sittlichen Charakters zwischen bey» 
den.^Völkern keine.Aehnlichkeit stattsindet. Die 
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oberste Gewalt war zwischen zwei Suffeken *), 
einem zahlreichen Senat und dem Volke »ertheilt. 
'Mher die Suffeken führten ihr Oberbürgermei« 
st ramt nur ein Jahr, und das Volk ward erst 
ctlsdann befragt, wann der Senat nicht eines 
(Sinnes war. Die Oberfeldherrn übten, so 
lange sie an der Spitze der Kriegsmacht standen, 
eine unumschränkte Gewalt aus. Dafür erwar, 
ttte sie nachher die strengste Verantwortlichkeik 
vor einem Tribunal, das aus hundert Senato­
ren bestand. Denn da das Heer mehrentheils 
aus M'ethstruppen bestand, so konnte ein sie­
gender Feldherr leicht versucht werden, sich zum 
Tyrannen aufzuwerfen. Man hat Beyspiele, 
daß sie sind gekreuziqet worden. Ueberhaupk er­
scheint der Characcer derAarthager, oderRar- 
thaymenser, in einer sehr häßlichen Gestalt. 
Grausamkeit, Raubsucht, Lug und Trug sind 
die Hauvtzüge. Allein da diese Schilderung von 
Schrfftst?llern feindlicher Völker herrührt, so 
darf man sie nicht in ihrer ganzen Starke und 
unbedingt für wahr annehmen. Raubsucht, oder, 
will man sich gelinder ausdrücken, Eroberungs­
sucht trieb sie freilich so gut, wie andere Völker, 
die sich fühlen, und keine Staatsmoral anerken­
nen , zu Gewaltthätigkeiten. Sie machten es 
gerade so, wie in neuern Zeiten die holländischen 
und brittischen HandlungSkompagnicn in Ostl'n- 
dieir Sie brachten den Völkern mit ihren 
Waaren zugleich Ketten. Das ist von jeher so 

gewesen, 
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gewesen, und wird so bleiben, bis mit mehrere!: 
Aufklärung auch mehrere Tugend unter die Men­
schen kommen wird.

Schon hatten sich die Karthager auf den 
Balearen *), zu Ladix in Spanien, in Kor - 
sika und Sardinien festgesetzt, und sich einer 
Herrschaft zur See in dem Grade bcmächnaek, 
daß sie der römischen Schiffahrt Grenzen steckei^r 
konnten, als sie ihre Hand nach ©feilten aus- 
streckten. SicilienS Eroberung lockte durch un - 
sagliche Vortheile. Durch sie würde Kartha ­
go die Kornkammer Italiens und den ganze» t 
italiänischen Handel in seiner Gewalt gehabt ha « 
ben. Schon vorlängst hatten sich hier Grie« 
chen in großer Menge onqesiedelt, Meffan«, 
Cacana, panormus, Leontium, Lamarina, 
Agrigenc, Gelinunt, warm reiche Handels­
städte, standen aber tief unter Syrakus, deren 
Macht ihnen allen gewachsen war. Vier Städ­
te, mit einer dreifachen Mauer umgeben, übri­
gens jede von der andern abgesondert, machten 
das alte G^rakus aus. Eine von diesen vier 
Städten, und zwar nicht die größte, heißt noch 
heutiges Tages S'ragosa. Dre ersten Erbauer 
waren aus Korinth gekommen, siebenhundert 
und einige dreißig Jahre vor Christus Nnch 
zwei Jahrhunderten herrschte Gprakus über ei­
nen großen Theil der Insel, konnte im Fall der 

Noth
*) Die Balearen, oder Schleuder, mscln, Irrest» im 
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Noth hunderttausend Mann und vierhundert 
S dbiffe in See stellen. Tyranney und Volks- 
fre theit wechselten auch hier, wie in andern grie­
chischen Städten, oft ab. Als 2£cr£C6 in Grie» 
chrnland einbrach, herrschte Gelon, welcher 
derr Griechen gegen dreißiqtausend Mann und 
zweihundert Galeeren auf eigene Kosten anbie­
ten konnte, wenn sie ihm den Oberbefehl über 
ihre gesammte Kriegsmacht zugestehen wollten. 
Damals kriegten die Barthager in Stellten 
als persische Bundsgenossen; festen Fuß an der 
Küste hatten sie schon vorher gefaßt gehabt; aber 
Gelon vertrieb sie. Siebzig Jahre nachher 
wagten sie die Eroberung der Insel. Hundert 
und einige dreißig Jahre *) verfolgten sie ihre 
Absicht, aber ohne sie gänzlich zu erreichen. 
Doch gelang es ihnen, einen Theil der Insel 
sich zu unterwerfen. In Gyrakus regierten 
binnen der Zeit Dionps der Aelrere, und Dto- 

der Jüngere. Letzterer, ein Tyrann von 
seltner Grausamkeit, zwang die Syrakusaner, 
gegen ihn aufzustehen. Sie rüsten einen gewis­
sen Iceras, Tyrannen in Leonrium, zur Hül­
fe. Er kam; aber mit dem Entschlüsse, an des 
Dr'onys Sttlle zu treten, u>d schloß zu dem 
Ende in Geheim einen Theilungsvertrag mit 
Karthago Da bat die republikanische Par­
tei in Gyrakus di- Mutterstadk Asnnch um 
Rettung- Rorinrh schickte taust nd Mann un­
ter Timoleon, welcher in Gicriien kaum ge­

landet 
*)Soar 3t d.W-Zs74bis zfo«, Bor Chr.40- — 27p
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landet war, als ihm von allen Seiten Tvran- 
nenfeinte zuströmten. Iceras und Dionys 
waren bald überwaltiget, und die Rarrhager 
verlohren eine so blutige Schlacht, dass sie Frie. 
den baten, und ihren Erobcrungsplan auf einige 
zwanzig Jahre bey Seile legten *). Aus ganz 
Sinken wurden sie indtß durch den Frieden 
nicht verdrängt; nur den ursprünglich griechi­
schen Städten, welche sie nach und nach an sich 
gezogen hatten, mußten sie ihre Unabhavaiakeit 
zurückqeben. Ein nachtheiliqer Umstand für die 
Barrhager war, daß ihre Kriegsmacht aus 
fremden iobnfolbaten, aus Nnmidiern, Spa­
niern , Galliern, Iralianern und aus aller 
Welt Wltdfänqen bestand. Solchen Mensel en 
war es lediglich um Beute zu thun. Kam der 
Sold nicht zur bestimmten Zeit an, oder eräug- 
nete sich ein unglücklicher Vorfall, so waren sie 
Kur Meuterei fertig und bereit. Es mußte dann 
kein gemeiner Feldherr seyn, der es ve» hindern 
wollte, daß sie nicht Schaarenweise davon, wol 
gar zum Feinde überginaen Die Briege in 
Gicilien über den Besitz von Gicilütt 
schwächten die Republik bey allen Hülfsquellen, 
welche der Handel reichlich fließen ließ, unge* 
mein, und entzweite sie zu etzt mit einem Volke, 
das über die Trümmer von Aarthago zur 
Weltherrschaft forrschritt. Dieses Volk war das 
römische.

*) 2- d. M. Bor Chr. zz8.
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Obgleich in diesem Zeitraume, bey welchem 
wir stehen, die Römer sich noch nicht zum Ran­
ge einer Hauptmacht ewporschwingen? so ist er 
es doch, in welchem sie durch Veränderung ihrer 
RegimentSverfoffung, durch eine Menge neuer 
Einrichtungen, und durch harte Kampfe für 
Selbsterhaltung, ihren militärischen Geist bilde­
ten , und indem sie die Völkerschaften «m sich 
her bezwängen, sich vor der Hand den Weg zur 
Eroberung von ganz Italien bahnten. Wenn 
ich euch von diesem Volke mehr erzähle, als ich 
von den bisherigen erzählt habe, so ist die Ursa­
che die, weil wir von ihm mehrere Nachrichten 
haben, als von anderen Völkern, und weil sich 
zuletzt die Geschichte aller historischen Völker *) 
in die seinige verlauft. Bey so einem Volke 
muß man auf seine frühern Zeiten aufmerksamer 
seyn, weil in denselben die ErklärungSgründe sei, 
tier spätern Größe und Macht liegen, obwohl 
sich nicht bestimmt anqeben laßt, wenn diese, 
wenn jene entferntere Ursache großer Verände­
rungen zuerst angcfangen habe, zu würken.

Am Ende dtS vo-iaen Zeitraums regierte 
in Rom Gervius Tullius. Nach einiger Ge, 
fchichtschreiber Meinung bemühte er sich, die 
Macht des Senars zu vergrößern; nach andern 
die des Volks. Mir dünkt. Keines von Beidem 
Lag als Zweck in seinen Einrichtungen. Senat 

und
#") d. h solcher, von welchen wir eine Geschichte haben, 

',Unb deren Wichtigkeit ihnen eine Stelle in der Welt/ 
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und gemeiner Mann sollten ihm dienen, in ein­
zelnen Fallen ungebundener zu handeln *). Viel­
leicht, daß der Senat seine Gesinnung durch­
schaute, und dieserwegen jene Verschwörung ge­
gen ihn, wenn auch nicht begünstigte, doch nicht 
hinderte. >Tarqum der Uebermüthige, ein 
Sohn oder Enkel Tarqnm's des Aeltemr, und 
Schwiegersohn desServius, erschien mit einem 
Trupp Bewaffneter auf dem Markte, ließ den 
Senat berufen, und hielt einen heftigen Vor- 
trag über die niedere Herkunft des Königs, über 
die gesetzwidrigen Mittel, durch welche er zur 
Regierung gekommen, über die Begünstigung 
des gemeinen Volkes und Hintansetzung des 
Reicksraths. Gervius eilte herbey; Tarqum 
warf den alten Mann die Treppe herunter, ließ 
ihn durch feine Banditen duf der Straße er­
schlagen , und bemächtigte sich in der ersten Be­
stürzung der Regierung, ohne vom Senat 
vorgeschlagen, ohne vom Volke gewählt zu 
seyn. Vier und zwanzig Jahre behauptete er 
sich durch seine Lohnsoldaten, durch Verbindung 
gen mit den angesehensten Männern in den latei­
nischen Städten, durch glückliche Kriege mit 
den Nachbarn, und durch das System des 
Schreckens. Er entzog nicht nur dem Reichs­
rathe alle Teilnahme an den Regierungsge, 
schäften, die er einem geheimen Kabinet in sei­
nem Hause überlrug; er schwächte die Zahl der 

Sena, 
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Senatoren von Znt zu Zeit durch fiskalische Kla- 
gen auf Hochverrath, bey welchen der Machtha, 
ber in der Regel immer Recht hat. Den g»mei- 
nen Mann ließ er nicht zur Besinnung kommen; 
Krieg und Arohndienst beschäftigten ihn in Eins 
weg. Kurz/ er regierre als ein Despot, der es 
weiß, daß ihn Jedermann verabscheuet. Unter 
seiner Regierung fangen Händel mit» den Vob 
feiern an, welche über hundert Jahrs gedauert 
haben. Unter den Votfciern verstehe ihr einen 
Verein mehrerer Stäoee unterhalb Rom längs 
der Seeküfte, hier, wo die Namen Velletri, 
Lastno, Anzs stehen *). Die Regenten in den 
lateinischen Städten brächte £arqum dahin, 
daß sie einen engen Bund mit Rom schloffen, 
und Rom als Haupt desselben anerkannten. Ei, 
ne Verbindung, welcher die Römer die Grund­
lage zu ihrer nachmaligen Größe mit verdanken. 
Einen Theil der Kriegsbeute verwandte er an 
Bauten, an die Kloaken, an das Kapirol und 
dergleichen. An sogenanntem Glänze fehlte es also 
seiner Regierung nicht; wohl aber an Rechtlich­
keit und Güte. Seine Faust drückte auf gleiche 
Art Reiche und Arme; Aller Sinn war also 
auch gegen ihn. Bey einer solchen Stimmung 
der Gemüther bedarf es nur einer einzelnen auf­
fallenden Gewaltthätigkeit, und eines Enthusia­
sten , einen allgemeinen Aufstand hervorzubrin- 
gen. Kalte Uederlegung kann Plane zu großen 

Revo-
*) Eine Specialkarte des Italiens ist beym zweck­
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Revolutionen entwerfen; aber zur Ausführung 
derselben gehört ein erhitzter Kopf, ein Schwär, 
wer. Beydes, Veranlassung und erhitzter Kopf 
fanden sich; jene gab ein liederlicher Königösohn, 
dieser fand sich bey einem Menschen, welcher 
aus Klugheit den Albernen und Narren am Ho» 
fe mit solchem Glück gespielt hatte, daß man 
ihn Brucus, oder das dumme Vieh nannte. 
Er war ein Schwestersohn des Königs, und 
verbarg seine Talente, um sein Leben zu sichern. 
Denn der Despot schonte seiner Verwandten 
nicht, wenn ihre Talente ihm Besorgnisse er­
regten.

Der König lag mit dem Heere vor der 
Stadt Ardea, einige Meilen von Rom Ei­
ner seiner Söhne reitet einstmals nach dem Städt­
chen Collana, kehrt bey einer Anverwandtin 
ein, und zwingt sie des Nachts mit gezücktem 
Schwerdte zur Unzucht. Das Wnb hieß Lu- 
krecia; ihr Mann Collarinus. Sie laßt ihn 
aus dem Lager vor Ardea abrufen; erzählt in 
Gegenwart ihrer Verwandten, was vorgefallen 
sey, und sticht sich mit den Worten den Dolch 
in die Brust: was der Bösewicht verdient 
habe, das zu bestimmen, sey eure Sache! 
ich, frei von Schuld, leide die Strafe 
des Ehebruchs, damit nicht ein unzüchtsi 
ges Weib sich auf mein Beyspiel berufe, 
und der Strafe des Verbrechens entgehe. 
Indeß Vater und Mann, wie vom Blitze ge­
troffen, da stehen, faßt Brutus den bluttrie, 
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senden Dolch, halt ihn gerade vor sich hm, und 
schwört einen fürchterlichen Schwur, die königli­
che Familie mit Feuer und Schwerdt zu verfol­
gen, und von nun an weiter kein Königthum in 
Rom zu dulden. Alle Gegenwärtige schwören 
ihm nach; man tragt den Leichnam auf die Stra­
ße; das Volk entbrennt vor Wuth, eilt nach 
Rom, und ehe der König zurück kommen kann, 
sind die Thore gesperrt, und der Volksschluß ge» 
macht: alle Tarquinier sind auf ewige Zeit 
verbannc; Gtaarsamrer und Regierungs- 
gewalt vergiebr das fouveraine Volk, und 
des Todes schuldig ist, wer nach Bönig- 
rhmu trachtet. Der König war verlohren. 
Denn, waö in gleichen Fallen überall geschehen 
roirbV die Bürger im Heere erklärten sich für die 
Sache ihrer Mitbürger *). So endete auch in 
Rom das Königthum durch Uebermuth und Lie­
derlichkeit der regierenden Familie.

An dessen Stelle trat eine aristokratische 
Republik. Denn alle Regierungsgewalk, die 
gesetzgebende ausgenommen, fiel an den Senat, 
und damit an die Patrizier. Misverstand zu 
verhüten, werde ich das Wort Volk dann ge­
brauchen, wenn von der gesammten Nation die 
Rede ist. Was wir itzt im gemeinen Leben Volk 
nennen, heißt von nun an Plebejer **). Das 
Königthum war für ein junges, aus allerlei An­
kömmlingen zusammentretendes Volk die zu- 

zukrag- 
-) I. d. W. Z47t> am «4sten May. Vor Chr. $»8. 
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kläglichste Regkerungsform gewesen. Republi­
kanische Freiheit würden die Wildlinge nicht ha­
ben ertragen können; sie würden sich unter ein­
ander ausgerieben haben. Aber bey der Fort­
dauer dieser Verfassung, und wenn die Könige, 
nach Tarquins Beyspiele, alle Gewalt an sich 
gerissen hatten, würden sich die Römer nie zum 
herrschenden Volk mehrere Jahrhunderte hin­
durch erhoben haben. Der Republikaner fühlt 
sich auf ganz andere Art als Staatsbürger, wie 
der Unterthan in der Monarchie. Tragt er für 
feine Person auch zehnfach schwerere fasten, er 
tragt sie willig, weil er, wenn auch irrig, 
glaubt, sie sich selbst aufgelegt zu haben; er 
nimmt an dem Ruhme, an jeder Vergrößerung 
des Vaterlandes weit lebhafter Theil, denn er 
glaubt, unmittelbar dazu gewürkt zu haben, un­
mittelbar davon Vortheil zu ziehen; der Glanz, 
welchen Reichthum und Staatswürden einzelnen 
Bürgern geben, beleidiget ihn nicht, denn er 
betrachtet die Großen als Geschöpfe seiner Hand, 
die er fallen lassen kann, wann er will; mit ei­
nem Worte, indem er alle Kräfte fürs Vater­
land aufbietet, meint er, unmittelbar für eignes 
Glück zu würken. Alles Volk unter der Sonne 
wird durch Meinungen beherrscht. Und wenn auf 
der einen Seite in Republiken weniger Sicherheit, 
Nutze und Gemächlichkeit für den Einzelnen zu 
finden ist, ata in der Monarchie, so ist auf der 
andern Seite nicht zu laugnen,daß derRepublika- 
nismus das Ganze in stärkerer Spannung hält.

Mit



Mit der Verbannung des Königs gewan- 
nen die Plebejer vor der Hand wenig. Die Kö- 
niasgewalt riß der Senat an sich, zu welchem 
kein Plebejer Zutritt hatte. An der Spitze des, 
selben standen zwei Ronsuln, deren vollziehende 
Macht größer war, als jene der Könige, weil 
sie sich auf den Willen deö Volkes gründete.

> Ehe ihr in der Geschichte weiter gehen könnt, 
müßt ihr die Einrichtung des römischen Senats, 
oder Reickrraths kennen. Romulus hatte ihn 
errichtet; Tarquin der 2l eitere hatte ihn mir 
hundert Gliedern vermehrt; ltzt ward die Zahl 
der Senatoren auf dreihundert erhöht. Seine 
Gewalt war sehr groß, ward aber späterhin, so 
wi- die Aristokratie Schritt vor Schritt der De­
mokratie weichen mußte, sehr herabgesetzt. Ohne 
seine Genehmigung durfte kein Vertrag an das 
Volk geschehen. Unter seiner Aufsicht stand die 
Kircke und die Staatskasse. Er berufte die 
Volksversammlungen, oder Komitien; er unter­
handelte mit fremden Gesandten, und ernannte 
die römischen; er entschied Streitigkeiten zwischen 
Völkern, welche der römischen Herrschaft unter­
worfen waren, und in dringenden Nothfallen 
war er berechtiget, seinen Präsidenten, den Kon­
suln, unumschränkte Gewalt über Leben und Tod 
aller Bürger zu ertheilen, oder wie man jtzt in 
Frankreich sagt, eine revolutionäre Regie­
rung anzustellen. Da indeß alle seine Macht 
von dem Volke hervührte, so mußten seine De, 
trete, Nothfalle ausgenommen, vom Volke be­

statt,
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, steiget werden, wenn sie gesetzliche Kraft haben 
sollten. In vielen Fällen aber verlangte das 
Volk die Vorlegung nicht. An der Spitze des 
Senats standen, mit der ganzen vollziehenden 
Genalt bekleidet, zwei Ronfules- Konsul 
heißt ein Mann, der da ist, guten Rath zu ge» 
ben. Sie wurden gewählt vom Volke in Komi- 
tien nach Centurien, in welchen die begüterten 
Bürger die Mehrheit hatten *): den Oberbefehl 
über die Kriegsmacht aber ertheilte ihnen das 
Volk in Komitien nach Kurien. Letzteres scheint 
freilich eine leere Formalität gewcsen zu seyn; sie 
erinnerte aber doch den Machthaber an die Ver­
antwortlichkeit vor dem Volke. So wie alle ho« 
he Staatsbeamte, führten auch die Konsuln ihr 
Amt nur ein Jahr; späterhin, als die Repu­
blik mehrere Armeen im Felde halten mußte, er­
hielten sie dann ein Kommando, und seit den 
Eroberungen außerhalb Italien, ein Gouverne­
ment. Da hießen sie prokonsulen, d. h. 
Stellvertreter der Konsuln. Ueberhaupt 
dürft ihr nicht aus der Acht lassen, daß nicht, 
wie bey uns, der Civil - und Militärdienst ge» 
trennt, sondern bey den hohen Staatsämtern 
in einer Person vereint waren. Vom siebzehn­
ten bis sechs und vierzigsten Jahre stand jeder 
Bürger, der nicht in die sechste Klasse gehörte, 
in Reih und Glied, und die Gesetze bestimmten 
genau, nach wie vielen Dienstjahren, und in 
welcher Ordnung sich ein Bürger um Staaksäm» 
ter bewerben durfte. Das Recht, den Reichs,

*) S. Lh.i. T,z;z. rath
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rath zu berufen, hatten die Konsuln , und in 
derselben Abwesenheit der höchste Staatsbeamte, 
der in Rom zugegen war. Nur einem Ma­
gistrat, d. h. der ein hohes Staatsamt verwaltet 
hatte, oder noch verwaltete, stand das Recht 
zu, Vertrage zu thun; den Uebrigen aber die 
Befugniß, über das und das einen Vertrag zu 
fordern. Die ersten Glieder legten, wenn sie 
stimmten, zuweilen in langen Reden die Gründe 
ihrer Meinung dar; die übrigen stellten sich auf 
die Seite desjenigen, dem sie beystimmten. In 
wichtigern Sacken mußte ein volles Haus, d. h. 
zweihundert Senatoren, zugegen seyn, und jeder 
Senator konnte, vor dem Stimmenaufruf, 
Ueberzahlung fordern. Nach vier Uhr Nach­
mittags durfte kein neuer Vertrag , und nach 
Sonnen, Untergang kein Schluß abgefaßt wer­
den. Dieses Umstandes bediente sich Mancher, 
dem daran gelegen war, daß an demselben Tage 
kein Schluß zu Stande käme. Er redete so 
lange, bis die Zeit verstrichen war. Ein Se- 
natsschluß (Senatusconfulrum) erhielt gesetzliche 
Kraft durch die Bestätigung vom Volke. Aber 
in vielen Fällen verlangte dieses die Vorlegung 
nicht. In der Regel kam der Senat dreimal 
des Monats zusammen, und zwar an einem 
durch Auguren geweihten Ort, in einem Tempel 
oder in einer Kurie *). In der Folge der Zeit 
sind auch in der Einrichtung des Senats viele 

Ver- 
*) Aurie bedeutet ein zu kirchlichen und bürgerlichen 

Versammlungen geweibtes Gebäude.für, jede einzelne 
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Veränderungen vorgefallen, welche ich an ihrem 
Orre anzeigen werde-

Wenn ein Konsul öffentlich erschien, so 
traten ihm sechs Victoren mit den Grnchtsbün- 
deln (fasces) vor. Das waren zusammenge» 
bundene Stecken, oder Ruthen, in deren Mitte 
ein Beil hervorragte, mit welchem Verbrecher, 
wenn sie römische Bürger waren, hingerichtet 
wurden. Sie erinnerten das Volk an die oberft, 
richterliche Gewalt des Staatsbeamten. Man 
fand aber bald diese Erinnerung ek-vas zu stark; 
die Konsuln ließen innerhalb der Stadt das Beil 
herausnehmen, und vor den Volksversammlun­
gen die Fasces senken. Brurus und Rollarm 
waren die ersten Konsuln der neuen Republik. 
Der Senat ward auf dreihundert Glieder er­
gänzt, und die Staatskasse zwei EUrästoreii 
überqeben. Diese zahlten die Staatögelder aus 
auf Befehl des Volks, oder gegen Anweisung 
des Senats und der Konsuln; führten die Auf­
sicht über das Münzwesen; besorgten Quartier 
und Unterhalt der fremden Gesandten; nahmen 
den Feldherren, welche um den Triumph anhiel- 
ten, den Eid über die Zahl der gebliebenen Vün 
ger und Feinde ab, und aus ihren Handen em« 
pfingen die Konsuln beym Anfänge des Feldzu- 
ges die Adler der Legionen. Die Bewerbung 
um die (Dtnaflur war der erste Schritt auf der 
Bahn zum Konsulat. Die Quastur führte zur 
Aedilirät, diese zur prätnr, und die Pratur 
zum Aonsular. Davon in der Folge.

Mit
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M'k bem Anfänge der Republik müßt ihr 
eure Aufmerksamkeit zu gleicher Zur auf zwei 
Gegenstände richten, von außen auf die Kriege 
für Selbsterhalkung und Vergrößerung; im In, 
nern auf den Kampf der Demokratie mit der 
Aristokratie Zwanzig Jahre lang wiederholten 
die Tarquiniex- ihre Versuche, durch fremde 
H'sf'hergestellt zu werden, du-ch Tuskeu und 
Lateiner. Als sich darauf die 5\6mev hundert 
Jahre unter abwechselndem Glück mit Vol# 
st.lern herumqefchlagen, und mit Eroberung der 
reichen Stadt Vcji festen Fuß in Rampanren 
gefaßt hatten, schien mit einem mal Alles ver- 
lohren zu s nn. Genoncn, ein gallisches Volk, 
bräunten Rom auf. Ramillus rettete das 
Vaterland; die Kriege dauerten bald auf der, 
bald auf jener Seite ununterbrochen fort; der 
blutigste unter allen, ein sechs und zwanzigjahri, 
ger Kampf mit den Galliern in Oberitalien, 
ward am Ende unsers Zeitraums geendiget. 
Wahrend diesn anhaltenden Anstrengungen ge, 
gen auswärtige Feinde hatte die Republik die 
fürchterlichsten Kampfe im Innern zu bestehen. 
Denn so oft nur die Gefahr nachließ, traten in 
Rc»M Plebejer gegen Patrizier auf; jene, zu 
erringen, wozu sie meinten berechtiget zu seyn; 
diese, zu erhalten, was sie einmal in Besitz hat, 
ten. Das ist in unserm Zeitraume der wichtige, 
Xt Gegenstand in der römischen Geschichte.

Zuerst trat für die verbannte Königsfamilie 
popsma, Oberhaupt der zwölf vereinten Städte 

in



in Hetrnrien auf. Er nahm die Citadelle von 
Asm weg, und die Römer retteten sich da­
mals durch eine Kapitulation; sie traten ein 
Stück Land ab. Aus welchen Ursachen der Sie, 
ger seinen anfänglichen Zweck, die Herstellung 
des Königthums aufgegeben habe, läßt sick iht 
nicht ausfindig machen. Vorher hatten Tar- 
qums Gesandte in Rom eine Verschwörung 
unter jungen Patriziern angezeddelt. Sie ward 
entdeckt, ehe die Gegenrevolution ausbrach. Die 
Verbrecher wurden auf öffentlichem Markte ge­
richtet. Zwei Söhne des Brutus befanden sich 
unter den Schuldigen. Der große Mann siegte 
in dem schweren Kampfe des Vaters mit dem 
Richter. Ohne die Erschütterung seiner Seele 
mit einer Miene zu verrathen, welches leicht das 
Volk hätte verführen können, die Schuldigen zu 
begnadigen — denn ihr Vater hatte ja die Frei- 
heic gegründet — sah er der Hinrichtung mit un­
verwandtem Auge zu. Dann erhob er sich von 
feinem Amtssessel mit den Worten: Bürger, 
ich habe meine Pflicht als Bürger gethan! 
itzt laste mich nach Hause eilen, und das 
Ende meiner Rinder beweinen. Er blieb 
noch in demselben Jahre in einer Schlacht. Er 
und ein Sohn des verbannten Königs stürzten 
mit solcher Heftigkeit gegen einander., daß Bey, 
de, einer durch des andern Spieß durchbohrt, 
todt vom Pferde sanken. Die königlichen Ge­
sandten kamen ungestraft davon; man ehrte in 
ihnen, ob sie gleich die Verschwörung gegen die 

Frei.



Freiheit angestiftet, mithin das Verbrechen' des 
Hochverraths begangen hatten, die Heiligkeit 
des Völkerrechts, welches fremden Gesandten 
Unverletzbarkeit ihrer Person sichert. Aber alle 
Güter des Verbannten wurden eingezogen. Die­
sem gelang es nun, durch seinen Schwiegersohn, 
Oceavius Mamilrus, dreißig lateinische Städ­
te aufzuwiegeln. Sie forderten die Rückgabe 
der königlichen Habe, und ihre Forderung wür­
de vielleicht bewilligt worden seyn, wenn lsich 
nicht wiederum Anzeigen von einer vorseyenden 
Gegenrevolution gefunden hatten. Der Krieg 
wahrte einige Jahre, und innre Unruhen in 
Rom machten ihn noch gefährlicher, als er 
schon an sich selbst war. Arme Bürger schrieen 
über harte Behandlung, welche sie von ihren 
reichen Gläubigern erdulden müßten. Sie ver­
langten Schuh von der Republik, wenn sie für 
dieselbe ins Feld gehen und ihr Leben wagen soll­
ten. Man wird nicht recht klug aus den Erzäh­
lungen der Geschichtschreiber, woher diese Schul­
den , unter welchen ein großer Theil der Bürger 
geseufzt haben muß, entstanden seyn mögen. 
War der Minderbegüterte durch den beständi­
gen Kriegsdienst gehindert worden, seine Felder 
zu bauen, und hatte also Schulden machen müs­
sen? ich sage, der Minderbegüterte; denn der 
Arme aus der lehten Volksklasse diente nicht. 
Oder hatte man aus Noth diese Armen bey drin­
gender Gefahr mit zu Felde ziehen lassen, und 
ihren Familien damit den Brodschaffer entzogen?

oder
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oder forderten die Patronen von ihren Klien« 
ten *) übertriebene Leistungen und Dienste? wie 
gesagt, es laßt sich darüber nicht absprechen. 
Nur soviel ergiebt sich, es fand ein zu großes 
Misverhaltniß in Ansehung der Vermögensunr, 
stände zwischen den Bürgern statt, und daö Ge­
setz hatte die erste Hypothek, welche der Staat 
auf die Person seiner Bürger haben sollte, den 
Gläubigern überlassen, welche ihr Recht so sehr 
miöbrauchten, daß sie ihre Schuldner in Ketten 
und Banden legen, ja sogar geißeln ließen.

Dagegen sträubten sich nun itzt im lateini­
schen Kriege die verschuldeten Bürger, und ver, 
weigerten den Kriegsdienst. Die Bewegungen 
müssen stark gewesen seyn, weil sie den Senat 
bestimmten, auf kurze Zeit eine revolutionäre 
Regierung einzuführen, bey welcher die Konsti, 
rution der Redlichkeit eines einzelnen Mannes 
anvertraut werden mußte. So ein Mann hieß 
Dictator, d. h. der Befehlshaber, der 
Machrhabende, auch Großmeister des 
Volks (magitter populi). Der gemeine Mann 
ließ sich den Vorschlag gefallen, weil wahrend ei, 
ner solchen Revolutionsregierung alle Gerichtöhö, 
fe und Staalsämter außer Thätigkeit gesetzt, mit- 
hin alle Klagen gehemmt wurden, und ein un« 
umschränkter Herrscher überhaupt schnellere Hülfz 
hoffen ließ. Des Dictators Gewalt war, wie 
ict) schon gesagt habe, unbegrenzt. Leben und 
-od jedes Bürgers, ohne gerichtliche Unterstu 

chung, 
*) S. Lh. i. S. -14;



174
chung, hing von seinen Befehlen ab, in den er­
sten Zeiten galt nicht einmal Appellation an das 
Volk, noch Verantwortlichkeit nach niedergelog- 
ter Dictatur, Vier und zwanzig Motoren mit 
entblößten Richtbeilen begleiteten ihn. Es war 
die Regierung des Schreckens, von welcher 
man, weil sie das erstemal schnell und unwider- 
Hehlich gewürkt hatte, in der Folge Gebrauch 
machte, so oft sich der Staat von innen, oder 
von außen, in dringender Gefahr befand. Der 
Senat dekretirte dann die Ernennung eine« Di­
ctators; der Konslll ernannte ihn in der Stunde 
der Mitternacht; bey Anbruch des Tages ver­
kündigten vier und zwanzig, zum Kopfabfchla- 
gen bereitstehende, Motoren die neue Ordnung 
der Dinge. Der Dictator ernannte sich dann 
einen Gehülfen, oder Stellvertreter, der, ob 
ihn wohl sechs Motoren umgaben, seinen Befeh­
len eben so blind gehorchen mußte, als der.ge- 
meinste Bürger. Seine Gewalt ward ihm auf 
sechs Monats verliehen, von ihm aber selten so 
lange würklich geführt. Er eilte, sobald die 
Gefahr vorüber war, von seiner furchtbaren Hö­
he herabzusteigen. Icahen durfte er nicht ver­
lassen, und späterhin zügelte man seine Will- 
kühr, indem man Appellation an das Volk ver, 
stattete.

Im lateinischen Briege entschied endlich, 
nachdem er ins fünfte Jahr gedauert hatte, die 
Schlacht am See Regillus, itzt Lago öi 
Ganco piv.fso genannt. Die Lateiner erkann­

ten
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ken Roms Hoheit , indem sie die alten Verbi«, 
Bungen erneuerten.

Dem verschuldeten Theile der Bürger war 
dicht geholfen worden; er verweigerte, gegen die 
Volscier ins Feld Zu ziehen; ließ sich aber - ie, 
der beruhigen, als ein Mann zum Dictator er» 
Nannt ward, dessen Familiesich mehrmals s iner 
Sache angenommen hatte. Marcus Vale- 
riuö, so hieß der Dictator, versprach Hülfe 
Nach geendigtem Feldzuge; er kam siegreich zu, 
rück, wollte Wort halten, und trug im Senat 
darauf au, sogleich die Sache vorzunehwen, wie 
das Misverhaltniß zwischen Reichen und Armen 
gehoben werden könnte. Als der Senat diesen 
Vertrag vertagte, legte der ehrliche Mann auf 
der Stelle die Dictatur nieder. )hr wollt, 
sagte er, keinen Vermittler, wie ich bin. 
Welcher die Eintracht wieder Herstelle; 
aber bey (Bott! es wird eine seit kommen, 
wo ihr wünschen Werder, die Plebejer 
möchten viele solche Freunde haben, die 
mir gleichen! Seine Vorhersigung fing sogleich 
an, in Erfüllung zu gehen; weit mehr und trau­
riger aber in der Folgezeit. Die Truppen sian, 
den noch außerhalb der Stadt unter den Waf» 
fen. Da der Dictator seinen Posten verlassen 
hatte, ohne sie des Eides zur Fahne entlassen zu 
haben, so zweifelten sie weiter nicht, der Senat 
wurde sie tauschen, und vor der Hand wieder 
nach der Grenze abmarschien lassen. Unter der 
Anführung eines gewissen Sicimus verschanz« 
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ten sie sich auf einer Anhöhe^ drektaulend Schritt 
von Rom, und lebten hier acht Wochen lang 
auf Kosten der reichen Gutsbesitzer. Im Se­
nat stritt man, ob mit den Aufrührern unter# 
handelt werden sollte, oder nicht? Appius 
Blaudrus, Haupt eines von den ersten Ge, 
fck'echtern, rieth, Gewalt der Gewalt entgegen 
zu sehen. Kaum der siebente Theil der Bürger 
war in Insurrecrion; und die es waren, hatten 
ihre Weiber und Kinder in der Stadt. Aber 
wollte man sie angreifen, welche Sicherheit hatte 
man, daß nicht innerhalb der Mauern eine weit 
flimmere Jnsurrection auöbräche? Die Mehr­
heit stimmte für Unterhandlung. Aber dann 
mußte den Verschuldeten geholfen werden. 
Durch welche Mittel? durch Erniedrigung des 
Zinsfußes, oder Nachlaß aller Zinsen? damit 
wäre Niemanden geholfen gewesen. Durch Ver­
nichtung aller bis ihr gemachten Schulden, al­
lenfalls mit Entschädigung der Gläubiger aus 
der Staatskasse? das wäre Hülfe für den Au­
genblick qewest", hatte aber für die Zukunft den 
Armen aller Unterstützung beraubt. Denn, wer 
möchte ihm geborgt haben auf die ungewisse 
Hoffnung, daß im äußersten Falle der Staat 
wieder ins Mittel treten würde? und selbst in 
diesem Falle hätten die Reichen, bey unaus­
bleiblicher Erhöhung der Abgaben, die Schul­
den sich selber bezahlen müssen. Eö war also 
nicht so schlechthin unmenjchliche Harte, was 
den Senat hinderte, die Insurgenten zufrieden

' . zu



zu stellen. Glücklicherweise gingen triefe in ihren 
Forderungen nicht zu weit. Menenius Agrip, 
Pc;, ein Senator von ursprünglich plebejischer 
Herkunft, begab sich zu den Empörern und er­
zählte ihnen folgende Fabel: „Es war einmal eine 
Zeit, wo jedes Glied des menschlichen Körpers 
seinen Verstand, seine Sprache vor sich hatte. 
Einst verschworen sich alle gegen den Magen, 
weil dieser in der Mitte Aller, welche für ihn 
allein thätig seyn müßten, faullenze und immer 
nur genieße und wieder genieße. Man einigt 
sich, die Hand solle keine Speise zum Munde 
führen, der Mund keine annehmen, die Zahne 
nicht kauen. Wie beschlossen, so gethan. Aber 
siehe da, alle Glieder fallen in Auszehrung, und 
merken am Ende, daß auch der Magen für die 
Erhaltung des Ganzen nicht müßig sey; daß 
er, indem erden Nahrungssaft verarbeite und 
dem Blute zuschicke, eben sowohl nähre, als ge­
nährt werde.,, Die Insurgenten begriffen den 
Sinn; aber, sagten sie dagegen, eure Konsuln 
sind nicht sowohl Beamte der Republik, als 
Häupter einer Faction, und in allen Streitigkei­
ten, welche sich auf uns Plebejer beziehen, sind 
sie mehr Partei, als Richter. Es< ist vernünf­
tig, daß auch wir einen Stellvertreter in der 
Republik haben, der für uns sprechen und han­
deln dürfe. Da der Senat diese Forderung be­
willigte, so ward die Ruhe bergcstellt. Ob, 
unt> wie der Schuldennoth abgeholfen worden? 
davon findet sich keine sichre Nachricht. Wahr- 

Mangrlsd. Hausbkd. r.Th. M schein-
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scheinlich hat man die Strenge des Gesehes ge­
gen die Person säumiger Schuldner gemildert, 
und die Plebejer waren zufrieden, eine Schuh­
obrigkeit aus ihren Mitteln gegen unrechtmäßige 
Gewalt zu haben. Diese Schußobrigkeit hieß 
Vorsteher, worthalrer der Plebejer, oder 
Tribunen *); ihr Amt das Tnbunat.^

Mit der Einführung des Tribunars 
gewann zuerst die Demokratie festes Land 
gegen die Aristokratie. Es geschah damit in 
der That eine zweite Revolution, die in ihren 
Folgen weit wichtiger ausfiel, als jene, welche 
den Königsthron umgestürzt hatte. Zwei Män­
ner, in Kommen nach Kurien gewählt, und 
zwar, wie alle Staatsbeamte, auf ein Jahr, 
erhielten gesetzliche Mackt, allen SenatSschlüs- 
sen, welche den staatsbürgerlichen Rechten der 
Plebejer nachtheilig waren, zu widersprechen, 
und derselben Vollziehung zu hemmen. Sie 
wurden berechtiget, in einzelnen Fällen dem ge­
richtlichen Verfahren Einhalt zu thun, wenn 
der Beklagte an das Volk appellirte, und wer 
sich ihnen dann widersetzte, greifen zu lassen. 
Ihrer Person gab ein besonderes Gesetz Unver- 
lehbarkeit; wer sich an ihnen vergriff, war außer 
dem Schuhe des Gesetzes; es durfte ihn todt­
schlagen, wer da wollte, und wo er ihn fand. Es 
war den Tribunen nicht erlaubt, vier und zwan, 
zig Stunden außer der Stadt zu seyn, oder des 
Nachts ihre Hausthüre zu schließen. Nach 
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und nach gingen auch mit dieser Einrichtung gro- 
ße Veränderungen vor; die Tribunen erhoben 
die Plebejer zu einer eigenen gesetzgebenden und 
richtenden Macht, und hoben alle erbliche Unter­
schiede der Stände auf; ihre Zahl stieg auf ze­
hrn, und Patrizier ließen sich von Plebejern an 
Kindesstatt annehmen, um gewählt werden zu 
können. An sich war das Tribunat eine gute 
und schlimme Sache, je nachdem man von ihr 
Gebrauch machte. Führten redliche und ein­
sichtsvolle Männer das Tribunat, so konnte kein 
sichreres Mittel erdacht werden, den großen Hau­
fen in Ordnung zu erhalten. Aber ehrgeizige, 
selbstsüchtige Menschen fanden hier immer die 
thätigste Unterstützung, eigennützige Plane un­
ter dem Vorwande des allgemeinen Besten 
durchzusehen, und den Staat zu verwirren. In 
den ersten Zeiten ist das Tribunat dem Staate 
sehr nützlich gewesen; in den letzten diente es zum 
stärksten Werkzeuge, die republikanische Konsti« 
tution zu vernichten, und das halbe Menschen­
geschlecht an despotische Sultane auf Jahrhun­
derte zu verrathen. Al« untergeordnete Gehül­
fen der Tribunen wurden zwei plebejische Ae- 
dilen ernannt, welche anfangs als Sekretaire 
in der Kanzlei arbeiteten, nachher aber auch zu 
andern Geschäften gebraucht wurden. Sie ver-' 
wahrten die Dekrete des Senat« und der Plebe­
jer , führten als Polizeybeamte die Aufsicht über 
alle öffentliche Bauten, über Maaß und Ge­
wicht, über die Marktplätze rc. entschieden auch, 
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nach einem besondern Auftrage der Tribunen, 
in Streitigkeiten zwischen Privatleuten. Seit 
dieser Zeit unterhalt zuweilen der Senat auswär­
tige Kriege, blos in der Absicht, durch Beschäf­
tigung der Plebejer außerhalb der Stadt die Ge­
fahr neuer Jnsurrettionen zu entfernen, und be­
nutzt die Eroberungen, Kolonien anzulegen.

Durch das immerwährende Kriegführen 
verschafften sich die Römer bald eine tiefe Ein­
sicht in die Kriegskunst, und der Grundsatz, nie 
anders, als siegend, Frieden zu schließen, und 
je öfterer sie von einem Feinde geschlagen waren, 
desto höher ihre Forderungen an denselben zu trei­
ben , überwand am Ende auch den hartnäckig­
sten Widerstand. Die Bürger zogen willig ins 
Feld, wenn sie nicht zuweilen ein Tribun auf, 
wiegelte. Denn nicht allein die Beute, sondern 
auch ein Stück der eroberten fandereien ward 
vertheilt. Die ersten Eroberungen von Bedeu­
tung machten die Römer mit Hülfe der lateini­
schen Städte, ohne dieselbe würden sie weder 
die Volfciev und Vejemer *) haben bezwin­
gen, noch sich der Gallier erwehren können. 
Der Vslscische Krieg dauerte einhundert und 
sechs, der Vejenrrsche sieben und achtzig Jah­
re **).

Schon im dritten Jahre des Tribunals 
thaten mit gewünschtem Erfolge die Tribunen 
einen raschen Schritt gegen die Aristokratie, na- 

ment-
*) ein Hetrurisches Volk.
**) I. d. W. Zso» —-?588. VorChr.
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menklich gegen die gesetzgebende und richterliche 
Gewalt derselben. Die Veranlassung qab ein 
junger Patrizier, Marcus Der Coriolaner. 
Die letzte achtwöckentliche Jnsurr-crwn war im 
Herbste, der gewöhnlichen Saarzeit in Italien, 
vorgefallen. Da viele Landereien unbesat geblie­
ben waren, so entstand in dem folgenden Jahre 
Theurung, Um den gefährlichen Feind bürger­
licher Ordnung, Hungersnoth, zu entfernen, 
hatte der Senat Getreide in Sieilien aufkaufen 
lassen. Als nun der Senat berathschlagte, zu 
welchem Preiße es aus den Magazinen verkauft, 
und ob nicht den ärmsten Bürgern ihre Noth­
durft unentgeldlrch gereicht werden sollte: so 
stimmte Roriolan dahin, keines von beydem zu 
thun, sondern durch Erhöhung des Preißes den 
gemeinen Mann auözuhungern, bis er sich, um 
Brod zu erhalten, gezwungen sahe, seinen recht­
lichen Schuß, das Tribunat, aufzugeben. In 
unsern Tagen hat der großbritannische StaatS- 
minifter Pitt den Aoriolan nachgeahmt, und, 
mit demselben schlechten Erfolge, die Franzo­
sen aushungern, und so zwingen wollen, das 
Königthum herzustellen. Die Mehrheit im Se­
nat hatte diesesmal auch die mehrere Klugheit 
auf ihrer Seite; sie ließ das Getraide unter 
dem Einkauföpreiße verkaufen, und erhielt da­
mit Ruhe. Aber die Tribunen wollten sich rä­
chen , und den jungen Patrizier außer Thätigkeit 
setzen, ehe er stärker« Einfluß erhielte. Sie 
forderten ihn als Staatsverbrecher vor das Ge« 

richt
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richt des Volkes. Seine im Senat abgegebene 
Stimme konnte keinen Grund zur Anklage dar­
biethen. Die Tribunen hatten ein anderes, wah­
res oder erdichtetes, Verbrechen in Bereitschaft. 
Sie klagten ihn an, bey Eroberung einer Vol- 
fcischen Stadt die Beute nicht unter alle Solda» 
len zu gleichen Theilen vertheilt, sondern seine 
Freunde begünstiget zu haben. Der Senat 
widersetzte^sich weiter der Klage nicht, weil der­
gleichen Sachen vor die Komizien nach Centu- 
rien gehörten, auf welche er seines überwiegen' 
den Einflusses gewiß war. Aber dagegen hatten 
die Tribunen ihre Maaßregeln schon genommen. 
Sie verlangten, das Volk sollte sich Tribusweise 
versammeln, und unter dem Vorsitze der Tribu« 
nen stimmen. Denn in den Centurien hatten 
die reichen Patrizier die Entscheidung in Hän« 
den*); in den Kurien waren zwar die Stim­
men nicht nur gleich, sondern in jeder einzelnen 
Kurie befanden sich Patriuer und Reiche in der 
Minorität. Allein diese Komizien standen unter 
der Leitung einer patrizischen Magistratur, sie 
hingen von Auspizien ab**), welche nur allein 
Patrizier halten konnten, und ohne Vollmacht 
dazu von Seiten des Senats durften sie nicht 
berufen werden. Die Tribunen verlangten Ko­
mizien ohne Auspizien, ohne Einfluß einer patri« 
zischen Magistratur, unter ihrer alleinigen Lei­
tung. Hier widerstanden Senat und Patri­

zier 
») e. Lh. i. ®. m« 
*•) S. Lh.y. S- Zi6.



183 

zier zu schwach; sie willigten in eine neue Form 
tcr Komizien, welche eine doppelte Gesetzgebung 
in der Republik zur Folge hatte, und begnügten 
sich vor der Hand, den Aoriolan durch Bitten 
zu retten. Aber dieser, aufgebracht über die 
Verzagtheit seiner StandeSgenossen, verbannte 
sich freiwillig. Mit den Worten: Weib, du 
haft keinen Mann, Mutter, t>n hast kei­
nen Sohn mehr! riß er alle Bande, die ihn an 
sein Vaterland fesseln konnten, entzwei, und be, 
gab sich mit dem festen Entschlüsse, Rache zu 
üben, zu den Volsciern. Noch ahndeten die 
Patrizier nicht, wie viel sie mit den neuen Ko- 
mizien verlohren hätten. Das erfuhren sie erst 
einige vierzig Jahre später, und bis dahin müßt 
ihr euch auch gedulden.

Ranolan brächte die Volseier zu den Waf­
fen; rückte plötzlich vor Rom, wo die Plebejer 
argwöhnten, der Senat spiele mit ihm ein ge­
heimes Spiel. Denn RorLolau hatte bey Ver­
heerung des platten Landes alle Güter, welche 
Patriziern angehörten, sorgfältig schonen lassen. 
Die Plebejer zeigten daher keine Lust, die Stadt 
zu verlassen; sie bestanden auf Unterhandlungen. 
Roriolan wies die erste Gesandtschaft, dann 
die ganze Geistlichkeit, welche in Procession in 
sein Lager kam, mit Stolz zurück. Was Män­
nerwaffen Häken erfechten sollen, erweinten weib­
liche Thränen. Boriolan ward erschüttert, als 
ihm Mutter und Weib, von vielen römifchen 
Muttern begleitet, zu Fuße fielen; er konnte 

nicht
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nicht widerstehen; er zog ab. Man merkt es 
wohl, daß die Nachrichten hier sehr mangelhaft 
sind; man kann sich das muthlose Stillsitzen der 
Römer aus dem bloßen Widerwillen der Plebe­
jer nicht erklären.

Kaum war Rom gerettet, als ein Patri- 
zier, der Konsul Gpurius Rassius, einen Zank» 
apfel Hinwarf, den die Tribunen begierig ergrif­
fen , ihr Ansehen zu vergrößern. Jener Konsul 
nämlich brächte zuerst das Ackergesetz *) in 
Vorschlag, entweder aus M'tleiden mit der 
Dürftigkeit vieler Plebejer, oder um sich einen 
überwiegenden Anhang zur Erreichung unlaute 
rer Absichten zu verschaffen. Es war von der 
ältesten Zeit her gebräuchlich, daß von eroberten 
Landereien ein Theil zu den Staatsdomänen ge­
schlagen, ein anderer unter Idie Bürger vertheilt 
ward- Die Reichen wußten den Aermern ihre An 
theile abzuschwatzen, gaben ihnen ein Stück 
Geld, und verschafften sich nach und nach Besi­
tzungen von ungeheurer Größe, welche sie durch 
Sklaven bearbeiten ließen. Und bey den Ver- 
theilungen selbst mochten mitunter die theilenden 
Herren die Gleichheit vergessen. Gpurius Rast 
fkus verlangte eine Untersuchung der letztern 
Vertheilungen, Die Patrizier, deren Besitzun, 
gen in Gefahr kamen, konnten es zwar nicht 
hindern, daß der Vorschlag durchging; doch fam 
den sie voritzt in ihren Bemühungen, die Aus, 
führung zu verzögern, von Seiten der Tribu­

nen
*) lex agraria.
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nen kein Hinderniß- Diesen gefiel ^bie Sacke, 
nicht aber die Person, welche sie zur Sprache ge, 
bracht hatte. Ein solches Geschenk sollten die 
Plebejer nicht den Patriziern, sondern ihren Tri­
bunen verdanken. Rassius gerieth in Verdacht, 
antirepublikanische Gesinnungen zu hegen; sein 
Antrag, den armen Plebejern daS Geld zurück 
zu geben, welches sie ben der letzten Theurung 
für das Getreide aus Sizilien bezahlt hatten, 
statt seinen Anhang zu vergrößern, schwächte ihn, 
und Niemand rührte sich, als ihn der Senat, 
da sein Konsulat zu Ende war, als einen Ver­
schwörer gegen die Freiheit hinrichten ließ. Aber 
so wie er hingerichtet war, betrieben die Tribut 
nen die Sache, oft nur als das würksamste 
Mittel, andere Forderungen durckzusehen.

Unter diesen waren viere von großer Be­
deutung, die Ausschließung aller Patrizier 
von den Romizien der Aibus; die allge­
mein verpflichtende gesetzliche Rraft der 
von den Plebejern allein in diesen Romi­
zien genommenen Beschlüsse; die Verferti­
gung eines schriftlichen Gesetzbuchs; und der 
Zutritt zu allen Scaatsamrern. Im Jahre 
Roms zweihundert zwei und achtzig, im sieben 
und dreißigsten der Republik, ward ihnen die erste 
Forderung zugestanden, und zwei und zwanzig 
Jahre spater die zweite. Da fitzten die Konsuln 
Dalerius und Horazius das Gesetz durch, 
daß, was die Plebejer in ihren Romizien 
beschließen würden, alle Römer gesetzlich 

ver-



verpflichten sollte. Von diesem Augenblick 
an war eine doppelte, von einander unabhängi­
ge, und doch die ganze Republik verbindende 
Gesetzgebung da; jene der Patrizier in den Cen­
turien, und diese der Plebejer in den TribuS. 
Ja es gab gar noch eine dritte, die des Se­
nats, welcher berechtiget blieb, Verordnungen 
zu machen auf eine Zeitlang. Die schwere Auf­
gabe war nun, zwischen beiden gesetzgebenden 
Machten Gleichgewicht zu erhalten. So lange 
die Machthabenden Männer sich vom achten Pa­
triotismus leiten sießen, der unverrückt auf das 
Wohl des Ganzen hinarbeitst, ging es gut. 
Aber als ollgemeine Sittenverderbniß einriß, 
fioß aus dieser doppelten Gesetzgebung eine un­
versiegbare Quelle innerer Zerrüttungen, welche 
am Ende die Freiheit verschlang.

Von der Einrichtung der Komizien nach 
Kurien und Centurien habe ich schon gespro» 
chen *); von denen nach Tribus habt ihr Folgen­
des zu merken. Sie wurden, einige besondere 
Falle ausgenommen, von einer plebejischen Ma- 
gisiratsperson berufen, ohne vorhergegangene 
Befragung des Willens der Götter durch Auspi, 
cien. Da fünf und dreißig Tribus waren, so 
machten achtzehn Stimmen die Majorität aus. 
Die Plebejer wählten hier alle Unterobrigkeiten 
der Stadt, und zwei Drittel der Qbristen in dem 
Heere **); sie vergaben einige Priesterthümer, 

ertheil- 
*) G. Tb. r. ®. Zi?.rc.
♦«) Das dritte Drittel ernannte der Feldherr.
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ertheilten das Bürgerrecht, und wenn einem 
Feldherrn der Triumph vom Senat zuerkannt 
war, bie Befugniß, an diesem Tage das Com» 
Mando über die Truppen, die ihn begleiteten, 
innerhalb der Stadt zu führen; sie richteten über 
Verbrechen, deren Strafe Geldbuße war; er­
theilten die Bestallungen für alle hohe Staats­
beamten , welche nach dem Ende ihres Amtsjah- 
res im Dienste bleiben sollten, z. B wenn ein 
abgehender Konsul das Commando fortführen 
sollte, und je nachdem die Umstände es begün­
stigten, rissen sie alle Staatssachen und oberrich- 
terliche Erkenntniß an sich. Als einmal der Se­
nat die Ernennung eines Dictators befahl, die 
Konsuln aber nicht gehorchen wollten, brächte 
der Senat die Sache an die Tribunen. Diese 
befahlen, die Konsuln, wenn sie länger sich wei­
gern sollten, in Ketten zu legen. Ein Gegen­
stand ewiger Streitigkeit mit dem Senat war 
späterhin die Vergebung der auswärtigen Statt­
halterschaften.

Das Willkührliche im gerichtlichen Ver­
fahren bewog die Tribunen, eine vollständige 
Gesetzsammlung zu verlangen. Mit dem Stur» 
ze des Königthums waren alle Verordnungen der 
Könige vernichtet worden. Alle bürgerliche Ge- 
riäuspflege befand sich in den Handen patrizi- 
scher Magistraturen. Kein Mensch, außer den 
Patriziern, wußte in bürgerlichen Klagesachen, 
q . Juris ? Die Parteien sahen sich lediglich dem 
gesunden Menschenverstände und der Ehrlichkeit 

ihrer
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ihrer Richter überlassen. Der Senat widersetzt- 
sich vergebens; drei Konsularen *) wurden nach 
Griechenland abgeordnet, was sie daselbst von 
Gesehen vorfanden, obschreiben zu lassen; sie zu 
verarbeiten, und römischen Sitten, römischer 
Verfassung anzupassen, ward eine Geserzkonu 
mission von zehn Männern niedergesetzt, und 
zwar auf ein ganzes Jahr mit Dictatorgewalt, 
Als in der Zeit die zehn Gesttzmänner ihre 
Arbeit nicht beendet harten, wurden ihre Voll­
machten auf ein zweites Jahr verlängert; und 
als dieses verflossen war, erneuerten sie sich die 
Herren selbst. Da keine Magiftratur besetzt 
war, so sah sich da§ Volk in einer ganz neuen 
Verlegenheit. Es war kein vom Gesetz dazu be­
rechtigter Staatsbeamter da, welcher die Komi« 
zien berufen konnte. Es war eine zweite Insur« 
rection nothwendig, die Tyrannei der Gewaltha­
ber zu stürzen.

Appms Rlaudr'us, der erste und herrfch- 
süchtigste unter den Gsseßmannern, sprach ein 
Urtheil gegen eines von den Gesetzen, welche die 
Gesetzkommission schon vorgeleqt, und das Volk 
angenommen hatte. Wenn Jemand gerichtlich 
in Anspruch genommen würde, als sey er nicht 
frcn gebohren, so sollte der Angeklagte nichx in 
Gewahrsam genommen werden, sondern, bis 
zur rechtlichen Entscheidung, aller Rechte des 
Freygebohrnen genießen. Nun kömmt einer von 

den
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den Satelliten *) des Appius, st-llt ein fchö» 
Nes jüchriges Mädchen vor Desselben Nrcbter, 
stuhl mit der Klage, sie wäre nicht Tochter des 
Bürgers, der sich ihren Vater nenne, sondern 
eine in zarter Kindheit ihm entführte Sklavin. 
Appius, welcher das Mädchen in seiner Ge­
walt haben wollte, und jenen Kerl als Kläger 
hatte auftreken lassen, sprach ungescheur gegen 
sein eigneö Gesetz. Er erkannte, die An^kiagr 
te sollte bis zu Ausgang der Sache in die Woh» 
nung des Klägers gebracht werden. Mir Mühe 
erhält ihr Bräutigam, ein angesehener Kriegs, 
wann, zweitägigen Aufschub, damit des Mäd­
chens Vater, welcher im Felde stand, bey der x 
Untersuchung Zugegen seyn konnte. Der Vater 
kömmt an; Appius besteht auf seinen Spruch. 
Jener, da er sich ausser Stand gesetzt siehe, dem 
Machthaber zu widerstehen, bittet um Erlaub» 
Nitz, das Mädchen Nur einen Gang-noch nach 
Hause zu führen, und mit ihrer Erzieherin sich 
über die Sache zu besprechen. Das erlaubt Ap» 
Plus. Im Vorbeygehen vor einer Fleifch rbude 
ergreift der Barer ein da liegendes Messer, stehe 
da! spricht er, das ist das einzige Mittel, 
wodurch ich deine dir angebohrne Frei» 
heit behaupten kann! er sticht ihr den Dolch 
in die Brust, wendet sein Auge nach dem Tribu» 
ttal des Appius hin, und ruft laut: mit die- 

feilt
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sem Blute, Vppius, weihe id> dich der 
trolle! es gelingt ihm, sich durchzuschlagen, 
unb früher, als die Abgeordneten der Gesetzmän- 
ner, im Lager anzukommen. Die Truppen cm- 
pören sich, ein Gleiches geschieht in der Stadt; 
sie besehen den aventinischen Hügel; Appius, 
von jungen Patriziern und andern Satelliten 
umgeben, will Widerstand thun. Ein Blutbad 
wäre itzt unvermeidlich gewesen, - hatte sich nicht 
endlich eine starke Partei im Senat gegen die 
Machthaber erklärt, und sie dahin vermocht, 
ihr Amt niederzulegen, ehe die Wuth des Vol­
kes in Hellen Flammen auöbrache. So ward die 
Tyrannei des Gesetz-Ausschusses gestürzt, und 
Alles auf den vorigen Fuß gesetzt. Wie es 
möglich gewesen, daß ein Collegium von zehn 
Männern die Tyrannei an sich reißen können, 
das läßt sich aus einem ähnlichen Vorfall in un­
sern Tagen beareifen. Man nenne statt Gesetz­
kommission Wohlfahrtsausschuß, stakt Ap- 
pius Robertspierre, so hat man ziemlich die­
selbe Erscheinung.

Die Gesetze wurden, auf zwölf Tafeln ein­
gegraben, dem Volke zur Bestätigung vorgelegk. 
Die Stimmen wurden nach Centurien gegeben, 
mithin nach dem Willen der Patrizier. $Bh? 
haben das Gesetz der zwölf Tafeln , die 
Grundlage aller nachherigen römischen Rechts­
wissenschaft, nicht vollständig, nur einzelne 
Stücke davon sind erhalten, aus welchen sich 
doch der Geist des Zeitalters ein wenig erkmnen 
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läßt. Die Patrizier blieben im ausschließenden 
Besih; der Auspizien, und sie vor den Plebejern 
noch "sichtbarer auözuzeichnen, wurden die Heira- 
lhen zwischen Personen von patrizischem und ple­
bejischem Geblltte verbothen. Von einer niede­
rern Magistratur galt Appellation an eine höhe­
re, und von dieser anö Volk. Jeder Familie 
blieb es überlaffen, die Götter auf beliebige Wei­
se daheime zu verehren; der öffentlichen Götter­
verehrung beyzuwohnen, ward Niemand gezwun­
gen. Kein Leichnam sollte innerhalb der Sradt 
begraben, oder verbrannt werden; kein Haus 
weniger als drittehalb Fuß von dem nächsten ent­
fernt stehen; die Straßen sollten acht Fuss, und an 
den Wendungen sechzehn Fuß Breite haben. Ue, 
der Halsverbrechen richteten allein die Centurien. 
Die Tribunen erhielten das Recht, Anträge an 
den Senat zu machen. Gegen richterliche Be­
stechung ward Todesstrafe verordnet. Schuld­
ner, die nach bestimmten Fristen nicht zahlen 
konnten, blieben der Gnade ihrer Gläubiger der­
maßen preißgegeben, daß diese ihn konnten le­
bendig trenchirey lassen, und sich in die Glied­
maßen theilen. Dem Manne ward das Recht 
zugestanden, seine Frau, wenn sie die Ehe brach, 
oder sich dem Trunke überließ, mit Zuziehung 
ihrer nächsten Verwandten zu richten, und zum 
Tode zu verurtheilen.

Die innere Ruhe dauerte nicht lange. Nur 
zu dem Gesehe stimmten alle einmüthig, nie 
eure Magistrat vorznschlagen, von we!- 
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cher nicht Appellation an das Volk gölte. 
Die Plebejer fuhren fort, gegen angeerbte Vor, 
rechte zu Felde zu ziehen. Das Gesetz wegen 
der Misheirathen in den zehn Tafeln mußte, als 
entehrend für die Plebejer, aufgehoben werden, 
und nun begann der Streit über den Zutritt 
zum Ronsirlar. Er dauerte gegen achtzig Jah­
re. Obwohl schon früher die Patrizier in der 
Sache nachgeben mußten: so kämpften sie doch 
so lange wenigstens für den konsularischen Titel. 
Die Patrizier setzten ihren Feinden einen Grund 
entgegen, welcher aus der Religion hergenom« 
wen, und als ein solcher bey den Plebejern Ge­
wicht hatte. Die Konsuln, sagten sie, führen 
ein Priesierthum; mit dem Konsula.te sind prie- 
sterliche Handlungen verknüpft, welche, da be­
kanntlich die Götter allein von Patriziern bedient 
seyn wollen, kein Plebejer verrichten kann. Wenn 
wir hier uns widersetzen, so ist es die Sache 
Gottes, für welche wir fechten. Die Tribunen 
wagten es nicht, den Volksglauben anzugreifen. 
Aber indem sie sich in dringenden Fallen der 
Aushebung der Truppen widersetzten, so wie den 
Komizien zur Wahl neuer Konsuln: drängten 
sie den Senat dahin, daß er die Hauptsache fah, 
ren ließ. Er willigte ein, daß Plebejer zur höch­
sten Staatswürde Zutritt haben sollten; aber 
weil sie des Prtesterthums nicht fähig waren, so 
sollte dieses vom Konsulate getrennt werden; sie 
sollten nicht Konsuln heißen, sondern*) Rriegs- 
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trrbunen mit konsularischer Gewalt, und 
den Vorsitz bey dem Census den Patriziern über, 
lassen. In der Hauptsache hatten also die Ple­
bejer gesiegt; sie konnten als Candidaten zur 
höchsten Staatswürde sich melden; wurden sie 
gewählt, so führten sie alle Macht des Konsu­
lats nebst den äußern Ehrenzeichen desselben, un­
ter einem andern Namen. Man bediente sich 
dieses Mittels, wann die Verwirrung aufs höch­
ste gestiegen war.

Weil sich der Senat den Vorsitz bey dem 
Census vorbehalten hatte, so errichtete man eine 
neue Staatsbedienung, die Censur. Ihre Ge­
walt erstreckte sich über Ehre und Gut aller Bür­
ger. Weil in der Aufsicht über das sittliche Be­
tragen jedes Bürgers der furchtbarste Theil der­
selben lag, so übersetzt man Censoren dmch Gic- 
renrichreu. Allein weil noch mehrere, und sehr 
bedeutende Gegenstände ihrer Oberaufsicht und 
Leitung unterworfen waren, und fremde Sprachen 
kein Wort haben, welches Alles umfaßte, so 
wollen wir sie Censoren nennen. Es waren ih­
rer zwei, anfangs auf fünf, bald aber auf an, 
derthalb Jahre gewählt. Sie führten i) den 
Vorsitz bey dem Census, oder Zahlung und Mu­
sterung des römischen Volks, welche in der Re- 
gel alle fünf Jahre geschah. Alle Bürger muß­
ten in Person, oder durch Bevollmächtigte, auf 
dem großen Marktplatz, ein Tribus nach dem 
andern, erscheinen, und eidlich angeben ihren 
Namen, ihr Alter, den Ort ihres Aufenthalts, 
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den Namen und das Alter ihrer Weiber, die 
Zahl ihrer Kinder, ihrer Sklaven, ihre« Vier 
hes, überhaupt ihr ganzes Vermögen, nebst der 
Klaffe und Centurie, in welcher sie eingeschrieben 
waren. Wex sich nicht stellte, oder messen An­
gabe unrichtig erfunden ward, verlohr Vermö­
gen und Freiheit. Der Censor konnte die ange­
gebenen Güter nach Willkühr schätzen, und dar­
nach ihre Abgaben bestimmen. Er that dieses 
zuweilen bey Artikeln des Luxus, und schützte 
Putz/ Eguipagen, Prachtbedienttn wol zehn­
mal höher über den wahren Werth. Die Bür­
ger in den Kolonieen, Municipalstadten *) und 
Provinzen gaben dieselben Anzeigen nach vorge, 
fchriebenem Formular bey den dortigen Obrigkei­
ten ab. 2) Als Wachter über die Erhaltung guter 
Sitten konnten die Censoren Bürger aus einem 
.Tribus in den andern versehen, aus einem Land- 
tribuS in einen städtischen *♦); dem Senator seine 
Stelle im Senat, dem berittnen Bürger sein 
Pferd nehmen, welches ihm der Staat hielt, und 

öffent,

*) Die Bürger ttt Kolonien lebten unter römischen Ge­
setzen, und genossen aller Rechte römischer Bürger, 
ausqenommen das Stirtunrecht in den Komizien, 
unb den Zutritt zu den hohen Staatöämtern in 
Rom. Die Büraer itt Mmnzipalstädten lebten nach 
eindeimikchen Gesetzen, und führten den T'tel rö­
mische Bürger Ehrenhalber. Provinzen beißen 
eroberte Länder außerhalb Italien; sie standen unter 
militärischem Gouvernement.

•*) S. Th. r. S. zur. >
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öffentliche Verweise geben. Eigentliche Verbre­
chen, deren Strafen das Gesetz bestimmt hat, 
gehörten nicht vor den Censor. Nachlässiges und 
feiges Betragen im Felde, schlechte Bewirth- 
schastung der Güter, muthwilligrö Schulden- 
machen, unredliche Handlungen, übermäßige 
Ueppigkeit, selbst bloße Unanständigkeiten gegen 
Personen, die Achtung zu fordern berechtiget 
sind, zog der Censor vor sein Erkenntniß. Vier« 
hundert berittene Bürger, welche vom Feldherrn 
befehliget worden, an Verschanzung seines La­
gers zu arbeiten, hatten sich dabey sehr saumse­
lig gezeigt. Der Feldherr zeigte sie dem Censor 
an, welcher ihnen ihre Pferde nahm, und sie 
in die letzte Klasse der Bürger versetzte. Ein 
Senator, der zweimal Konsul gewesen war, 
ward aus dem Senat gestoßen, weil er in seinem 
Hause zehn Pfund Silbergeschirr hatte. Ein 
anderer Bürger, welcher, da er vor dem Censor 
stand, gähnte, entging der öffentlichen Beschim­
pfung nur dadurch^ daß einige Freunde bezeug­
ten, bey ihm wäre Gähnen eine Krankheit, der 
er nicht widerstehen könne. In dem Urtheile des 
Censors lag nicht eigentlich Strafe, sondern Be­
schimpfung, welche den Beschimpften nicht un­
fähig machte, ein Amt zu erhalten. Es stand 
ihm frei, sich auch an einen Gerichtshof zu wen­
den, welcher die Beschimpfung für nicht ver­
schuldet erklären konnte. Außerdem mußten bey­
de Censoren einstimmig seyn; der eine konnte auf 
der stelle die Beschimpfung, welche der andere 

N - aus,
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ausgesprochen hatte, für unstatthaft erklären. 
Daher es ein Gaukelspiel war, welches die Wür­
de der Censur bey Verständigen erniedrigte, 
wenn ein Censor den andern öffentlicher Beschim, 
pfung schuldig erklärte *). Einige achtzig Iah. 
re nach ihrer Errichtung ward das stttenrichterli- 
che Ansehen durch ein Gesetz zu Grunde gerich­
tet, welches verboth, einen Senator ohne vor­
hergegangene Klage und Untersuchung beym 
Senat, aus der Senatorlifte zu streichen. 3) Die 
Censoren verpachteten in öffentlichen Steigerun­
gen die Zölle und andere Einkünfte der Republik;

sie

*) Ein -rvlligtes Beyspiel dieser Art gaben die Censor 
ren Nero und'Salinaror. Beyde, vorher Fein- 
de, hatten sich durch den Senat aussöhnen lassen, 
aber nur zum Schein. Nero befahl dem Saiina- 
ror, sein Ritterpferd abzugeben, weil er vormals 
von den Lribus zu einer Geldbuße war vernrthcilt 
worden. Salingror that seinem College« dieselbe ' 
Beschimpfung an, weil er gegen ihn ein falsches 
Zeugniß abgelegt, und bey ihrer Aussöhnung nicht 
aufrichtig gehandelt hätte. Das Lustige aufs Höchste 
zu treiben, erklärte Salinaror alle vier und drey» 
ßig Tribns, welche ihn vormals unschuldig verur» 
theilt, und doch hernach zum Konsul und Censor ge, 
wählt hätten, für aerarios, oder solche Bürger, wel­
che, ausgestrichen aus ihrer Centurie, kein Stims 
menrecht hatten, nichts desto weniger aber die Ab- > 
gaben, so wie sie auf die Centurien vertheilt wur, 
den, bezahlen mußten. Denn, wäre er schuldig ge­

wesen, so hätten sie ibm nicht die höchsten Staats, 
ämter anvertraueu, im entgegengesetzten Falle hätt 
ren sie ihn nicht vrrurrheilen sollen.



sie führten die Oberaufsicht über alle öffentliche 
Gebäude, Brücken und Straßen, das ganze 
Polizeywesen stand unter ihrer Direction.

Drei und achtzig Jahre hindurch behaupte­
ten sich die Patrizier in dem alleinigen Besitze 
der Censur. Indeß thaten die Tribunen kurz 
darauf einen Schritt vorwärts *), sie drängten 
den Patriziern die Hälfte der Stellen bey der 
O.uästur ab, so daß zwei Quästoren aus jedem 
Stande gewählt werden mußten.

Unter den Kriegen, welche während dieser 
Veränderungen im Innern, mit kurzer Unter­
brechung, in Eins weg geführt worden, waren 
der Volscische, Fidenatische und Vejentu 
sche die beträchtlichsten. Mehr als einmal ge­
schlagen, behielten die Römer am Ende immer 
die Oberhand; ihre Feinde handelten nicht ge­
meinschaftlich , und einzeln dauerten sie weniger 
aus. Frieden bewilligten die Römer in der Re­
gel niemals, ohne daß ihnen ein Stück Land ab­
getreten ward. Die größte Eroberung machten 
sie auf Kosten der Vejenter. Nach einer zehn­
jährigen Einschließung überwälrigten sie die auf 
einer Anhöhe erbaute, mit Felsen umgebene, 
Hauptstadt von ganz Hetrurien, die Stadt 
Veji *♦). Die Beute, welche hier gemacht 
ward, übertraf alle Beute aus den bisherigen 
Kriegen zusammen genommen. Die Stadt war 
so groß, und halte eine so treffliche Lage, daß 

ein 
*) I d. W ?s74. Vor Cbr. 409. I. Roms 344« 
**) 2- d. W. z;8Z. Vor Chr, z-x« I. Romszs/.



ein Tribun vorschlug, die Hälfte des römischen 
Volks dahin zu versehen. Diesen Vorschlag, 
welcher den Staat in zwei gleich große Theile 
würde zerschnitten Haben, hintertrieb der Senat, 
indem er einen Theil der Vejentischen Landereien 
unter die Bürger vertheilte. Jeder, der bey der 
Eroberung zugegen gewesen, bekam sieben Morr 
gen Land *)♦ Nun hatten die Römer ihr Ge­
bieth auf der rechten Seite der Tiber gedeckt; der 
größte von den zwölf hetrurischen Cantons war 
bezwungen; die übrigen hakten Vejt hülflos ge# 
lassen aus Haß gegen das Königthum, welches 
daselbst kurz vorher eingeführt war. Von fei# 
nein Nachbar schien Rom weiter etwas zu sürch, 
len zu haben, und doch sind kaum fünf Jahre 
vorbeygeqangen, als die Stadt aufgebrannt, 
und die Nation, bis auf einen kleinen im Kapi- 
tol eingeschloßnen Rest aus einander gesprengt 
ist. Dipser Schlag kam von den Genonen, 
öder Galliern von Giena.

Zahlreiche Schwärme Gallier waren vor 
zwei Jahrhunderten aus dem Striche des heuti­
gen Frankreichs, welcher von der Seine und 
Garonne bis an die Alpen hinläuft, über die Al­
pen in Oberitalien eingebrochen. Sie hatten 
sich zuerst in dem heutigen pirmont niedergelas­
sen, von da über ganz Oberitalien verbreitet, 
und die etruskischen Völkerschaften nach den Al­
pen hin gedrängt. Ein Stamm von ihnen, 
der um Gena herum wohnte, war in das eigent­

liche
*) das iugerum.
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Liche EtrurLen vorgerückt, und belagerte die 
Stadt Clustum. Diese sucht Hülfe in Rom. 
Die Römer schicken Gesandte ins gallische La­
ger, und lassen den Heerführer fragen, was für 
ein Recht sie hatten, in EtrurLen einzufallen? 
Das Recht meines Schwereres, Oie ganze 
Erde ist des Tapfern Eigenthum, antwor­
tet jener, erlaubt den Gesandten aber, als Ver­
mittelet, sich in die: Stadt zu begeben. Statt 
zu vermitteln, muntern sie die Einwohner zum 
hartnäckigsten Widerstand auf, und begehen die 
Unbesonnenheit, bey einem Ausfall der Lluster 
mitzufechten. Der Heerführer der Gallier fällt 
unter römischem Schwerdte. Die Gallier fordern 
Genugthuung, namentlich die Auslieferung der 
Gesandten, welche das Völkerrecht gebrochen 
hätten. Als diese abgeschlagen wird, heben die 
Gallier die Belagerung auf, rücken gegen 
^om, schlagen bey dem Flecken Allia, kaum 
drei Meilen von Rom, die Römer aufs Haupt, 
schneiden den Fliehenden den Rückzug ab, und 
erscheinen noch an demselben Tage vor den 
Wällen der Stadt. Die Schlacht bey Allia 
ward im Jahre dreihundert drei und sechzig nach 
Erbauung der Stadt im hundert und achtzehn­
ten der Freiheit geliefert *). Die Gallier fan­
den die Thore der Stadt offen, die Wälle unbe­
setzt. Was Widerstand zu thun fähig war, hat, 
te sich ins Kapito! geflüchtet; die Alten, theils' 
um die Zahl unnützer Esser in der Citadelle nicht 

zu «
*) I. d. W. Zs-4. Vor Chr. Z8-.
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zu vermehren, theils den Untergang des Staats, 
welchen sie für unvermeidlich hielten, nichr zu 
überleben, wollten den Tod bey ihren Laren *) 
abwarten. Sie fanden ihn; die Stadt ging in 
Feuer auf; sechs Monate lang ward das Kapü 
tol von einem Theile der Feinde belagert, ein 
anderer plünderte im Lande herum. Und dieser 
Fehler der Gallier, daß sie nicht beysammen blie­
ben, macht es begreiflich , wie'das Kapital sich 
so lange halten konnte. Der Feind wollte es aus­
hungern. Einmal des Nackts hatten die Gal­
lier es beynahe erstiegen. Einer von ihnen, dem 
mehrere folgten, hatte die Anhöhe erstiegen, 
und wollte eben den Fuß auf den Wall sehen, 
als Manlius , aüfgeschrrckt durch Gansege» 
schrei, h^rbcyeilte, und ihn zurücksturzre. Die 
Hunde hatten nicht gebellt; dafür ward zum 
ewigen Andenken jährlich einer gespießt, eine 
Gang aber auf einem prächtigen Paradepoister 
jn Procession herumgetragen. Seht, so werden 
zuweilen Veftungen durch Gänse gerettet! das 
kleine Häuflein der Belagerten hatte indeß ge, 
than, was möglich war. Es fehlte ihm ein 
Mann, welchen der Soldat für unüberwindlich 
hielt, der Eroberer won Veji, Ramillus. Eine 
auf seinen Ruhm eifersüchtige Faction hatte ihn 
verbannt. Zu groß für Rache überredete er die 
Ardeater, unter welchen er lebte, als ein Haufe 
Gallier in ihr Gebieth eingefallen war, sich zu 
bewaffnen. Liefere ich euch nicht, sagte er, 

die 
-») Hausgötter, oder Schutzgöttcr der Familien.
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die Gallier in tiefem Schlafe wie eine 
Heerde Schafe, zum abgurgeln, so sey 
mein Schicksal in Ardea dasselbe, welches 
es in Rom gewesen ist. Er hielt Wort, er 
überfiel den Feind in der Stunde der Mitter­
nacht; es war kein Gefechte, sondern ein allge­
meines Niedermeheln. In Veji hatten sich 
viele Flüchtlinge aus der Schlacht bey Allia ge­
rettet; mehrere Haufc« oer Gallier, welche auch 
h^er herum plünderten, wurden niedergehauen. 
Bald sammelte sich ein Heer unter des Bamil« 
lus Fahne. Ein Staatsbothe aus dem Kapitol 
schlich sich durch die Belagerer durch, und über# 
brächte ihm zwei Dekrete des Volks, das heißt, 
des auf dem Kapitol eingesperrken Häufleins. 
Das eine hob seine Verbannung auf, das ande­
re ernannte ihn zum Dictator. Es war die 
höchste Zeit. Die Belagerten, vom Hunger 
besiegt, standen schon in Kapitulation, und die 
Gallier, durch das Unglück ihrer detaschirten 
Corps, so wie durch Krankheiten geschwächt, lie­
ßen sich die Aufhebung der Belagerung für tau­
send Pfund Gold abkaufen. Eben ward das 
Gold gewogen; die Gallier sollten nach der Rö­
mer Behauptung falsches Gewicht haben; ein 
Gallier legte sein Schmerdt obendrein in die 
Wagschale, und sehte drohend hinzu, wehe den 
Besiegten! Da erschien, wie verabredet, Ra- 
mill. weg mit dem Golde, schrie er den 
gallischen Abgeordneten zu; die Bapirulation 
ist, null und nichtig; es hat sie eine niedere

MagL-
/ t '
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Magistratur geschlossen, nachdem ich 
schon turn Dictator ernannt war. Mache 
euch fertig zum Fechten. Die Gallier wa- 
tert itzt der schwächere Theil; mit leichter Mühe 
wurden sie von den Trümmern der Stadt weg- 
geschlagen, und am folgenden Tage, achttau­
send Schritte von Rom, in einem förmlichen 
Treffen überwunden. Rom war gerettet. Der 
Eindruck, welchen dieser Feind gemacht hatte, 
war so stark, daß von dieser Zeit an jährlich eine 
Summe Geldes, unter dem Namen des gaUü 
scheu Schatzes, für künftige Kriege mit Gal­
liern zurückgelegt, und in solchen Fallen den 
hohen Staatsbeamten eine weniger eingeschränk­
te Gewalt zugestanden ward. ,

Jetzt entstand die Frage, ob es nicht gera­
then wäre, die Brandstätte zu verlassen, und 
nach Vqt zu wandern? Barmi! hintertrieb es 
durch die Vorstellung, daß der römische Name 
auf immer gebrandmarkt seyn würde, wenn man 
ißt, da Jupiter sein Kapitol geschützt habe, die 
vaterländischen Götter verlassen, und davonlau- 
fen wolle. Binnen Jahresfrist waren die Häuser 
wieder aufgebaut. Ziegel wurden auf Kosten 
der Staatskasse geliefert; Holz und Steine 
nahm ein Jeder, wo er sie fand. Der Eine 
baute hier, der Andere dort. Daher die Unre­
gelmäßigkeit des zweiten Roms *).

Weit
•) Hieraus erklärt LLrüus, warum die Kloaken zu sei, 

ner Zeit nicht- unter den öffentlichen Plätzen und längs 

den
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Well die benachbarten Völkerschaften in * 
den Galliern einen gemeinschaftlichen Feind Al­
ler sahen, so hatte sich zu Roms Untergang 
keine mit ihnen verbunden gehäbt. Ihr rührten 
sich die Volsker und einige Cantonö in Hetru- 
rien. AberRanrill, überall siegend, war im­
mer bey der Hand. Dagegen sing, nachdem die 
Gefahr von außen vorüber war, der Kamps 
zwischen Demokratie und Aristokratie, heftiger 
als jemals, an. Der Senat wollte keine Kriegs, 
obersten mit konsularischer Gewalt, die Tribunen 
keine Konsuln wählen lasten, wenn nicht Plebe­
jer unter;,Den Kandidaten genannt würden. Fünf 
Jahre hinter einander blieben das höchste 
Staatsamt und andere Magistraturen, deren 
Wahl nicht den Tribus Zustand, unbesetzt, das 
Tribunat herrschte. Beyde Parteien argumem 
tirten gegen einander mit Fäusten; die Tribunen 
wagten sogar, als einmal ein feindlicher Einfall 
einen Dictator nothwendig gemacht hatte, und 
dieser sich ihnen in einer Sache widersetzte, zn 
drohen, ihn auf öffentlichem Markte von seinem 
Richterstuhle herunterreißen zu lassen *). Den 

Ein-

f den Hauptstraßen, sondern in die Kreuz und Q»eer 
unter Privathäusern fortliefen. Das würde aller» 
dings, was Th. S. r ry. gesagvist, entkräften« 
wenn sich nur begreifen ließe, woher unter Targuin 
dem Aeltern die nöthigen Arbeiter und Gelder zu 
einem solchen Werke hergenommcn waren.

*) Seit dem Decemvirat blieben die Tribnnrn auch unter 
einer Dictatnr auf ihrem Posten.



Einwand, daß Plebejer wegen ihrer angebohrnen 
Unfähigkeit zum Priesterchume, nicht zum Kon­
sulat zugelassen werden könnten, mit einewmal 
ben Seite zu schaffen , forderten sie, daß statt der 
bisherigen zwei Bewahret- der sibplliiu'schen ’z 
Bücher zehen, und zwar zur Halste auö Ple-

- beje?n gewählt würden. Sie forderten ferner 
Hülfe kür unvermögende Schuldner; die bezahl­
ten Zinsen sollten vom Kapital abgeschrieben, 
und in Ansehung des Restes eine dreijährige Zah­
lungsfrist zugestanden werden. Sie forderten 
endlich ein Gesetz, waches einem römischen Bür­
ger verböte, über fünfhundert Morgen Landgüter, 
über einhundert Ochsen und fünfhundert Ziegen 
und Schaafe eigenthümlich zu besitzen. Denn bey 
dem immer weiter fortschreitenden Misverhalt- 
nisse zwischen Bürger und Bürger in Ansehung 
der Vermögenöumstande müsse am Ende alle 
Gleichheit, alle persönliche und öffentliche Freiheit 
zu.Grunde gehen. Mit dieser letzten Forderung 
geschah der fürchterlichste Angriff nicht allein guf 
die Aristokratie, sondern auf ade, bürgerliche Ord­
nung, und er war um desto fürchterlicher,)« sicht­
barer der große Haufe der Unbegüterten in Gleich­
heit seinen Vortheil zu finden meinte. Wenn ehr« 
geizigen Männern alle Mittel, auf die große Mas­
se zu würden, ihre Würkung versagten, so stellten 
sie dm Götzen, Gleichheit genannt, auf die 
Tribüne. Und doch war diese Gleichheit eine 
leere Lustgestalt, zusammengeblaftn aus Vorstel­
lungen / welche sich in der Menschenwelt schlech­

terdings
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revdiligs nicht realisiren oder würklichmachen 
lassen. Kinder, ihr könnt es kaum glauben, 
wie unumschränkt Meinungen, auch die allerun- / 
gereimtesten, den Menschen beherrschen, so (an, 
ge sein Verstand nicht aufgeklärt ist, das heißt, 
sobald er von den Dingen, oder (£» ftbemungen in 
und außer sich, unrichtige Vorstellungen hat. 
Wer sollte eS glauben, daß einstmals die Mei­
nung geherrscht habe, es geschehe dem höchsten 
Wesen ein Dienst damit, wenn sich Menschen, 
zu ganz andern Zwecken als zum Abschlochten 
erschaffen, zu Tausenden todtschlaqen ließen, 
um einige Fuß Erde, wo einst der Kürp?r cint-s 
göttlichen Gesandten an dir Menschen im Gra. 
be gelegen, nicht in den Händen anderer Men­
schen zu lassen, welche an die Göttlichkeit jenes 
Gesandten nicht glauben? und doch sind binnen 
zweihundert Jahren Millionen Menschen, von 
welchen nicht die Hälfte zurückgckommen ist, aus 
Europa nach Palästina gezogen, um das her, 
lige Grab, wo der Lsicknam des von Juden 
gekreuzigten göttlichen Gesandten Jesus Chri­
stus geruht hat, den Nichtchristen zu entreißen. 
Wer sollte es glauben, daß die Meinung die 
Menschen bekhören können, es führe nur ein ein­
ziger Weg zur Glückseligkeit nach dem Tode deS 
Körpers, und es sey Gort angenehm, alle Men­
schen, welche nicht auf diesem, sondern auf ei­
nem andern Wege zu jctier Glückseligkeit gehen 
wollen, mit Feuer und Schwerd dazu zu zwin» 
-en? Und doch sind folgender Fragen wegen,
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in welchem Ginne heißt Jesus Christus 
Sohn Gottes? genießt der Christ tm 
Abendmal würklich das Fleisch und das 
Blut von Jesus Christus, oder nicht? ist 
der Oberpfarrer an der Aathedralkirche 
in Rom Gocres Statthalter auf Erden, 
unfehlbar in seinem Urtheile, wie Gott 
selbst, und als Gottes Statthalter Bönig 
aller jBönige, oder nicht? und dergleichen 
mehrerer, die entweder nur allein Gott beant­
worten kann, oder die des Unsinns wegen, wel­
cher in ihnen liegt, sich von selbst beantworten 
sollten; dieser Fragen wegen, sage ich, sind 
ebenfalls Millionen Menschen geopfert worden. 
Ihr könnt euch nun doch etwas dabey denken, 
wenn ihr hört, die lVelr wird durch Mei­
nungen regiert. Eme Meinung von der ge- 
fährUchsten Art ist jene, welche in unsern Tagen 
unaussprechliches Elend hervorgebracht hat, die 
Meinung von den angebohrnen Gleichheirs- 
rechreu aller Menschen. Da Ite so bald nicht 
schlafen gehen wird, so ist es nützlich, daß ihr 
euch bey Zeiten eine richtige Vorstellung davon 
macht.

Alle Menschen werden gleich geboh- 
xeN, kann im Stande roher Narur, wenn wir 
uns den Menschen außer der bürgerlichen Gesell­
schaft denken, keinen andern Sinn haben, als 
diesen: alle Menschen treten in die Welt mit glei­
chen Ansprüchen auf gleiches Recht, unter Vor, 
aussetzung/ daß ein Jeder ein gleiches Maaß

von



von Kraft besitzt, seine Ansprüche geltend zu 
Wachen- Denn in jenem Zustande kenne der 
Naturmensch keine andere Quelle des Reckes, 
als Starke Für Alle deckt dle Natur tagtäglich 
den Tisch; aber sein gleiches Recht an diesen 
Tisch in gleichem Maaße gellend zu machen, da- 
zu bedarf ein Naturmensch gerade so viele Kraft, 
wie der andere. Werden nun nickt alle und je* 
de Menschen mit einem gleichen Maaße physi, 
scher Kraft gebohren; so giebt es keine angebohr, 
ne Gleichheit der Menschen im Stande der Na­
tur. In der bürgerlichen Gesellschaft kann eine 
solche Gleichheit noch weniger statthaben. Denn 
sie würde bey allen Gliedern gleiche Anlagen des 
Geistes voraussehen, gleich guten Willen, glei­
che Ausbildung, gleiche Strebsaprkeit, gleiches 
Begehren und Verabscheuen; gleiche Anhäng­
lichkeit an erkannte Wahrheit; gleiche Sparsam­
keit, ja sogar Gleichheit in zufälligen Umstan­
den, von welchen der Zustand des einzelnen Men­
schen oft so sehr abhangt. Gebt heute allen Ein­
wohnern Königsbergs jedem ein gleiches Vermö­
gen; binnen Jahr und Tag ist Ungleichheit da. 
Laßt alle Kinder auf gleiche Art erziehen und un­
terrichten; sie werden in Ewigkeit nicht gleich 
ausqebildete Menschen werden. Aber es lasten 
sich allerdings Gleichheitsrcchke in der Gesell­
schaft denken, welche jedes Glied nickt durch die 
Geburt, sondern durch seine Vereinigung mit 
der Gesellschaft erwirbt. Diese sind gleiche Si­
cherheit seines Eigenthums gegen List und Ge­

walt;
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walt; gleicher Schuh des Gösches gegen Jeder­
mann; glei6) schnelle Gewährung dieses Schu, 
hes; gleich freien Gebrauch seiner Kräfte und 
Gesclftcklichkeiten; gleich freie Bahn zu Staatö- 
bedienungen; gleielie Denkfreiheit; gleiche, nicht 
größere Lasten für den Schuh, welchen die Ge­
sellschaft gewährt, mit Allen und Jeden, welche 
desselben Schutzes in demselben Maaße genießen. 
Dieser bürgerlichen Gleichheit steht keine Ver­
schiedenheit der Stande, selbst eine erbliche nicht 
im Wege, so lange nur nicht damit der Vorzug 
verbunden ist, für die Vortheile, welche der 
Staat gübt, Menschen aus andern Ständen 
die Kosten tragen zu lassen.

Nun wieder zu unsern Tribunen, welche 
in der That ihre Forderung, wegen Einschrän­
kung des Grundeigenthums, auf jene Vorstellung 
von angebohrnen Gleichheitsrechten gegründet 
hatten. Um die Sperre zum Konsulat zu spren­
gen, verlangten sie, daß Plebejern mit Patri­
ziern gemeinschaftlich die Verwahrung und Ein­
sicht der sibyllinischen Bücher anvertrauet seyn 
sollte. Damit hat es folgende Bewandtniß. 
Eine alte Sibylle *) kömmt zum Könige Tar- 
quin in Rom, mit neun beschriebenen Rollen 
unter dem Arme. Hier, sagt sie, kauft die 
neun Rollen, sie enthalten Prophetensprüche für 
die Zukunft; dreihundert Goldstücke ist der Preiß. 
Tarqurn lacht; das alte Weib wirft drei Rollen 
in den Kamin; will der Herr, fragt sie weiter, 

drei-
*) d. h. Dolmetscherin des Willens der Götter.
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Lreihundekt Goldstücke für die übrigen sechs Rol­
len geben? T^rquiu lacht noch mehr; die Si- 
bylle verbrennt wieder drei Rollen, Will der 
Herr für den Rest dreihundert Goldstücke geben? 
die Beharrlichkeit der Sibylle macht den Köuig 
stuhig; er kauft, und übergiebt das heilige Buch 
zwei Priestern zur Verwahrung, welche ohne 
Spceiatbefehl des Senats nicht hineingucken 
durften. Dieser Befehl ward ertheilt, wenn 
sich der Senat in dringender Gefahr befand, 
oder wenn die Regierung ein außerordentliches 
Wwkunzsmtltel vonnölhen hatte. Die Prie­
ster lasen, und berichteten dann: die und jene 
Versaumniß im Dienste der Götter, der und 
jene Fehler in den Ceremonien, ist an dem 
schlimmen Zustande der Sachen Schuld; die 
und die Opfer müssen den Göttern dargebrachk, 
das und das muß gethan obit Unterlasten wer- 
bcn. Das große Publikum, ein gutmüthiges 
Thier, wenn es mit gemeiner Klugheit be­
handelt wird, ein Tiegcr, wenn Knaben an Geist 
mit ihm spielen wollen, zweifelte an der Gött­
lichkeit jener Prophecensprüche nicht, und der- 
lohr in den schlimmsten Zeiten die Zuversicht 
nicht, daß, sobald nur der Wille der Offenba­
rung erfüllt wäre, alles Böse und alle Völker 
ihm weichen müßten^ Die Tribunen wollten 
dieses politische Hülfsmittel nicht wegwerfen; sie 
wollten nur desselben Anwendung gegen das Tri, 
bunat und die Plebejer verhüten, und da die 
Einsicht derselben Priestern Zustand, ihre Fähig- 

Mangels-. Hauöbed. -.Th. O fett
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feit zum Priesterthume außer Zweifel sehen, und 
damit den letzten Stein des Anstoßes auf dem 
Wege zum Konsulat weqräumen. Die Patri» 
zier mußten endlich nachgeben; im Jahre Roms 
dreihundert acht und achtzig gelangte zum ersten» 
mal ein Plebejer zum Konsulat. Es war seit 
dem, wie bey der Quastur, nothwendig, daß 
einer von beyden Konsuln plebejischen Standes 
seyn mußte. Es ließ sich voraussehen, daß der 
Zutritt zu den übrigen patrizischen Magistratu- 
pen, zur Dictatur, Censur,,so wie zum Augu. 
rat und Oberpriesterthum, über kurz oder lang 
geöffnet seyn würde.

Damals, als der Senat die Konsulatsfa- 
higkeit der Plebejer anerkannte, gelang es ihm, 
das ganze Justizfach vom Konsulate zu trennen, 
und für dasselbe eine neue patrizische Magistra- 
tur, die pcätur zu errichten. Prätor heißt 
überhaupt jeder Chef, jeder Vorsteher und Dire, 
cteur. Als nächster Staatsbeamter nach dem 
Konsul bezeichnet der Name Prätor, was wir 
Großkanzler und Chef der Justiz nennen. Er 
untersuchte nicht selbst; er ernannte die Richter, 
der Spruch aber ward in seinem Namen bekannt 
gemacht und vollzogen. Anfangs war nur einer. 
Ab?r so wie bey zunehmender Volksmenge in 
Rom die Geschäfte sich mehrten, kam ein zwei, 
ter, dritter, vierter, fünfter, sechster hinzu, 
und nach dem Umstürze der Republik bestand 
das Collegium der Pratoren aus zwölf Mitglie­
dern. Eigentlich hatten die Pratoren nur"die 

Erkennt.



Erkenntniß in Zivilsachen; über Kriminalver- 
brechen urtheilte das Volk Als aber späterhin, 
bey den gewaltigen Eroberungen,der Hohler, 
und der sie begleitenden Sittenverderbniß, vas 
Volk jedes peinlichen Verbrechers wegen sich un­
möglich versammeln konnte: so übten die Prato- 
ren, in Kraft einer besondern vom Volke ertheil, 
tcn Vollmacht, auch die peinliche Gerichtsbar­
keit. Doch behielt sich das Volk das Urtheil 
über Hochverrath vor, worunter man eine zum 
Nachtheil der Republik absichtlich unternomme» 
ne, wenn aud> nicht vollzogene Handlung ver­
stand. Worte galten damals noch nicht für Ver­
brechen. Der prätor der Gradt — so hieß 
späterhin der Präsident des Kollegiums —- hatte 
in Civilfachen eine noch größere Gewalt, als 
unsere Gesehkommiffion. Er bestimmte nicht 
blos in zweifelhaften Fällen den Sinn des da­
seyenden Gesches; er war berechtiget, die Vor­
schriften des Gesetzes abzuandern; neue zu ge­
ben , und die ganze Prozeßordnung hing von sei, 
ner Willkühr ab. In Abwesenheit der Konsuln 
vertrat er derselben Stelle, so wie der Censoren, 
wenn die Censur nicht besetzt war« Auch die 
Obervormundschaft über Wittwen und Waisen 
gehörte zu seinem Amte.

Das Andenken an die nach so langen Kam- 
pfen hergestellre Ruhe zu erhalten, und den Göt­
tern ein öffentliches Dankopfer darzubringen, be­
schloß der Senat, es sollten die großen Spiele 
gefeiert, und zu den drei Tagen, solange sie 
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bisher gewahrt hatten, ein vierter zugefehk wer- 
den. Da die Tribunen sich die etwas kostbare 
Ehre, diese Spiele zu geben, verbothen, so erbos 
then sich zwei patrizische Jünglinge dazu, wenn 
man sie zu Aedilen ernennen wollte. Das ge­
schah, und so entstand eine neue Magistratur, 
die curulLsche Aedilicat. Man bewilligte ih­
nen alle Ehrenzeichen der höhein Magistraturen, 
ob sie wohl eine niedere waren *). Nur hatten 
sie statt der Lictoren einige Sklaven, welche im 
Dienste des Staats standen, um sich. Ihren 
Anordnungen war alle Einrichtung solcher öffent­
lichen Spiele überlassen, welche unveränderlich 
an bestimmten Tagen gefeiert wurden. Je grö, 
ßere Pracht die Aedilen hier sehen ließen, desto 
fester sehten sie sich in der Volksgunst, welche 
sie dann gewöhnlich zu seiner Zeit bey den Kon, 
sulwahlcn für die großen Kosten schadlos hielt. 
Denn ein Aedil, der sich durch Magnificenz bey 
den Spielen ausgezeichnet hatte, konnte fast mit 
Gewißheit darauf rechnen, gewählt zu werden. 
Aber die Pracht ward auch, nach den großen 
Eroberungen der Römer außerhalb Italien, ins 
Ungeheure getrieben; ganze Provinzen mußten 
steuern, das Auge des römischen Volks zu sätti­
gen, alle Seltenheiten der Natur und Kunst 
aus Europa, Asten und Afrika standen hier 
an einem Orte zur Schau. Beyde Aedilen bil, 
deten ein Oberpolizey, Kollegium, aber in ver, 

schiede,
*) Höhere Magistraturen waren an Lictoren mrd dem 
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fchiedenen Stücken den Prätoren und Censoren 
untergeordnet. Sie konnten Eoicte in Polizey- 
sachen erlassen, und zu Geldbußen verurtheilen. 
Aber die Vollziehung ihrer Urtheile mußten sie 
bey der Prätur nachsuchen. Zuweilen trug ihnen 
der Senat den Ankauf des Getreides, und den 
Verkauf, auch wohl unentgeldliche Vertheilung 
aus den öffentlichen Magazinen auf. Das gab 
dann ein neues Mittel Volksgunst zu erwerben. 
Als die Tribunen den Einfluß der neuen Magd 
stratur bemerkten, so drängten sie Plebejer 
auch hier ein, ohne doch den Patriziern Theil­
nahme an der plebejischen Aedilität zu verstatten. 
Wie die Grenzen zwischen den curulischen und 
plebejischen Aedilen in Ausübung der Polizey 
gesteckt gewesen seyn mögen, das laßt sich so ge­
nau nicht angeben. Die plebejischen mag wohl 
die Aufsicht über die Staatsakten, welche aus 
Furcht, sie könnten verfälscht werden, unter ih­
rem Beschlusse lagen, so rott die Kanzelei des 
Tribunals, vorzüglich beschäftiget haben. Seit 
der errungenen Konsulatsfähigkeit waren keine 
siebenziq Jahre vorüber, als sich die Plebejer zu 
allen übrigen Magistraluren, zur Dictatur, Cen­
sur, Prätur, so wie zum Augurat und Pontifi- 
cat, oder Oberpriesterthume, den Zugang geöffnet 
hatten. Damit ward eine £tue(k innrer Unru­
he" und Zerrüttungen verstopft. Aber noch floß 
eine zweite Gleichheit des Grundeigenthums, 
und als diese versiegte, trat an die Stelle der 

Demo-



Demokratie und Aristokratie die Herrschsucht ein­
zelner Großen auf den Kampfplatz.

Vor der Hand war Ruhe im Innern hcr, 
gestellt. Ohne der selben, und dem guten Ein, 
Verständnisse mit den mehresten lateinischen 
Städten, hatten die Römer vielleicht gegen die 
vielen Feinde, mit welchen sie sich bald als der 
anqegriffene, bald als der angreifende Theil her- 
umschlugen, die Oberhand nicht behalten. Die 
gefährlichsten unter allen waren Gallier aus 
Ober-, und Samniren in Mittel-Italien. 
Auch mit den Volskern dauerte der Krieg fort. 
Es laßt sich nicht wohl einsehen, woher diese, 
nach so vielen erlittenen Niederlagen, immer 
neue Mannschaft herbekommen haben, wenn 
man n.cht annimmt, daß entweder die spateren 
Schriftsteller kleine Gefechte zu Schlachten ver­
größert, oder zahlreiche Schaaren fremden 
Kriegsvolks unt?r Volscischen Fahnen gefochten 

1 haben. Der Gallier, welche einmal schon bis 
eine Meile vor Rom vorgedrungen waren, ent­
ledigten sich die Römer erst nach drei und zwan­
zig Jahren*), und der Gamnitische Rrieg 
brannre erst im folgenden Zeitraume in vollen 
Flammen **).

In diesem Zeitraume, dem vierten, an 
welchen ihr nun hinrrettt, eröffnet Alexander 
der Eroberer das große Schauspiel der Welt­

geschichte, 
*) 3- d. W. 3649. Vor Cbr. 3U- 3. Roms 4,8. 

**) Der blutigen Kriege uneracktet, zählten die 2sohiec 
itzt über hundert funfzigtausend Bürger.



zu Seite 214

Von der Stiftung der Persischen Monarchie bis auf den Makedonischen Alexander.
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beschichte, mannigfaltiger und größer, als vor­
her, sowohl in den Morgen -, als in den Abend­
ländern. Dort falle Alexander mit der Schnel­
le und Gewalt eines reißenden Stroms über 
Asien her, überwaltiget Alles, und errichtet ein 
Reich, weit ausgedehnter in seinem Umfange, 
als stmals das persische gewesen war. Mit dem 
Tode des Stifters, und nach einigen zwanzig 
Jahren der schauderhaftesten Verheerungen und 
Greuel entstehen eins Menge neuer Staaten, 
von welchen einige mehrere Jahrhunderte hin­
durch eine große Rolle spielen. In den Abend­
ländern kämpft Rarchago seinen Todeskampf 
mit Rom; die Römer siegen, und am Ende die­
ser Periode stehen sie schon in Oberasten.

Dieser vierter Zeitraum enthält von der 
Stiftung der macedonifchen Monarchie, 
oder von Alexander dem Eroberer *), bis 
auf Roms anerkannte ttebermachc in Eu­
ropa, oder bis auf die Zerstörung von 
Rarrhags und Rorinch, oder bis auf Sei- 
pio und Mummiuo, einhund ert neun- 
Zig Jahre.

Alexander, Philipps und der Olympias 
Sohn, übernahm die Regierung einer neu ge­
bildeten Macht als ein Jüngling von zwanzig 
Jahren. Von persönlicher Tapferkeit hatte er 
in der Schlacht bey Charoiiea Beweise gege­
ben; von seinem brennenden Durste nach Ruhm 
sollte sein Regentenleben zeugen. Beym Antritt 

besieh 
*) 3' Sß. 3648— 3838. Vor Chr. 335 — 145.
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desselben fand er sich in einer weit vortheilhaftern 
Lage, als sein Vater, di er aus Theben ent- 
sich, sein zerrüttetes Macedonien aus den 
Klauen äußerer und innerer Feinde zu retten. 
Alexander fand eine fest gegründete Macht, 
und Griechenland, wenn nicht unt rjocht, 
doch übcrwültizet. Ihm stand ein durch zwan­
zigjährige Kriege ununterbrochen geübtes Heer 
zu Gebothe, eine gefüllte Staatskasse, und zwei 
Feldherrn von erster Größe und seltner Anhang, 
lichkeit an feine Person, Anripater und par, 
menio. Die Rüstungen zum großen Kriege 
gegen das persische Reich waren vollendet; aber 
es verzögerte sich mit dem Anfänge desselben noch 
zwei Iabre. Unruhen rüsten den jungen König 
nach Thracien undIllprien. Die griechischen 
Völker nvintem, phiirpp's Ermordung habe 
ihnen das Signal gegeben, ihre Freiheit und 
Unabhängigkeit herzusk'llen. Aber sie vereinten 
sich zu dieser Absicht nicht. Die Athener ju­
belten und spotteten über den todten Löwen öffent- 
lick>, brachten den Göttern Dankopfer dar, er# 
sonnten Nm Mörder eine Krone zu, und lach# 
ten des Makedonischen Rnaben. So nann­
te den jungen König ihr Redner Demojtbenes. 
Aber kaum, daß der Macedonifche Zxnabe 
drohte, krochen sie demüthig zu Kreuz, und 
Alexander ließ ihnen für diesesmal den Muth­
willen jo hingehen, aus Achtung für ihren Mit, 
bürger den phocion. Diesen Mann schaßte 
er als Feldherrn und rechtschaffnen Mann. Er 

konnte
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konnte ihn selbst durch Androhung seiner Ungna­
de nicht bewegen, ein Geschenk von hundert Ta, 
lenken, oder hundert fünf und dreißigtmrssnd 
Thaler, anzunehmen. Indeß er aber in Thra- 
den sich mit entschiedenem Glücke herumschlägt, 
verbreitet sich in Griechenland die Nachricht 
von seinem Tode. Da brausen mehrere grie­
chische Völkerschaften wieder auf; man spricht 
von einer allgemeinen Conföderation, und die 
Th baner greifen die makedonische Besatzung in 
der Citadelle an. Aber plötzlich erscheint Ale­
xander mit dem Heere; Theben wird zerstört; 
nur allein die Tempel und das Haus des Sän­
gers der olympischen Sieger, des pindars, 
werden verschont. So ehrte Alexander den 
Sänger der Helden vor Troja, indem er desselben 
Gesänge im Felde mit sich führte, und des 
Nachts unter seinem Kopfe liegen hatte. Von 
den Athenern wendete ein gleiches Schicksal 
Pl^odon ab; doch bestand Alexander auf die 
Auslieferung des Demosthenes und einiger an­
derer Staatsredner. Demosthenes sagte in 
der Volksversammlung, welche darüber rath- 
schlagte: die Wolfe wollten emstmal 
Freundschaft machen mir den Schaffen, 
nur verlangten sie derselben Hunde vorher 
ausgelieferc. Die Auslieferung ward be­
schlossen; aber Alexander verzieh den Rednern, 
und ehrre und begünstigte seit dieser Zeit die 
Athener vor allen Griechen; ja er ließ sich in 
der Folge noch manche Sotkise von ihnen gefal­

len.
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len. Und warum that er das? aus Eitelkeit; 
' er fürchtete eben so ängstlich ihren Spott, als er 

gierig nach ihrem Lobs haschte, welche Un­
ternehmungen wagt man nicht, rüste er 
einmal in Asien aus, um von den Athenern 
gelobt zu werden! aber den Ruhm muß man 
auch den Athenern lassen, in der Kunst zu 
schimpfen und zu loben kam kein Volk auf Erden 
ihm gleich.

Alexander schrieb eine allgemeine Staa- 
lenversammlung nach Korinch aus. Rorinth 
war dazumal die reichste Stadt in Griechen­
land, als Stapelort des Handels zwischen Asien 
und Europa, als Sitz der Manufacturen und 
bildenden Künste. Ihre beyden Häfen waren 
mit Schiffen aus Italien, Sicilien, Afrika 
und Phönicier: bleckt; die Isthmischen Spiele 
zogen Tausende von Fremden hieher. Die Stadt 
war in einem Umfange von zwei deutschen Mei, 
len an einem vierzehnhundert und siebzig Ru- 
then hohen Berge erbaut, auf dessen Gipfel 
die Vestung Akrokorinth lag, welche durch 
Mauern mit der Stadt zusammenhing. Die 
Regierungsform war Oligarchie. Alle griechi­
sche Völkerschaften huldigten hier ihrem Sieger 
unter dem bescheidnen Titel eines Oberfeld­
herrn der Griechen gegen disperser. Nur 
allein die Spartaner erschienen nicht, und Ale­
xander war klug genug, davon keine Kenntniß 
zu nehmen. Es giebt Zeiten und Umstände, wo 
die Machthaber, wenn sie nicht Vieles von ihrer 
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Macht auf ein sehr ungewisses Spiel sehen wol­
len, schlechterdings die Miene annehmen müssen, 
als wüßten sie von gewissen Dingen gar nichts, 
oder?als fanden sie sie nicht einer genauern Be­
merkung werth. Hatte Alexander in rascher 
Hiße über die Spartaner hsrfallen wollen, sie 
würden sich als Spartaner bis zur Vertilgung 
gewehrt haben. Der kleinste Unfall würde einen 
Aufftand im Peloponnes, dieser einen andern 
in Thracjen undIllyrien nach sich gezogen ha­
ben ; der Großherr in Asten wäre wahrscheinlich 
gerettet gewesen.

Mit nicht mehr als fünfund dreißigtausend 
Mann trat Alexander feinen Kriegszug gegen 
das persische Kaiserthum an; vierzehnkausend 
Mann blieben unter dem Antiparer zurück, um 
zugleich dieses Land zu decken, und die Grie­
chen zu beobachten. Ehe der ruhmdürsiends 
Jüngling aufbrach, verschenkte er alle seine fah­
rende Habe. Als man ihn fragte, was er für 
sich behalte? antwortete er mit frohem Mu­
the, die Hoffnung! So viel Alexander mit 
dem Angriffe auf ein so großes Reich zu wagen 
schien, so wenig wagte er in der That. Denn 
daß in demselben kein innrer fester Zusammen­
hang der Theile mehr Statt habe, das hatten die 
häufigen Empörungen der Satrapen, die Fort» 
schritte des Agestlaus, und der Rückzug der 
zehntausend Griechen bewiesen. Mit Gewißheit 
konnte Alexander darauf rechnen, daß bey fti» 
ner Erscheinung in Alein - Asien die dssigen 
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Griechen ficfi zu ihm schlauen würden. Als Sol« 
dar that Alexander viel für seinen Ruhm; doch 
weit mehr that für ihn das Glück, der Zufall. 
Uneracktet seit zwei Jahren der Zweck der mace, 
donischen Rüstungen kein Geheimniß war, hatten 
doch die persischen Satrapen in Kleinasien nicht 
die geringste Vorkehrung getroffen, den Ueber« 
gang über den Hellespont zu hindern, oder zu er« 
schweren. Als dieser geschehen war, rieth Mein, 
non, ein griechischer Genera! in persischen Dien­
sten , sich auf keine Schlacht einzulassen, sondern 
immer tiefer zurück zu ziehen, und olles Land 
hinter sich zu verheeren. Mangel an Lebensmit« 
teln würde den Feind zum Rückzüge zwingen, 
oder dränge er unvorsichtig vor, unvermeidlich 
zu Grunde richten. Gegen Alexander» konnte 
sicherlich kein schlimmrer Rath gegeben werden, 
als dieser. Denn die Zufuhren aus Griechen, 
land und Macedonien konnten nicht so ge, 
schwinde bey der Hand seyn, und stockte die Ün, 
lernehmung gleich in ihrem Anfänge, so war auf 
den guten W'llen der Griechen wenig zu rech, 
nen. Allein Memnon's Plan ward im Kriegs» 
rathe verworfen; die persischen Satrapen bestan­
den auf einer Schlacht, sie verachteten den Rath 
eines Ausländer*, und ließen sich am Ufer des 
Granikus in Bithynien angreifen und schla, 
gen. Alexander mußte mit den Truppen durch 
einen reißenden Strom sehen, dessen gegenseitige 
steile User vom Feinde beseht waren. Seine 
Art war es nun so. Alles mir einemmal aufs

Spiel



Spiel zu sehen. Indeß sind alle Nachrichten 
von diesem Kriege einseitig und unzureichend. 
Selbst Arrian *) entblödet sich nicht, den ma, 
cedonischen Verlust auf wenige über hundert an, 
zugeben. Dreihundert persische Wafftnrüstum 
gen, im Tempel der Minerva zu Xjhen aufgehan- 
gen, verkündeten Alexanders Ruhm. >,Ale, 
xander, so stand auf denselben geschrieben, der 
Sohn Philipps, und die Griechen, ausge­
nommen die Lacedamonier, haben den in 
Asien wohnenden Barbaren diese Waffen- 
rüstungen abgenonUtteN.,,

Die Schlacht am Granikus **) war ei, 
ne wichtige Schlacht, sie verschaffte dem Sieger 
Winterquartiere auf feindliche Kosten, und Ver, 
siarkungen von allen Seiten. Die reichen Städ­
te Sardes, Ephefus, Milee, überhaupt der 
westlichen Striche von Kleinasien, waren noch in 
derselben Campagne besi tzt. Der zweite Feldzug 
sing mit dem Marsch nach Gordium an. Die, 
sen Ort hatte 'Alexander seinem nun weit zahl, 
reichern Heere zum Sammelplatz angewiesen. 
Von hier rückte-er gegen Cilicieu vor, wo ihn 
der Großherr in Person erwartete. Sein Heer 
mußte langgedehnte Hohlwege zwischen steilen 
Bergen passiren: aber diese waren unbesetzt ge, 
lassen. Alexander selbst fand es, nachdem die 

Gefahr 
”") Er lebte rm zweiten Jahrhunderte Nach Christus, und 

hat eine Geschichte von Alexanders Feldzügen gefchri«' 
den.

*') 2-d. W. Z6xr. Bor Chr. zzr.
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Gefahr überstanben war, unbegreiflich, wie ihn 
der Feind ungehindert durch eine Gegend hab« 
können marschiren lassen, wo ihm eine geringe 
Zahl entschlossener Männer den Durchgang hätte 
wehren können. Griechische Offiziere riechen dem 
Darms, sich in die weiten Ebenen von Meso- 
potenten zurück zu ziehen, und hier, wo er 
von der weit stärkern Truppenzahl seines Heeres 
Gebrauch machen könnte, den Feind zu erwar­
ten. Statt dessen lieferte Darms auf einem 
Terrain > welches ihm 'nicht erlaubte, mehr 
Truppen, als sein Gegner, ins Gefechte zu 
bringen, die Schlacht bey Ijfus. Erwarb 
geschiaqen, sein Lager und seine Familie sielen in 
feindliche Hände. Alexander siegte durch die 
Überlegenheit seiner miii «irischen Einsichten und 
durch die Disciplin seiner macedonischen und grie­
chischen Kerntcuppen *). An beyden fehlte es 
den Femden; nicht an persönlichem Muthe. Die 
Gegenwart der kaiserlichen Familie zeigt schon 
an, welch ein Troß von unnützen Mäulern sich 
beym Heere müsse befunden haben. Am Gua- 
riikttS soll das Heer einhundert zehntausend, bey 
jslfns sechsmal hunderttausend, und m der leh­
ren Schlacht bey Arbela eine Million stark ge­
wesen seyn. Darms entkam; seine Familie 
ward mit Großmmh behandelt. Alle Lander 

von

Nach Arrian durch meisterhaftes fNanövriren, und 
plötzliche Veränderungen in ferner Stellung, so daß 
der Feind ,n Ansehung der starken und schwachen 
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ton Issus an rechtet Hand herunterwatks längs 
den Küsten des mittelländischen Meeres, Sy# 
rien, phömcien, Palästina waren derPreiß 
dieses zweiten Sieges. Nur Tyrus widerstand, 
und hielt sieben Monate lang eine Belagerung 
aus, welche wegen der Anstrengung menschlicher 
Erfindungskraft und der unerschütterlichen Be* 
harrlichkeit nicht weniger bey den Belagerten, 
als bey den Belagerern in der Kriegsgeschichte 
unvergeßlich geblieben ist. Alexander bestand 
auf die Eroberung des Platzes, um nicht, in« 
deß er weiter vorrückte, eine feindliche Flotte im 
Rücken zu lassen. Außerdem hatte sich seine 
Seele schon an die Vorstellung gewöhnt, es kön, 
ne, es dürft kein Widerstand von ihm unbe- 
zwangen bleiben, und dre Reichthümer, die 
Vorrache aller Art in der Stadt überwogen den 
Werth einer ganzen Provinz.

Die Tyrier hatten zwar gleich nach der 
Schlacht bey Issus Abgeordnete an den Sieger 
geschickt, desselben Hoheit anzuerkennen; aber 
sie wollten ihn nicht in ihre Stadt einlassm. Sie 
verließen sich auf die Mauern ihrer Jnselstadk, 
upb auf ihre Flotte. Aber Alexander ließ die 
Meerenge zwischen der Insel und dem festen Lan­
de, deren größte Tiefe drei Klafter war, aus* 
füllen, wozu die Trümmern des alten TyruS 
mit verbraucht wurden. Es war freilich ein gro­
ßes Stück Arbeit; im Grunde aber doch nur 
ein Damm. Der tyrifchen Flotte fetzte er eine 
andere entgegen, welche Sivon nebst andern 

phönl-
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phönijlschen Städten, und (fypern, Rhodus 
ihm zu führten. Die belagerten bedienten sich 
unter andern eines Feuerschiffs, und vernichte­
ten den ersten Damm, a'6 er sich schon ziemlich 
ihrer Insel genähert hatte. Allein Alexander 
ließ einen zweiten aufführen, und die Stadt 
ward endlich, nach einer verzweifelten Gegen­
wehr, im Srurm genommen Alerand er be­
handelte die Ueberwundenen mit unedler Grau­
samkeit. Achttausend wurden niedergehauen und 
hingerichtet; und über dreyßigtausend sollen als 
Sklaven verkauft worden seyn. Als ihm her­
nach Schaam und Reue anwandelten, suchte er 
sich damit zu rechtfertigen, daß er hier nicht als 
Milirair, sondern als peinlicher Richter gehan­
delt habe» Denn, ein einziges Geschlecht aus, 
genommen, wären alle Bürger von Pyrits Ab­
kömmlinge von Sklaven, welche vormals ihre 
Zerren ermordet, und derselben Güter sich zu, 
geeignet halten. Er gab es auch zu, daß die 
aufgebrannte Stadt von andern Phöniciern wie­
der aufgebaut ward. Aber dieses dritte Tyrus 
hat den Glanz des ersten und zweiten nicht er­
reicht. Rarthago und Alexandrien ließen es 
zu jener Höhe nicht empor'owmen.

Nun zog Alexander bey Palästina vor­
bey nach Aegyptm. Die Grenzvesiung Gaza 
that einigen Widerstand; in Aegypten ward 
Alexander mit öffnen Armen ausgenommen. 
Hier hörte er von dem berühmten Orakel im 
Tempel des Jupiter Ammon in Libyen; er 

besuchte
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besuchte es; der Oberpriester soll ihn Sohn In, 
piters angercdet/ das Kompliment
in buchstäblichem Sinne angenommen, und be­
fohlen haben, man solle ihn von nun an als ei­
nen Sohn Jupiters göttlich verehren. Diese 
Handlung lcheint auf Wahnsinn zu deuten, und 
so tief konnte doch Alexander itzt schwerlich ge- 
fallen seyn. Unter dem gemeinen Volke lief frei­
lich wol die Meinung umher, daß zuweilen 
Götter in menschlicher Gestalt unter den Men, 
schen wandelten. Allein mir dünkt ddch, daß 
wir ihr bey der vorn Alexander gebothenm gött- 
lrchen Verehrung seiner Person die Sache ganz 
anders nehmen, als sie damals genommen ward, 
und weit mehr darunter verstehen, als die Zeit­
genossen. Wenn Alexander sich bey der 
Tafel kostbares Raucherwerk anzünden ließ; 
wenn er befahl, sich vor ihm auf die Erde nie­
derzuwerfen, und mit der Stirn den Boden zu 
berühren, so sehe ich in dem Allen nichts weiter, 
als eine an den höchsten orientalischen Despoten 
uralte Etiquette. Und vielleicht war es weniger 
Eitelkeit, als die Bemerkung, daß der große 
Haufe, wenn er einmal an solche knechtische Ver­
ehrungen gewöhnt ist, darnach den Grad sei« 
ncr Unterwürfigkeit bestimmt, wasAlexanderil 
bewog, im Dritte orientalische Verehrung anzu- 
nehmen. Es ist ja noch nicht lange her, daß 
sich die Könige in Europa den Fußfall verböthen 
haben, weil es einzig der Gottheit zieme, sich 
im staube verehren zu lassen. Jene Priester in

Mangelnd. Hausbed. r.Th. P Libyen
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Libyen sollen dem Alexander, der durch Er, 
bauung einer Stadt, welche der Mittelpunkt 
alles Handels zwischen dem Morgen - und Abend­
lands wäre, ein unvergängliches Denkmal feines 
Namens hinterlassen wollte, jene treffliche Lage 
in Unter - Aegypten zwischen einem damals schiff, 
baren See und einem Arme des Nil gezeigt ha­
ben, wo er den Grund zur Alexandersstadr 
legen ließ. Allein dieses Alexandrien stieg erst 
nach Alexanders Tode zu seiner Größe empor.

Ißt waren zwei Jahre seit der Zerstörung 
von Tyrus verflossen, binnen welcher Zeit Da­
rms zweimal Frieden gesucht hatte. Alles Land 
zwischen dem Hellejpont und Eufrac, nebst 
dreißigtausend Talenten, oder vierzig Millionen 
Thaler soll er angebothen haben, pavmemo 
riech, zuzuschlagen; ich würde es thun, sag, 
te Alexander, wenn ich parmenio wäre. 
Vielleicht wollte er damit so viel sagen, er führe 
Krieg, nicht des Gewinnes, sondern des Ruhms 
wegen. Philipp, als Staatsmann weit über 
seinen Sohn erhaben, würde die Vorschläge an­
genommen, und so eine Macht nicht blos zusam, 
mengebracht, sondern derselben auch durch feste 
Vereinigung aller Theile eine Dauer auf Jahr­
hunderte gegeben haben. Alexander rückte nun 
im vierten Feldzuqe aus Aegypten in das Herz 
des persischen Reichs, nach Babylon hin. 
Sechs Meilen von der Stadt Arbela, bey dem 
Flecken EmiMwela gewann er die dritte 

Haupr,



Hauptschlacht *) aus Mangel an Disciplin im 
feindlichen Heere. Sein Phalanx wich schon; 
ein feindliches Cops plünderte sein lager; wie 
das andere Haufen bemerken, so eilen sie aus 
dem Gefechte, um nickt leer auszugchen; damit 
kömmt Unordnung unter das würklich schon sie« 
gende Heer, welche Alexander benutzt, ihm 
den Sieg wieder zu entreißen. Darms gab 
auch itzt den Thron des Lyrus noch nicht t>er« 
lobten; aber er ward im folgenden Jahre vom 
Befstrs, einem feiner Satrapen, gemeuchel- 
mordet, als er in den nördlichern Provinzen ein 
frisches Hecr sammelte. Nach der Schlacht bey 
Arbeln unterwar f sich eine Provinz nach der an­
dern. Babplon und Sufa öffneten ihre Tho­
re, persis widerstand vergeblich. In Gusir 
soll der Sieger vierzigtausend, in persepolis 
einhundert zwanzigrausend Talente, oder zwei­
hundert sechzehn Millionen Thaler an Gold und 
Silber gefunden, und an jährlichen Abgaben 
überhaupt aus seinen Eroberungen über vierhun­
dert Millionen Thaler jährlich gezogen haben. Je 
höher er aber an Macht stieg, desto tiefer sank er 
an Moralität. Jene Starke des Geistes, wel­
che unbezwingbaren Muth in Gefahren giebt, 
verließ ihn bis an sein Ende niemals; aber die 
Herrschaft über Sinnlichkeit veriohr er so sehr, 
daß er, wie ein Mast- und Sreuerloses Sckiff, 
in den gröbsten niedrigsten Ausschweifungen her, 
umtrieb. Ihr wäre es hohe Zeit gewesen, den 

P 2 Krieg
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Krieg zu enden, und die ungeheuren Eroberun» 
gen durch Anordnung einer bessern Regierung 
in ein festes Ganzes zu verbinden. Denn die 
vielen durchzogenen Länder waren nicht unter, 
jockt; und mehrere Völkerschaften immer bereit, 
aufs Neue zu den Waffen zu greifen. Auch f?r# 
derten die macedonischen Truppen mehrmals und 
mit Ungestüm Rückkehr ins Vaterland. Und 
welch eine Laufbahn zum höchsten Ruhme, den 
ein Sterblicher erringen kann, stand ihm hier 
offen, Hunderte von Völkerschaften durch weise 
Gesetze und Einrichtungen zu unterrichten, und 
damit auf eine höhere Stuffe der Menschheit und 
Glückseligkeit zu heben. Allein diese Bahn zur 
Unsterblichkeit zu gehen, dazu hatte Alexander 
nicht Muth genug; die Dornen auf derselben 
schreckten ihn; er lief die gebahntere Landstraße, 
und ließ sich durch sein Heer neue Lorbeern für 
seinen blutigen Siegegkranz pflücken. Sucht in 
der Karre von Asien die Namen Euak 2 
in *), INazaiidran und 2xilan fl), Ljra- 
rabad *), Boeasan 1 * * 4 5), Sigistau *), Ra, 
bou^istan °) , von dem Stuche in der großen 
BuchareL, wo der große Handelsort Balk

1) Partbiene.

a) Hyrkanien.
Z) Margiana.
4) Aria.

5) Dranqiana.
L) Arachosia.

. liegt,
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liegt 7), und Maur-ennahr 8) auf; durch 
diese Landschaften zog Alexanders Heer bis an 
den Strom Iaik 9 ). Hier ließ er ein Denk­
mal seines Namens errichten , die Stadt Ale- 
xandria Ultima * )♦ Hnb nun freut ihr euch 
wol, am Ende von Alexanders Kriegszügen 
zu stehen? ihr habt einen langen Weg gemacht; 
aber am Ende steht ihr noch nicht; es geht wei­
ter, es geht tiefer in Indien hinein. Hier, 
bey einem der schönsten Lander auf Gottes Erd­
boden laßt uns ein wenig von Krieg und Kriegs« 
geschrei ausruhen.

Der Name Indien und Indier ist in al­
ten wie in neuen Zerren in sehr verschiedener Be­
deutung gebraucht worden. Alle, ihnen nach 
Osten wohmnde Völker, bekannte und unbekannt 
te, hießen bey den Griechen Indier. Der 
NaMe Ostindien ward erst seit fünfzehnhundert 
Jahren nach Christus Geburt gehört, als die 
Portugiesen ostwärts den Seeweg dahin fanden, 
und Kastilianer, indem sie westwärts schiften, 
auch nach Indien zu gelangen hofften. Iht ver­
steht man im weiter» Sinne unter Ostindien 
alles Land und alle Inseln hier in dem Striche 
vom drei und achtzigsten Grad der Lange bis zum 
hundert und dreißigsten, und vom Aequator an 
bis zum vier und dreißigsten Grade nördlicher 

Breite.
7) Baktriana.
8) Sogdiana.
9) Jarart-s.
*) Das äußerste Alexanderen.



Breite. In Mitternacht gränzt die Tararer, 
im Osten Giua, im Abend persieu, im Äkü- 
tnq das Meer. Im enaern Sinne haftet, jener 
Name ißt auf Hmdostan oder die Staaten 
des Groß-Moguls, Bengalen und Decan, 
oder die difseitige Halbinsel. Die Griechen 
besamen erst durch Alexanders Zug einige 
Kenntniß von Andren, und viele Jahrhunderte 
hindurch blieb Oieie äußerst mangelhaft und dürf­
tig. Man hört imm r nur von zwei Halbin« 
fein, von Jndren disteic und jenseit des 
Ganges Der Name Indien heiß: so viel als 
das Land der Hindus; aber ob diese nach dem 
gleichnamigen Flusse, oder dieser nach jenen so 
genannt worden, weiJ man nicht. Hindu soll 
in der Sprache der Gelehrten den Mond bedeut 
ten Von den Hauptströmen kannten die Alten 
nur den Indus und Ganges Jener ent- 
fp inqt in den Gebürgen von Rasthmir und 
Candahar. G-ößer ist der Ganges; er 
durchlauft von feinem Ursprünge in den nördli­
chen Grenzqebürgen an, erne Strecke von vier« 
hundert teutschen Meilen; nimmt sieben große 
Flüsse auf; ist schon hundert Meilen von seinem 
Ursprünge, selbst bey der größten Dürre, drei, > 
ßig Fuß tief, und überhaupt zweihundert fünf- . 
zig Metten sichtbar. Wenn er austritk, über, 
schwemmt er Meilen weit alles umliegende Land, 
und, von dergleichen Ueberschwemmungen muß 
man es verstehen, wenn alte Schriftsteller erzäh­
len, der Fluß sey einige Meilen breit. Hier in der 
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Bengalischen Küste ergießt er sich in vielen AuS- 
flüffen ins Meer, welche einen Raum von vier­
zig teutschen Meilen bedecken. Zwischen beyden 
Flüssen, dem Ganges im Osten, dem In­
dus in Westen, lauft von Mitternacht nach 
Süden die Halbinsel disseir des Ganges 
in der Gestalt eines umgekehrten Kegels zum 
Kap (somorin herab. Eine Bergkette schnei­
det die Halbinsel in zwei Hälften; jene vomKap 
(£011101111 bis an die Landschaft (Dn'xa hin, 
heißt iht die Küste von Coromandel; diese bis 

. einige zwanzig Meilen von Surar, die Küste 
von Malabar.

Diese Halbinsel, oder (das
Land der Hindus ) ist eines der schönsten Lander 
auf der ganzen Erde. Hier scheint der Mensch 
gänzlich und allein zum Genuß hingesetzt zu seyn; 
derzBoden nährt ihn fast ohne alle Bearbeitung, 
und eine von den köstlichsten Früchten durchdüfte- 
Le Luft erfrischt ihn. Winter heißt hier diejenige 
Jahreszeit, wo häufige Winde die Wolken gegen 
die Gebürge treiben, woran sie sich brechen und 
in Regen und Gewitter auflösen. Dann werden 
die Ebenen von den Flüssen überschwemmt, die 
Luft ist voller Dünste, 'und die Nachte sind ab­
scheulich finster. Außerdem hat diese Jahreszeit 
nichts strenges, und ist so wenig kalt, daß es 
gerade diejenige Zeit ist, wo die meisten Früchte 
reifen, wo Pflanzen und Blumen in voller Fri­
sche da stehen. Aber die Hitze der Luft spannt 
dagegen auch die körperlichen Kräfte ab; Euro­

päer,
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paer, wenn sie Jahre lang hier leben, empfin, 
den diese Würkung des Clima's noch stärker, 
als die Landeöeingebohrnen, Daher jener Hang 
zu stillen, sitzenden Arbeiten, zur Ruhe, zur 
Gutmüthigkeit, zur Zufriedenheit, wenn rut 
die ersten Naturbedürfnisse befriediget sind, wel­
chen Alte und Neue als einen Hauptzug im Cha, 
rakter der Hindus angeben. Bester, fiqt der 
Hindu, ist sitzen, als gehen; besser ist schla 
feit, als wacben; und der Tod — ja der 
ist bester, als Alles. Aus dieser Schlaffheit, 
welche durch Enthaltung von allen Fleischspeisen 
noch mehr zunimmt, erklärt sich die Leichtigkeit, 
Mit welcher fremde Völker von jeher die Hindus 
unterjocht haben; die beyspiellose Geduld, mit 
welcher sie sich von strcithaften Völkern aus dem 
nördlichen Asien, und vom kaspischen Meere her, 
so wie heutiges Tages von Europäern, auf die 
grausamste Art haben tprannisiren lassen.

Wann und woher Indien zuerst seineBe, 
völkerung erhalten habe? kann Niemand sagen. 
Viele gelehrte Männer halten Indien für die 
Wrcge des menschlichen Geschlechts, welches sich 
von hier aus über Asien verbreitet habe ♦). Da« 
rius Hystaspcs ließ die Mündung des Indus 
durch einen gewissen Gchllap untersuchen, und 
selbem führt Heroddt unter den steuerbaren 
Provinzen des persischen Reichs Indien mit einem 
jährlichen Tribut von dreihundert fünf und sech, 
zig Pfund Staubgold auf. Hundert und einige 

siebzig
*) S. Tb- r. S. 67. rc.
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^ebzig Jahre nachher dringt Alexander in den 
nördlichen Theil von Indien ein, und seitdem 
erst erhalten Griechen, und durch diese andere 
entfernte Völker, etwas mehr Kenntniß von dem 
4ande.

Damals schon erscheinen dieJndier mit jener 
Denkungöart, mit jenen Kenntnissen, Einrich­
tungen und Sitten, welche wir noch heutiges 
Tages den den Hindus antreffen. So wie die 
in alle Welt zerstreuten Juden sich nirgends 
mit Nicht-Juden in ein Volk haben *ufamm?n< 
schmelzen lassen, eben so sind die Hindus, ob 
sie gleich in neuern Zeiten bald von diesem, bald 
von jenem Volke unterjocht worden sind, in allen 
ihren innern Einrichtungen, in ihrem ganzen 
Charakter die alten Hindus geblieben. Noch 
iht, wie vor Alters, dulden sie lieber den schreck­
lichsten Hunger, als daß sie Fleischspeisen qenie, 
ßen sollten; noch iht verbrennen sich die Weiber 
der Edlen nach dem Tode ihrer Männer heim» 
lich, wo es ihnen nicht öffentlich gestattet wird. 
Die heutige Eintheilung in Casten *) ist weit al­
ter, als die erste KenntnißT welche Griechen 
von dem lande gegeben haben. Arriair nennt 
sieben solcher Casten, nämlich 1) Brach Ma­
nen , oder Brammen, d. h. Diener des Bra- 
ma. So heißt der höchste Gott bey ihnen.; das 
Wort soll Weisheit bedeuten. Sie machten, 
wie bey Juden und Aegyptern, den Priester- und 
Gelehrlenstand; sie waren die Bewahrer und 
Ausleger der heiligen Schriften, deren Spräche 

*) S. Th. 1. S. außex
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außer ihnen Niemand verstand; eine auseewählts 
Zahl von ihnen, Gyirmosophisterr genannt, 
die aber spätern, und zwar, wie der Name ari- 
zeiqt, griechischen Ursprungs ist/ widmete ihr 
Leben der Untersuchung und Betrachtung über­
irdischer Dinge. Durch Kafteiungen aller Art, 
so wie durch den sparsamsten Genuß der einfach­
sten Nahrungsmittel, suchten sie alle sinnliche 
Begierde zu todten, und ihrer Seele jenen Grad 
von Reinheit zu verschaffen, welcher sie, ihrem 
Wahne nach, des Umgangs mit übermenschli, 
eben Naturen, oder Geistern, würdig mache*). 
Die Caste der Braminen war übrigens die ein, 
zige, welche sich aus andern Casten reerutiren 
durfte. 2) Dre Ackerleute, zinspsiichtig, abev 
frei vom Kriegsdienste, und sicher, daß kein be­
waffneter Mann ihre angebauten Felder betreten 
durfte. 3) Die Hirreu, auch zinspflichtig. 
Viehzucht und Jagd war ihre Bestimmung. 
4) Die Handwerker, Künstler und Kaufleute/ 
Nur allein die Waffenschmiede steuerten nicht, 
erhielten obendrein einen öffentlichen Gehalt. 5) 
Die Kriegsleute. 6) Die Aufseher, Polizey, 
beamte, welche das Land durchreisen, und von 
allen Vorfällen berichten mußten. 7) Die 
Staatsbeamten, aus welchen der königliche

. Rath,

. *) Diejenigen Herren, welche ftd) mit Geistererscheinun, 
gen abgeben, finden beym Philostrar schöne Mate» 
rialien zu imposanten Vorstellungen, vor welchen hie 
des daglisstro und Consorten, als ärmliche Fra, 
tzev, sich verkriechen muffen.



Rath, die Magistraturen, die Befehlshaber­
stellen bey dem Heere und andere ff Ulche Be- 
dienungen beseht wurden. Heutiges Tages zahlt 
man nach der Verschiedenheit des Gewerbes wol 
hundert Castsn, die aber doch alle unter vier 
Haupt -Castcn einbegriffen sind, die der Brami- 
nen, der Krieqsleute, der Kaufleute, der Hand­
werker und Bauern.

Alexander brach in den nördlichen Theil 
Indiens ein; durchstreifte einen Therl des Heu, 
tlgen Re chs Candahar, und drang hier, wo 
ihr den Namen Scaaren des Geiks leset, bis 
an den Hr'phases *), vor. Aber ehe er bis 
hierher kam, als er über den ^yöafpee **) ge­
gangen war, überwand er den König Porus, 
einen edlen Mann, den er auch edel behandelte. 
Porus, erzählt man, verlohr die Schlacht 
durch einen Aufall, dessen ähnliche wol mehr, 
mals Königen und Feldherren den Lorbeerkranz, 
das hochgeachtete Zeichen des militairifchen Ver­
dienstes, mögen erworben haben, ohne daß die 
Empfänger jemals erfahren, wie sie dazu gekom­
men sind. Es hatte stark geregnet; der Ele­
phant, den porus ritt, glitschte aus und fiel 
auf die Knie, so wie die Elephanten abgenchtst 
sind, sich niederzulegen, wenn ihre Reuter auf- 
oder absitzen sollen. Die ganre Cavallerie, oder 
alle Elephanten folgten ihrem Vordermann, knie, 

ten

Itzt heißt er Setledge, Gurralu).
**) Itzt der Behak.



ken nieder, und die daher entstehende Verwir, 
rung gab dem Feinde einen leichten Sieg.

Alexanders Witte war, über den Hy, 
phajes weiter nach dem Ganges vorzudrinaen; 
aber das wollten seine alten macedonischen Sol­
daten nicht. Sie waren des liederlichen zwecklo­
sen Herumtreibens, des Plündernö und Mor- 
dens m fremden Landern müde; der gesunde 
Menschenverstand war weniger von ihnen gewi­
chen , als von ihrem Herrn; sie erklärten, wolle 
Alexander nicht mit ihnen umkehren, so kön­
ne er allein, oder von feinen asiatischen Soldaten 
umgeben. bleiben und hingehen, wo es ihm be­
liebe Dergleichen Auftritte waren schon mehr­
mals vorgefallen; bisher hatte Alexander aber 
feinen Willen immer dadurch durchgeseht, daß 
er die U zufriednen an das Ruhmvolle ihrer 
Thaten lebhaft erinnerte, welche doch, genau be­
trachtet, von den glorreichen Thaten entschloß- 
ner Räuberbanden um wenig mehr verschieden 
waren, als in der Zahl der Räuber, dem Na­
men , unh dem gewöhnlichen Ende. Jene ma­
ßen ihre Starke nach Tausenden, diese summi- 
ren nach einzelnen Köpfen; jene hießen Eroberer, 
diese Straßenrauber; jene besamen den Lohn ih, 
rer Thaten, bis auf Wenige, welche ihr Leben 
retteten, um im Alter betteln zu gehen, auf 
dem Schlachtfelde; diese von der Hand des 
Rachrickters. Man sage was man wolle, Krie, 
ge, wie sie Alexander führte, sind eine grobe 
Sottise gegen die menschliche Vernunft. Und 

, sicher-
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tocrficf) kömmt einmal eine Zeit, da das Men­
schengeschlecht sich solcher Sottisen schämen und 
weiter nicht schuldig machen wird. Sollte eine 
solche Zeit niemals kommen/ nun so, meine ich, 
ist das Menschengeschlecht keiner Erziehung 
werth; dann mag es verdammt bleiben, zu 
schlachten und geschlachtet zu werden.

Für rirssesmal ve^'agte dem großen Men­
schen-Schlächter, Alexander, sein gewöhnli­
che« Hülfsmittel. Er versuchte das äußerste, 
er ergrimmte, und schloß sich drei Tage in sein 
Gezelt ein. Aber auch hier täuschte er sich in 
seiner Erwartung. Es erschien Niemand, der 
ihn bitten wollte, seinen Grimm fahren zu last 
sen. Und nun ward, seine sage sehr bedenklich. 
Denn, bestand er auf seinen Befehl, über den 
Fluß zu gehen, so mußte er fürchten, die Trup­
pen gehorchten nicht; sie zu zwingen, stand nicht 
in seiner Gewalt; er war verlohren. Gab er 
hingegen dem Verlangen der Soldaten nach; so 
war es um sein Ansehen geschehen; der Soldat 
harte von nun an ein unfehlbares Mittel, jede 
Forderung zu erzwingen. Wie zog er sich aus 
dieser Verlegenheit heraus? dmch die Kirche. 
Aristander, Ober-priester beym Heere, erhielt 
seine geheime Anweisung; das Heer marschiktö 
°uf; Alexander erschien, dem Scheine nach 
entschlossen, auf der Stelle seinen einmal gegebe­
nen Befehl vollzogen zu wissen. Er befahl, die 
gewöhnlichen Opfer für glücklichen Fortgang sei­
ner Unternehmung den Göttern darzubringett-
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Die Thiere werden geschlachtet, die'Opferstücke 
aus den Brandaltar gelegt, und siehe da! bey 
allen finden sich die deutlichsten Zeichen, daß den 
Göttern die Unternehmung misfalle. Als ?kt< 
stau der eilig und bestürzt die schlimme Erscheü 
nung berichtet, ruft Alexander aus: „ja, 
wenn das ist, wenn die Götter nicht wol­
len, daß ich über den Fluß gehe, dann 
unterbleibt die Unternehmung; den Göt­
tern muß man gehorchen. „ Der große Hau­
fe, mit dem Trugspiele göttlicher Anzeigen un- 
bekannt, glaubte nun, Alexander gehorche, 
indem er den gegebenen Befehl zurücknahm, den 
Göttern, da er doch wmklich dem Willen seiner 
Soldaten sich fügte, ohne den Schein zu haben, 
als gäbe er nach. An dem Ufer des Hyphases 
fand also der Held sein Ziel gesteckt. Ehe e- sie 
verließ, opferte er seiner Eitelkeit. Er ließ zwölf 
Altare, funfstq Fuß hoch, errichten, mit der 
Inschrift: . Dem Data* Ammou, und dem 
Bruder -Herkules, und der Minerva Pro- 
no4 *), mrd dem olympischen Jupiter, 
und den samorhracistb-n Rabireu **), und 
der indischen Sonne, unö dem Bruder 
Apollo Um sein lager ward ein Graben ge­
zogen, fünfzig Fuß breit, und vierzig Fuß tief; 
in den Gezeltrn aber fünf Ellen lange lager,, 
oder Schlafstellen gegraben. Und wozu das? 

die
”) Pronoa beißt Äockebnn«.
**) d. h. die Mächtigen; fit würden auf Samothra- 

re, einer Insel bey Lyracien verehrt.
/



kie Nachwelt zu tauschen, als ob Alexanders 
Kriegsmänner ein ganz anderer Menschenschlag 
gewesen waren, ein Riesengeschlecht. Seine 
Bildsäule bey den Altaren mit der Inschrift r 
Bis hierher Alexander! mögen ihm wol die 
Indier gesetzt haben. Denn er konnte das 
Bishierher! nicht wohl leiden.

Der Zug ging nach dem Hydafpes zurück, 
unter beständigem Herumschlagen mit den dorti­
gen Völkerschaften. Lag eine Stadt im Wege, 
sie mußte erobert werden; weigerte sich eine Völ­
kerschaft Tribut zu zahlen, sie mußte bezwungen 
werden. Der Hydaspes ergießt sich in den x 
Indus; Alexander schiffte sich ein, um in das 
Weltmeer zu segeln, dem er ein Opfer bringen 
wollte, und bey der Mündung des Indus ei­
nen sichern Ort für feine Flotte aufzusuchen. 
Diese sollte hier die stürmische Jahreszeit abwar- 
ten, und dann mit einem Theile des Heeres aus 
dem Ozean in den persischen Meerbusen, aus 
diesem in den Tigris zurück segeln. r^earchus 
führte sie als Admiral. Alexander trat den 
Rückzug zu Lande an, und zwar auf einem We« 
ge nach Westen hin, durch Menschen- Und Was­
serarme Sandwüstcn. Er konnte einen andern 
Weg einschlagen; das Elend, welchem sein Heer 
rntgegenging, war ihm vorhergesagk. Allein 
eben deswegen, weil nie ein Hcer jene Gegenden 
zu betreten gewagt haue, sollte sein Heer den 
Ruhm mit nach Hause bringen, brennend heiße 
Sandwüsten, in welchen manchen Tag kein 

Tropfe
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Tropfen Wasser zu finden war, durchzogen zu 
haben. Menscken und Vieh verschmachteten 
Haufenweise, bis das Heer die Hauptstadt von 
H7c“ran *) erreichte. Von hier an hörte die 
Noth auf. Das Heer zog durch Zxtrman und 
perjr's nach Sufa. Hier fand Alexander drei- 
ßigtausend asiatische Jünglinge, welche in seiner 
Abwesenheit in der griechischen Sprache unter­
richtet, und im Kriegsdienst auf makedonischen 
Fuß waren geübt worden. In Susa ward ei- 
nige Zeit asiatisch geschwelgt, und weil Alexan­
der wünschte, seine Macedonier mit den Asiaten 
inniger zu vereinigen, vertheilte er große Sum­
men an Alle, welche asiatische Weiber geheira- 
lhet hatten. Ein andermal bezahlte er alle 
Schulden , welche seine Macedonier gemacht 
hatten. Die Summe soll zwanzigkausend Talen­
te , oder sieben und zwanzig Millionen Thaler 
betragen haben. Dem unerachtec stieg die Un­
zufriedenheit im Heere, weil Alexander die 
Perser seinen Macedoniern gleichsehre, und die­
se alle Hoffnung schwinden sahen, in ihr Vater­
land zurück zu kehren. Alexander fand sich end­
lich genöthiget, zehntausend Invaliden zu ent­
lassen. Jeder erhielt ein Talent, oder dreizehn­
hundert fünfzig Thaler.

Nun wurden große Nullungen zur See ge­
macht. Alexander, T" hieß es wenigstes, 
wollte ganz Afrika umschiffen, ins mittelländi­
sche Meer zurückkehren, Die BanhaZer, Rö­

mer,
*) Gedrosta bey den Alten.
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nid*, überhaupt alle abendländische Völker sei« 
nee Weltherrschaft unterwerfen. Vielleicht zweck, 
ten aber alle Rüstungen zunächst auf dieAusfüh, 
rung seines großen Plans, sein neugebautes 
Alexandrien in Aegypten zum Stapelort für 
den Handel mit der ganzen Welt zu erheben. 
Genug, sein Entschluß, in See zu gehen, war 
gefaßt. Allein, ehe er ihn ausführen konnte, 
batte seine Stunde geschlagen. Er war nach 
Babylon abgegangen, um hier die Huldigun­
gen der überwundenen Völker durch ihre Ge­
sandten anzunehmen, und so im Gefühl seiner 
Größe und Herrlichkeit sich einmal recht satt zu 
schwelgen. Er starb im zwei und dreißigsten Le, 
bensjahre, wahrscheinlich an einem Fieber, wel­
ches er sich durch Unmaßigkeit im Trunke zuge­
zogen hatte. Das Gerüchte von Vergiftung 
scheint aus besondern Absichten von der Olyrn- 
picrs, seiner Mutter, erdichtet zu seyn. Doch 
so ganz ausgemacht ist freilich die Sache nicht. 
Daß Alexander ein sehr merkwürdiger Mann 
in der Weltgeschichte sey, daran zweifelt ihr 
wol nicht. Er hat nicht blos geraubt und ge­
kriegt; er hat eine Menge von Städten erbaut; 
seine Feldzüge haben die entferntesten Theile von 
Asien mit Europa in Verbindung gebracht; die 
Griechen haben sich durch sie über ganz Asien 
verbreitet; die griechische Sprache, welche seit 
dieser Zeit. in Indien und in der Bucharey ge­
sprochen ward, erhob sich zu einer allgemeinen 
Gelehrten- und Handlungssprache, und machte

Mangelsd. Hausbed. ».Kh. ein
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ein gegenseitiges Verkehr, einen Umtausch, wie 
der Waaren, so der Kenntnisse, zwischen allen 
drei Weittheilen möglich, laßt es seyn, daß 
manche Folgen seiner Kriege von ihm nicht beab­
sichtiget waren; er bleibt nichts destoweniger ein 
merkwürdiger Mann, und die Frage: waö war 
er als Mensch, von der moralischen Seite be- 
trachte!? verdient wol eine Beantwortung. 
Diese ist nicht schwer, wenn man in ihm den 
Alexander vor, und den Alexander nach Ero­
berung des persischen Reichs unterscheidet. Der 
Natur verdankte er vorzügliche Geistesgaben, 
Schnelligkeit, Scharfblicks Muth ohne glei­
chen. letzter» verlohr er auch in seiner morali­
schen Verwilderung nicht. Daß er in Schlack)- 
ren keine Gefahr achtete, versteht sich von selbst. 
Aber es giebt Falle, in welchen ungleich mehr 
Muth erfordert wird, als auf dem Schlachtfel­
de. Nach seiner Rückkehr aus Indien umring, 
ten ihn seine Macedonier, forderten einhellig 
ihren Abschied, und schrieen ihm zu, er möchte 
seine persischen Tanzknaben nehmen, und mit 
diesen die Welt erobern. Alexander befahl sei, 
nen Trabanten, die ärgsten Schreier, dreizehn 
an der Zahl zu greifen, und auf der Stelle vor 
Aller Augen niederzuhauen. Zu einer andern 
Zeit lag er tödtlich darnieder. Sein Arzt, phi- 
ll'pp, versprach ihn zu retten, wenn er Muth 
genug harte, einen Trank zu nehmen, der seinen 
Körper fürchterlich zusammenrütteln würde. 
Kurz vorher, ehe die Arzney bereitet ist, erhalt

er



er Briefe vorn parmenio, weicher ihn warnt, 
seinem Leibarzte nicht zu trauen; er sey vorn 
Großhirn mit einer ganzen Provinz erkauft, 
ihn zu vergiften. Der Arzt tritt herein; 2lle, 
fairer, indem er den Trank trinkt, reicht 
n-it der andern Hand dem Arzte das Scdreü 
ben dar, und beobachtet mit Ruhe die Mie­
ne des Lesenden. In diesem Benehmen liegt 
vielleicht mehr Herzhaftigkeit, als in allen übri­
gen Aeußerungen seines Muthes. Seinem Her­
zen war Großmuth nicht fremd; es war sogar 
wahrer Freundschaft empfänglich, und sein Ohr 
konnte Tadel vertragen. Aber alle diese schönen 
Anlagen schwemmte sein stromschnelles Glück 
hinweg. Er ward in Tracht und Sitten ein 
weichlicher Meder; er überließ sich thierischer 
Sinnlichkeit, und beging im Trunke Handlungen, 
deren er sich zwar nachher innigst schämte, aber * 
welche nicht zu wiederholen, er nicht Geistesstarke 
genug besaß. Bey einem Schmause sollen sich 
einmal vierzig Gaste zu Tode gesoffen haben. Im 
trunknen Muthe steckte er den kaiserlichen Pallast 
iu persepolio in Brand *), mordete den Lli-

0, 2 tue,
*) Die Ruinen, welche sich bis itzt erhalten haben, er­

regen eine eben so höbe Vorstellung von der Größe 
tiefer malten Residenz der persischen Großherren, als 
fie in ihren Bildern und Inschriften uncrklärbar 
sind. Sie haben ihre Erhaltung ihrer hohen Lage 
auf einem Felsenboden zu danken. Man findet hier 
über dreizehnhundert Figuren; unter ihnen wahre 
und erdichtete Thiergestalten mit einem Hörne an der 

Stirn,
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tus, welcher ihm in der Schlacht am Granikus 
das leben gerettet hatte, und wer ihm sonst in 

Wurf

Stirn, mit Flügeln itnb menschlichem Antlitz, leiHaftir 
ge Lherublms nach jüdischen Vorstellungen, alles 
von ungeheurer Größe in Felsen- nnd Marmorwan, 
de eingehauen. So z. B beträgt bey einem solchen 
Thiere die Entfernung von seinem vordersten bis zum 
hintersten Fuß, achtzehn Fuß. Alle Mauern und 
Ruinen von Gebäuden bestehen aus einem grauen 
und sehr harten Marmor, der eine schöne Politur 
annimmt, und von dieser Steinart ist der ganze 
Boden. Die Bauherrn hatten also alle Steine quf 
der Stelle. Kalk brauchten sie nicht. Die Steine 
waren durch Klammern verbunden, und ob diese 
gleich der Rost verzehrt hat, so liegen die Steine 
doch noch itzt so genau auf einander, daß man an 
vielen Stellen kaum die Fugen erkennen, und au 
andern kaum ein Federmesser zwischen denselben hin­
einstecken kann. An den Wanden und Mauern sind 
unzählige Menschenfiguren, mit und ohne Waffen, 
in verschiedenen Kleidertrachten eingehaucn, welche 
viele Aehnlichkeit haben mit jenen, die -Herovor 
und 3£enopl)on beschreibt. Einige tragen hohe, 
andere glatte Mützen, andere Helme; andere baden 
einen Strick um den Kopf gewunden. Einige tra» 
gen weite Oberkleider, die bis auf die Füße herab, 
hangen; andere enge, die bis zum Knie reichen. 
Langen Bart, starkes krauses Haar, Leibgürtel, 
Ringe in den Ohren, Schnuren um den Hals und 
die Hände, haben fast Alle, so wie Dolche von ver, 
schiedener Form. Einige tragen Bogen in Futteral 
len, andere Köcher auf den Schultern; andere Kleir 
dungsstücke, Schüsseln, Stäbe, Kugeln re, auch.ein 
Wagen mit zwei Rädern kommt vor. Ferner sieht 

man
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^burf kam. Manche sehr verdiente Generale 
wurden auf die ungegründetsten Anklagen hinge­
richtet, und selbst der siebzigjährige parmemo, 
ohne welchem, wie man damals urtheilte, we­
der Philipp Philipp, noch "Alexander Ale­
xander gewesen seyn würde, fiel durch Meuchel­
mord. Zwei Söhne desselben waren in Schlach­
ten geblieben; den dritten, philoras, hatte 
Alexander wegen angeschuldrgker, aber nicht 
erwiesener Verratherei foltern und hinrichten las­
sen. Der, Vater stand mit einem Heere in einer 
andern Provinz; Alexander fürchtete desselben 
Rache; schickte einige Offiziere ab, welche ihm, 
indem er die übsrbrachken Briefe las, den De­
gen in die Seite stießen, und seinen Kopf dem 
Tyrannen zuschickken. Doch genug von Alexan­
der. Bemerkt nur noch zweierlei. Macedo- 
nien, Alexanders Erdreich, litt bei allen ge­

nannten
matt Männer, die mit wilden Thieren kämpfen; 
Priester oder Richter, über welche ein Sonnen­
schirm getragen wird, hinter ihnen eine weibliche 
Figur mit dem Fliegenwedel; Opfrrtbiere, und an 
den Wanden Inschriften, von welchen man bis itzt 
nur soviel gewiß weiß, die Schriftzüge von 
verschiedenen Alphabeten, »nd die Zeilen von der Link 
ken zur Rechten geschrieben sind. Vielleicht stellte 
das Ganze eine goltesdienstliche Procesiion dar; viel­
leicht einen Auszug der Gesandten aller dem Groß- 
Herr» unterworfenen Völker, welche Geschenke dar- 
bringen. Die beste Beschreibung mit vielen Kupfer- 
ta^'la stehe in Nicbuhrs Reiscbeschreibung »ach 
Arabien «nd andern umliegenden Landern, -- 
S. tri bis 160.
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nannten Eroberungen, indem seine beste Mann« 
schaft von Zeit zu Zeit nach Asten abgeiührt 
ward. Und so vielen Jammer, so vieles Elend 
Alexander über 'Asten gebracht hat, so großes 
Unglück hat sein Beyspiel Jahrhunderte hin- 
durch in wehrern Landern anqeuchtet. Man 
hat ihn mit einer Art von Raserei als den Mann 
von unvergleichbarer Größe geschildert, und da« 
mit manchem Landesvater den Kops verrückt, 
daß er, um auch dereinst als einAlexanderchen 
in der Geschickte zu glänzen, schuldlose Bürger 
in ungerechten Kriegen zur Schlachtbank geführt 
hat- Giebt es, was wir doch alle glauben, ei» 
ne Vergeltung nach dem Tode, bestch- sie auch 
nur in ewiger Rückerinnerung, verbunden mit 
einer richtigern Einsicht in die Moralität unserer 
Handlungen, in welcher Lage mögen sich wol die 
Alexanders, Seelen befinden?

Mit Alexanders Tode hört das Blukvee- 
stießen nickt aus; das Gemälde menschlichen 
Elends erscheint weit schauderhafter. Man möch, 
te sagen, alle Menschenrechte wurden in Trauer­
flor gehüllt. Ihr müßt itzt einen Zeitraum von 
drei und zwanzig Jahren durchwandern, in wel­
chem ihr alle Gedachtnißkraft anzusirenqen habt, 
die Menge von Namen und Beg-benheiten fest, 
zuhalten. Die Schlacht bey Ipsus in phry« 
gien ist der Endpunkt.

Vielleicht hatte Alexander seine Krankheit 
bis auf die Letzt nicht für tödlich gehalten. 
Denn als man ihn gelegentlich fragte, wer auf 

den
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den an sich qar nicht wahrscheinlichen Fall seines 
Sobeg sein Nachfolger im Reich seyn sollte? hat­
te er geantwortet: der, welcher es verdient, 
ober der Würdigste. Als er hernach fd:on die 
Sprache verlohren hatte, reichte er demperdik- 
kas seinen Siegelring; eine Handlung, deren 
Sinn verschiedentlrche Deutung zulleß. Unter 
den Großen beym Heere trauerten kaum Einer 
und her Andere über Alexanders Absterben. 
Denn sie fürchteten seine Strenge, und hofften 
nun bey der ungeheuren Verlaffenschaft mirzuer- 
ben. Der größte Theil der Soldaten aber jam» 
merte darüber, haß seine Rückkehr in6 Vater­
land nun noch langer verzögert werden würde. 
Bey der Frage, wer soll Alexanders Nachfol, 
ger seyn? kamen folgende Personen in Betrach­
tung: i) Philipp Arrhidäus, ein Halbbru, 
der des Verstorbenen; blödsinnig an Geist, und 
erzeugt mit einer Tänzerin; 2) Herkules, Als« 
xanders Sohn von der Barstne, einer gefange» 
nen Perserin. Außer diesen hatte Alexander eine 
schwangere Gemahlin, Roxane, hinterlaffen, 
deren Niederkunft man abwarten mußte. Bräch­
te sie einen Sohn zur Welt, so konnte doch die­
ser so wenig regieren, als jene beyden. Min­
derjährigkeit am Verstände beym Arrhidäus, 
und an Jahren bey den andern, machte eine vor- 
mundschafcliche Regierung, oder Regentschaft 
nothwendig. Wer sollte diese führen? Das war 
dann die zweite und schlimmste Frage zur Beant­
wortung. Olympias, Alexanders Mutter, 

machte
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machte darauf nicht weniger Anspruch, als der 
und jener von den Großen bsym Heere.

Jtzt merkt euch von Alexanders Feldherren 
^die Namen Anripater und Aracerus. Beyde 
waren abwesend, jener in Mwedonien, dieser 
wir zehntausend Invaliden auf dem Heimwege 
noth Europa, perdikkas, Meleager, Leom 
narus, Anrigonus, Prolemäus, Emne- 
nes, Gelenkus, r7?earchus Admiral der Flot­
te, nebst andern minder bedeutenden Offiziers, 

' versammelten sich am folgenden Tage nach Ale­
xanders Tode in der Burg, perdikkas legte 
Alexanders Siegelring auf den leeren Thron, 
und schlug vor, die Niederkunft der Roxana 
abzuwarten, und vor der Hand einen Regenten 
zu ernennen. Er zweifelte nicht, daß die Wahl 
ihn treffen würde; mehrere hohe Offiziere und die 
Reuterei, alles makedonische Edelleute, hingen 
ihm an. Aber N7'leager widersetzte sich, und 
fand großen Beyfall bey dem macedomschen Fuß- 
Volke, als er erklärte, vor der Wahl eines Thron­
folgers wäre eine weit wichtigere Sache abzuma, 
chen, die Besitznehmung der königlichen Schar 
He, deren natürliche Erben die macedonischen 
Kriegsmänner wären. Es kam zu Thatlichkei, 
ten zwischen der Reukerei und dem Fußvolke; je, 
ne mußte aus der Stadt weichen, und machte 
dagegen Anstalt, die Zufuhr abzulchneiden. End­
lich vergleicht man sich; Philippus Arrhi- 
Däus, und kömmt Roxana, wag kurz darauf 
erfolgte, mit einem Sohne nieder, auch dieser, 

sollen
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sollen Könige seyn; perdikkas aber, Leonua« 
tus und Meleageu Vormünder und Relchs« 
berweler.

perdrkkas undMeleager hatten sich nur 
zum Scderne auSgesöhnt; sie haßten einer den' 
andern nach wie vor. Bey einer Musterung des 
Heeres in den Ebenen vor Babylon umzingelt 
perdikkas mit der Reuterei und den Elephan­
ten das Fußvolk; Meleager nebst dreihundert 
seiner erklärtesten Anhänger müssen avsgeliefert 
werden; perdikkas laßt sie als Verrathet hin­
richten, nachdem er den König gezwungen hatte, 
den Befehl zur Hinrichtung zu unterschreiben, 
perdikkas führte nichts Geringeres im Sinne, 
als sich selbst auf Alexanders Thron zu sitzen. 
Indeß wurden alle Befehle im Namen der Kö­
nige, des Arrhidaus und Alexanders Argus, 
Sohns der Roxana, ausgefertiget. Die An­
sprüche der übrigen Feldherren zu befriedigen, 
und sie damit zugleich von den Königen zu ent, 
fernen, willigte perdikkas in den Vorschlag 
des prolemaus, Statthalter in den weiclaufti« 
gen Provinzen, unter der Oberherrschaft der Kö­
nige und derselben Vormünder, anzustellen. 
Zwar schien diese Vertheilung die Erreichung sei­
ner Absichten zu erschweren; allein errechnete 
darauf, zu seiner Zeit einen nach dem andern zu 
überwältigen. prolemaus Laczi *) erhielt dis 
Statthalterschaft in Aegypren; Leounatus in 

Klein«

*) d. h. des Lagus, eines macedonischcn Edelmanns, 
Eohn.
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Kleinphryqien; Lystmachus in Thraeien; Py, 
thon in Medien; peucestes in Persis; Anci- 
gonus in Großphrygien, lycien und Pamphy- 
lien; Eumenes in Kappadocien und Paphlago- 
nien; Aucipater und Brarerus aber in Mace- 
donien und Griechenland, nebst dem Titel, Vor­
münder der Könige in Europa. Den Antipa, 
rer ausgenommen, , blieb keiner Alexanders 
Haufe treu; sie dachten alle auf Unabhängigkeit, 
und Alexanders Familie ward darüber zu 
Grunde gerichtet. perdikkas blieb um die 
Person der Könige, und an der Spihe der 
Hauptarmes. Die oberste Regierungsgervalt 
ruhte in seiner Hand; die Schritte, welche er 
außerdem nach dem Throne that, waren folgen­
de. Er ließ die Mutter des Herkules, die 
Bcrrsine morden, aus Gefälligkeit gegen die 
Roxana, deren Freundschaft, als der Mutter 
des jungen Königes, ihm nützlich seyn mußte, 
so lange der macedonische Soldat noch Anhäng­
lichkeit an seine alte Königsfamilie äußerte. Um 
den Antiparer zu gewinnen, heixathete er eine 
Tochter desselben; schickte sie aber bald zurück, 
um durch eine Vermählung mit der verwittwe- 
ten Königin von Epiruö, Rleopatra, einer 
Tochter Philipps, in die Königsfamilie einzu- 
heirathen, und durch diese Verwandtschaft sich 
dem Throne zu nähern. Diesen« Vortheil da­
von zu ziehen, mußte des Arrhidäus Vermäh­
lung verhindert werden. Das schlug fehl. Au- 
rhidäus wollte die Eundice, eine Tochter sei­

ner



net» Halbschwester Lyane, einer Frau'von Kopf 
und Muth, heiraten; Perdrkkas lieg die Muh 
ter ermorden; darüber entstand im Heer ein fok 
cher Unwille, daß er sich kaum noch durch Be-> 
schleunigunq f er chm verh ßten Heirath retrett 
konnte. Äntigonus hatte einige Befehd der 
Könige, oder ihres Vormunds, nicht befolgt.. 
Peröicrae wollte ihn bey Seite q schaffe wis« 
fen, ehe er über die übrigen Statthalter, na­
mentlich über den pcolemaus herfiele; er for­
derte ihn zur Rechenschaft- Aber Amr'gonus 
flüchtete nach Europa. Hier hatten Antlpater 
und Brarerus ein Heer gegen die Griechen irrt 
Felde, mit welchem sie sich entschlossen nach 
Asien aufzubrechen. Perdlkkas setzte ihn n ein 
Heer unter dem Emnmes entgegen, und zog 
gegen den Prolemäus in Aegnpten. Hier war 
feine Laufbahn geendet. Indeß Rraterus irr 
einer Schlacht mit dem Emnenes blieb *), hie­
ben ihn feine eigenen Truppen in feinem Zelte 
nieder. Das geschah im dritten Jahre nach 
Alexanders Tode.

An des Perdikkas Stelle tritt bald Ami« 
gonus, und geht, aber erst seit Amiparers 
Tode, dieselbe Bahn längere Zeit und mit wehre« 
rem Glücke. Antipacer überließ ihm anfangs, 
als er nach Europa zurückging, die Könige nebst 
dem königlichen Heere, um den Eumenes, roel< 

cher

*) ' eotinatuß roatj vorher! in einem Gefechte mit den 
Griechen gefallen.
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cher sich aller maeedonischen Eroberungen ttt 
Klein, Asien bemächtiget hatte, zu bekriegen 
?!l!ein er fand bald gerathen, den Oberbefehl 
über die Hauptarmes selbst zu übernehmen, und 
dir Könige nach MacedonLen überzuführen. 
Eumenes ward vor der Hand überwaltiget; 
AmjpKter starb und ernannte nicht seinen 
Sohn, Baffander, sondern den Polyfpert 
chon, einen alten Feldherrn, zum Vormund 
der Könige. Er riech ihm, keine Weiber in die 
Regierung sich einmischen zu lasten, weil ihre 
Empfindlichkeit reizbarer und ihre Leidenschaften 
heftiger waren, als bey Männern. Er meinte 
damit die Olympias und EurrdLce. Aber 
Polysperchon befolgte diesen Rath nicht. Er 
ließ die Olympias, welche Antipacer in Epl» 
rus entfernt gehalten hatte, -nach Macedonien 
zurückkehren. Diese Frau haßte Anripaters 
Haus, so wie den Arrhidä'us und desselben Ge, 
mahlin, auf den Tod. Aassaudeu sieht sich 
bald gcnöthiget, nach Asien zu flüchten; Ami- 
gonus giebt ihm eine Kriegsmacht, durch wel, 
che er sich in den Besitz von Griechenland fetzt- 
Denn Amrgonus betrachtete sich schon als un- 

-abhängigen Herrn, und achtete weiter nicht auf 
die 'sogenannten königlichen Befehle. Poly< 
sperchoir setzte ihm zwar den Eumenes entge, 
gen; aber dieser unterlag endlich nach einer hart­
näckigen Gegenwehr, bey welcher die obern Pro­
vinzen, vom Eufrat bis Indien hin, hart mitge­
nommen wurden, durch Verratherey. Einstim-

' mig
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wlq erklären die alten Geschichtschreiber den Eu- 
Nreries für den klügsten und erfahrensten Feld, 
Herrn unter allen Nachfolgern Alexanders, wel­
chem nichts gefehlt habe, sich über Alle empor zu 
schwingen, und vielleicht den ungeheuern Staat 
beysammen zu erhalten, als macedonische Herkunft. 
Er war aus Bardia, im thracuchen Chersones, 
gebürtig, die vornehmen Macedonier sahen ihn 
nicht als ihres Gleichen an, und wenn sie einige 
Zeit mit und unter ihm fochten, so zwang sie 
Noth und Selbsterhaltung dazu. Auch belei­
digte seine Feldherrngröße ihren Stolz. Sie 
verriethen ihn, nach einer verlohrnen Schlacht, 
und selbst die Argyraspiden, oder Silber, 
schildernder, nahmen an der Verralherei Theil. 
Das war ein auserlesenes Korps von dreitausend 
Macedoniern, von welchen die Jüngsten sechzig 
Jahre zahlten. Seit Amipaters Tode hatten 
sie den Eumenes nicht verlassen; itzt lieferten 
sie ihn dem Amigonus aus, um ihre ver.ohr- 
ne Bagage zurück zu bekommen. Eurnenes 
ward nach dreitägigem Hunger von einem Sol­
daten aus Mitleiden gstödtet. Anrigonus un­
terwarf sich ganz Oberasien. Mit einem Schatze 
von fünf und dreißigtausend Talenten, oder sie, 
ben und vierzig Millionen zweimal hundert fünf# 
zigtausend Tbas-rn, kehrte er nach Klein, Asien zu, 
*ück; seine jährliche Einnahme betrug eilftausend 
Talente, cder vierzehn Millionen achthundert 
^nfzigtauftnv Thaler, und seine Kriegsmacht 

war
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war stark genug, es mit allen übrigen Nachfol, 
gern Alexanders aufzunehn en *)♦

Wahrend dem, daß Ann^snus über 
Ober, isten, und Pcolemaus in phönicien 
und 9Visen ihre Macht ausbreiket^n, gerieth 
m Macedonien und (ßriecbrnLmC) alles in 
die tiefste V rwirrung. Olympias, vom Poi 
lyiperchon zur vormundschaftlichen Regierung 
gerufen, läßt ihrer Rachsucht ungezügelten Lauf. 
Euridice, die sich ihr vergeblich w,versetzt hatte, 
wird mit ihrem Gemahl Arrhidäus anfangs 
in ein enges Gefängniß in Amphipolis einge­
mauert und dann hingerichtet. Das geschah sechs 
Jahre, vier Monake nach Alexanders des Ero­
berers Tod **). Arrhidäus ward durch thraci« 
fche Pfeilfchützen niedergeschoffen; Euridice 
wählte den Strick. Der Olympias Wuth fiel 
nun auf Anripater's Haus, und dessen Freunde. 
Ueber hundert du selben verlohren ihr Leben; das 
rachsüchtige Weib vcrscherzte aber damit die Zu­
neigung der M'cedonier. Unter dem Ver­
wände, den Tod des Arrhidäus und der Eu, 
ridrce, in der That aber sich, seine Verwand« 
ten und Freunde zu rächen, und der Regierung 
sich zu bemächtigen, rückte Rasjander aus 
Griechenland an. Olympias wc-rd über­
rascht; sie schloß sich in pydna ein, wo sie so 
lange sich zu halten hoffte, bis Entsatz aus Epi-

' rus
») Wenn man hier das attische Lalent zu i z xo Thaler 

annimmt.
**) I. d. W. Z66L. Vor Chr. 317,
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rus anlangte. Sie rechnete darauf mit Zuver­
sicht, weil sie selbst eine geb^brne epiron^chePrin­
zessin, und ihre Tochter, Rleopacca, Wittwe 
des lehtverstvrbenen Königs war. TUlein auf 
Rasianders Veranstaltung brach dort ein Auf­
stand gegen die königliche Familie aus; pydna 
ward durch Hunaer bezwungen; Olympias er­
hielt Sicherheit für ihre Person zugesagt, ward 
aber kurz darauf hingerichtet. Bafsander, 
welcher gegen das königliche Haus einen eben so 
unversöhnlichen Haß hegte, als Dlympias ge­
gen das seinige, lief; sie durch Anverwandte der 
von ihr getödteten Macedonieu anklagen, und 
weil er von ihrer Verantwortung vor dem Hee» 
re, schlimme Würkung fürchtete, ohne weitere 
Untersuchung ums leben bringen *). So siel die 
Gemahlin und Mutter zweier Könige, welche 
das Macedonische Reich gestiftet hatten. Der 
junge Alexander nebst seiner Mutter
wurden in Amphipolis als Staatsgefangene 
bewacht; die Regierungsbefehle aber dem unek- 
achtet in des jungen Königs -Namen üuögefer- 
tiget.

Schon also im achten Jahre nach Alexan­
ders des Weltstürmers Tode, waren vom 
königlichen Hause nur zwei Prinzen übrig, Ale, 
Lander, Sohn derRoMia, und Herkules, 
Sohn der Barstne; alle seine Staaten aber be­
fanden sich in fremden Handen. Bajstmöer, 
Antipaters Sohn, war Herr von Macedo, 

nie», 
v *) 2' d. W. 4^68, Dor Chr. z i $«
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nien, Thessalien, und dem größten Theile von 
H'äas. In Thracien regierte Lystmachus. 
Polyjperchou behauptete sich im Peloponnes. 
Rleinasten, innerhalb deöTauru-, hatte ein an­
derer Äassander, Statthalter in Rarien, den 
man nicht mit dem Makedonischen Kassander 
verwechseln muß , an sich gerissen. Im übrigen 
Asien herrschte Antigouus; und zwar beherrsch­
te er Medien, Pcvfte, Gusiana, Baby­
lon, Mesopotamien und Armenien durch 
seine Statthalter unumschränkt. In den Pro­
vinzen weiter nach Indien hin gehorchten ihm 
die Satrapen wenig mehr, als dem Namen 
nach. Ihm an Macht der Nächste, hatte Pco- 
lemaus inne Aegypren, Syrien und phö- 
nicien, und eine furchtbare Seemacht unter sei­
nen Befehlen, welche dem Ancigonus gänzlich 
fehlte. Er verschaffte sich aber eine durch die 
Eroberung von phönicien. Um dieses Land 
rmd Syrien kämpfren Antigonus und Ptole# 
rnäus. Mit lehterm traten in Bund Bassan« 
der in Macedouien, Lystmachus in Thra< 
<ien, und Geleukus, welchen Antigonus aus 
feiner Statthalterschaft über Babylon vertrie­
ben hatte. Antigonus hatte den Rassander 
gegen den polyfperchou unterstützt. Aber als 
er ihm zu mächtig zu werden schien, nahm er von 
der Ermordung dex Olympias Veranlassung, 
ihn von den Macsdontt rn in seinem Heere für 
einen Hochverräther erklären zu lassen. In die­
sem vierjährigen Kriege macht ein Sohn des An­

tigonus,
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tigonus, Demetrius, feine Schule; fein Glück 
in Erobcpung ftster Platze erwarb ihm den Zu­
namen poliorceres, oder Gtädtebezwin, 
gcr, unter welchem er mehrmals noch vor kom­
men wird. Zwar verlohren die Heerö des An- 
tigonns einige Schlachten; aber am Ende be­
hauptete er doch gegen pcolemaus und Bassan­
der die Oberhand; nur in Babylorüen hatte 
Geleukus festen Fuß gefaßt. Diesen ausge­
nommen, schloß 2lntigonu6 mit den Uebrigen 
Frieden *), bey welchem das Merkwürdigste ist, 
daß der junge Alexander als König anerkannt 
ward, bis zu dessen Volljähngseit Bassrndec 
in Europa die Regentschaft führen sollte. Die 

' Anhänglichkeit der macrdonischen Soldaten an 
das königliche Haus rieth diese Behutsamkeit an. 
Aber wahrscheinlich war hierüber in sogenannten 
Separat - oder geheimen Artikeln etwas Näheres 
bestimmt- Denn Bassander wagte es gleich 
nach abgeschloßnem Frieden, diesen anerkannten 
Thronerben zugleich mit seiner Mutter heimlich 
ermorden zu lassen. Nun ließ zwar polysper» 
cbon den siebenjährigen Herkules im Pelopon, 
nes als Bönig von Macedonien ausrussn, 
und fand einen so gewaltigen Zulauf, daß Bas­
sander es nicht wagte, ihm ein Dcffcn zu lie­
fern. Allein Polyspercbon ward im hohen Al­
ter ein Schurke, wie die übrigen Feldherren 
Alexanders. Er ließ sich erkaufen, und ver­

giftete 
*) I- d. W. 3673- Vor Chr. po,

Mangels. Hausbet. ». Lh» R
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giftete den PrinM. Vom königlichen Hause 
war Niemand übrig, als die verwirtwete Köni­
gin von Epr'rus, Rleoparra, und Thefsals- 
nice, eine Halbschwester?lleranders des Ero-- 
berers- Jene mordeteAmigcmus; diese hatte 
sich Rastender zum ehelichen Gemahl mit Ge. 
walt beygelegt.

Vergrößerungssucht peinigte Einen wie den 
Andern, am tollsten den Ptolcrrmue und An- 
tigonus. Unter dem Vorgeben, den Grie­
chen in Europa Unabhängigkeit zu verschaffen 
und zu sichern, schlugen sich Beyde zu Wasser 
und zu iande herum. Dabey gewann das See­
wesen. Demerrms poliorcetes, der größte 
Kriegsbaumeister seiner Zeit, baute Kriegsschiffe 
von acht, zehn, ja von fünfzehn Reihen Ru­
dern, ungeheure Maschinen, mit denen kein heu, 
tiges Kriegsschiff zu vergleichen ist, von welcher 
Größe es sey, und die doch äußerst leicht segel» 
ten. Von der Starke der Bemannung dieser 
Schiffe sind keine Nachrichten da. Aber aus 
andern Angaben laßt sich dieselbe ungefähr er, 
kennen. Ein Schiff mit acht Reihen Rudern 
von Herakles führte sechzehnhundert Seeleute, 
und zwölfhendert Soldaten. In den Gewas, 
fern von Cypern fochten unter dem Demetrms 
einhundert achtzig Fünf- Sechs - und Siebenru­
derer gegen die ägyptische Flotre unter dem Pto# 
lemäus, welche aus zweihundert Vier, und 
Fünfruderern bestand. Die ägyptische Flotte 
ward, bis auf acht Segel, mit welchen Ptole, 

maus
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märrs entfloh, vernichtet *); Antiyonns nahm 
den königlichen Titel an; prolemäns, Ly, 
srmachns, Seleukus und ÄaßanHer folgten 
dem Beyspiele, und ließen sich denselben Titel 
von ihren Heeren beylegen.

Änrrgonns, um das erste Schrecken der 
Feinde zu benutzen, brach noch spat in demselben 
Jahre mit mehr als hunderttausind Mann und 
einer Flotte von hundert und fünfzig Kriegs­
schiffen, aus Syrien gegen Aegypren auf. 
Das große Unternehmen schlug fehl. Stürme 
richteten die Flotte übel zu; das Landheer langte 
weit spater an der ägyptischen Grenze an; das 
Wasser des Nil stand so hoch, daß es die Trup, 
pen nicht durchwaden konnten, und die Mün­
dungen des Nil waren durch unzählige Fahrzeu­
ge gegen das Eindringen feindlicher Schiffe ge­
sichert. Anttgonus mußte abziehen. Nun 
schickte er seinen Sohn, den Demeteius, ge­
gen Rhodus. Diese Insel theilte mit Alexan- 
brien und Rarrhago den Großhandel im mit- 
tellandischen Meere, und mit der erstern Stadt 
fast allein den indischen; ihre Seemacht war ißt 
die stärkste nach jener des Amigonus, und ihre 
Sckiffe, so wie ihre Seeleute, behaupteten den 
Ruhm, die tüchtigsten unter allen zu seyn. Der 
indische Handel band die Rhodier an Aegy- 
pten. Mit einer Flotte von tausend Segeln, 
worunter sich zweihundert große Kriegsschiffe be, 
fanden, und mit vierzigtausend Mann, unter, 

R 2 nahm
*) 2- d. W. 3677. V. Chr. 306.
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nahm DemetrLus die Eroberung der Insel. 
Ein ganzes Jahr dauerte die Belagerung der 
Hauptstadt; man sah ungeheure Kriegsmaschi, 
nen von neuer Erfindung; fünfzehnhundert 
Mann waren einmal schon bis auf den Markt 
eingedrunqen, und Rhodus ward doch nicht er­
obert. Demerrius war nicht im Stande, den 
Belagerten die Ein - und Ausfahrt ihrer beyden 
Hafen zu.sperren, und damit Hülfe von außen, 
namentlich vom ptolemäus in Aegypten, zu 
entziehen. In der Kriegsgeschichte ist diele Be­
lagerung berühmter noch, als jene von Tyrus 
durch Alexander. Man gebrauchte Kriegsma- 
fchinen, welche die Höhe der Vestungswerke an 
den Hafen überstiegen, und auf besonders dazu 
«ingerlchceten Fahrzeugen befestiget waren- Man 
baute zwei Sturmböcke *) hundert und achtzig 
Schuhe lang, die, ob fie wohl auf Rädern lie- 
fen, jeder doch tausend Mann zur schnellern Be­
wegung nöthig hatten. Doch das erstaunlichste 
Werk dieser Art war die Telepolis, oder Städ, 
tebezwingerm. Dies war ein ungeheures py­
ramidenförmiges Viereck, von dem jede Seite 
zwei und fiebzig Schuh lang, das Ganze neun 
und neunzig Schuh hoch, und in neun Stock­
werke eingetheilt war. Jedes hatte von vornen 
Fenster mit Klappen, durch welche alle Arten 
von Kriegsmaschinen gegen die Stadt gebraucht 
wurden. Die Vorderseiten waren ganz mit

Eisen,

*) Die Beschreibung dieser und anderer Kriegsmaschine« 
folgt unten, beym römischen Kriegswesen.
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Eisenblech beschlagen, und das Ganze walzte 
ßch auf acht ungeheuren Rädern, ohne Wanken, 
fort. Zu ihrer Bewegung, ob sie wohl durch 
mechanische Mittel sehr erleichtert ward, waren 
doch dreitausend vierhundert Mann von den aus­
erlesensten Truppen kommandirt, die sich bey der 
Arbeit im Innern der Maschine und außerhalb 
derselben ablösetcn. Andere Maschinen, auch 
jene hundert und achtzig Schuh lange Sturm­
böcke, deckten diese von beyden Seiten, und 
rückten zugleich gegen die Stadtmauer an. Die 
Rhodieu dagegen führten hinter ihrer ersten 
Mauer eine zweite und dritte auf, zogen dazwi­
schen Graben, und vereitelten so die Absicht der 
Belagerer. Denn die Maschine konnte nur aus 
ganz ebenem Boden fortgerückt werden.

Demetvius benutzte einen neuen Einfall 
des Rafsandep in Griechenland, sich auf gu­
te Art aus der Sache herauszuziehen. Die Be- 
sitznehmung von ganz Griechenland sollte ihm 
den Rücken frei halten, um den Bastander ttt 
Macedonien selbst angreifen zu können. Die­
ser suchte die drohende Gefahr durch Unterhand­
lungen mit dem Amigonus abzuwenden. Aber 
Antigonus erklärte geradezu, ohne unbedingte 
Uebergabe seiner sander uno Person wäre an feit 
nen Frieden zu denken. Eine Erklärung, welche 
weiter keinen Zweifel übrig ließ, Anriyonus 
wollte alle Theile des zerstückelten Alexandrini- 
schen Reichs wieder in ein Ganzes zusammen- 
bringen. Sie zog einen engern Verein zwischen

R-ffan,
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Raffander, prolemäus, Seleukus nndLy 
simgchus nach sich, von welchen ein Jeder 
gleich viel, nämlich sein Alles zu verliehren hotte. 
Lystnmchus und Seleukus treten als die ei. 
genllichen Kampfer auf. Denn pcolemäus 
arbeitet allein auf Syrien los, und den Aast 
sauber beschäfftigct die Vertheidigung ferner 
Landesgrenzen mehr, als zu sehr. Indeß Am 
tigonus nicht daran denkt, angegriffen zu wer» 
den, seht Lystmachus nach Asien über, be« 
rnachtiget sich der Küste des Hellesponts, dringt 
tiefer in Kleinasien vor, und viele Städte unt? 
Befehlshaber erklären sich ohne Widerstand für 
ihn. Seleukus rückt auf der andern Seite von 
Babylon her ins Feld. Amigonus ruft den 
Demecrins aus Griechenland ob, eben als 
dieser im Begriff ist, Macedonien mit der 
wahrscheinlichsten Hoffnung eines glücklichen Er» 
folqs anzufallen. In phrygien bey der Stadt 
Jpsus stieß die Kriegsmacht des Anrigonus, 
siebzigtausend Mann Fußvolk, zehntausend Reu, 
ter, fünf und siebzig Elephanten stark, auf 
das vereinte Heer des Seleukus und Lystma, 
chus. Dieses zahlte vier und fechzigtausend 
Mann Fußgänger, zehntausend fünfhundert 
Reuter, einhundert zwanzig Sichelwagen *), 

und

*) Solcbe Sichelwagen hatten vorne an der Stange ei­
nen Spiest, an den vier Axen der Räder und an der 
Deichsel Sensen oder Sichel«. Die Pferde waren de« 
panzert.



und vierhundert Elephanten *). Also hundert 
vier und funfzigtausend fünfhundert Menschen, 
ungerechnet die, weiche auf den Elephanten und 
Streitwagen fochten, schlugen sich an einem Ta­
ge, für die unersättliche Raubsucht einiger We­
nigen von ihrem Geschlechte **). Das heißt 
nicht albern, sondern toll seyn. Demetrius 
hakte schon die feindliche Reuterei geschlagen; 
aber indeß er hitzig verfolgt, schneiden ihn die 
feindlichen Elephanten von seinem Fußvolk ab. 
Anrigonus bleibt***); Demetrius rettet sich 
mit neuntausend Mann, und seine Flotte setzt 
ihn in Stand, noch einige Zeitlang keine gerin­
ge Rolle zu spielen. Aber in seines Vaters Reich 
theilen sich Lystmachus undGeleukus. Jener 
nimmt ganz Bleinasien; dieser Syrien, Me­
sopotamien, Rappadocien; Demecrius 
halt sich noch in (sypern, in Tyrus und Gi- 
don und in Griechenland.

Nun, ehe wir weiter gehen, eine kurze Wie­
derholung. Alexander der Eroberer hinter­
laßt, außer seiner Mutter, Olympias, einen 
Halbbruder, Philipp Arrhidaus; zwei Ge­
mahlinnen, Barsine und Roxana, jene Mut­
ter des Herkules, diese Alexanders des Jün­
gern. Gleich nach seinem Tode schlaqen sich 
Perdikkas und Meleager wegen Einrichtung 

der

*) Nicht alle mit Thürmen, in welchen bis dreißig 
Mann Raum zum Fechten hatten.

**) I. d. W. ;68;. Vor Chr. 300.
***) Tr war einige achtzig Jahre alt.
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Regierung, Arrhidäus und Alexander wer- 
den als Könige, oder Thronfolger, im ganzen 
Reich anerkannt; aber die oberste Regierung 
führen Vormünder. Meleager fallt durch den 
Perdikkas; dieser durch die Hände seiner e>g» 
ven Truppen. Amipater stirbt zu früh; poly 
sperchou ist dem Änn'gonus nicht gewachsen, 
welcher sich, nach Bcsiegung des Eumenes, 
über Alle erh bk. Ptolemaus, durch die Lage 
seine« Aegyptens geschützt, raubt überall, wo 
sich Gelegenheit findet. Olympias, vorn Po# 
lysperchou zur Regierung mir zugezogen, ver­
folgt Anripater's Familie und Freunde, und 
rno»det den Arrhidäus nebst feiner Gemahlin. 
Daffmder, Antlpaters Sohn, vom Anritto« 
nus unterstützt, überwältiqet sie, und lät t sie 
hinrrchren. Anttgouus erklärt sich gegen ihn; 
daher ein vorjähriger Kri#g, in welchem Skleu, 
kus und Drmetrius Poliorcetes auftreren. 
Ancigonus kämpit sich durch; aber Geleukus 
behauptet sich in Babylon, und greift um sich 
bis nach Indien hin. Rafiander läßt den 
jungen Alexander mit feiner Mutter, Roxa- 
na, ermorden, und Polysperchon vergiftet 
den -Herkules. Nun gerathen Antiyonus 
und Pcolemaus an einander. Anrigonus 
nimmt nach einer großen Seeschlacht, welche 
fein Sohn gewonnen hat, den königlichen Titel 
an, und feine Gegner thun dasselbe. Antigo 
nus will Alles allein haben, und verliehet Üben 
und. Alles in der Schlacht bey Ipfus ivt 

. • ' Phry#



Vbry giert, gegen den Lysimachns und Se- 
leuktts *).

Seit der S chlacht bey Ipfus in phry, 
giett, im drei und zwanzigsten Jahre nach 
Alexanders des Eroberers Tode teeren aus 
dem Alexandrinifchen Weltreiche theils neu ge, 
schaffen, theils in ihre vormalige Selbsisiavdig« 
fett herasstellt, folgende Staaten h'rvor: in Eu­
ropa Maeedonien Griechenland, Thra« 
cien; in Afrika Aegypten, in Ober - Mftett 
Syrien: in Klein, Asien ponrus, Bappado^ 
den, Bithynien. Das Syrrfche Keicb war 
unter allen das ma6)tigste, und Seleu^us, 
desselben Stifter, genoß des Glücks, alle Feld­
herren und Nachfolger Alexanders zu überle­
ben. Das Königreich Thracien schwand zuerst 
weg. philecarus, einer von des Lysimachns 
Staatsbeamten in Klein, Asien, empörte sich, 
und stiftete hier, an der westlichen Küste in dem 
Striche von Mitternacht nach Mittag hin, ei­
nen unabhängigen Staat, welcher von der 
Hauptstadt das Königreich pergamus genennt 
ward **). Hier sind das Pergament und der 
Atlas erfunden worden. Ehe Lysimacbns bett 
Rebellen züchtigen konnte, hatte ihm der syrische 
Geleukus alle übrige Besihungen in Kleinasien 
entrissen. Er blieb in einer Schlacht, und 

Thra-

*) Umständlich aus Quellen bearbeitet ist' dieser Z-itrmim 
von Mannerr in feinen Geschichte Der unmittel­
baren Nachfolger Alexanders

**) 2>1 d.W. 3700. Vor Chr. »8
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Thracien ward von Galliern verheert, welche 
ihr nachher werdet kennen lernen. Hier an der 
Nordküste lag das Königreich ponrus, das 
Vaterland aller Walinüffe. Jtzt heißt es das 
Land Giwas; die Hauptstadt war Sebafte. 
Vor alten Zeiten harre es feine eigenen Fürsten, 
unter Oberherrschaft der größer« Machte. Mi- 
rhridares der Zweite machte sich Nach des Alt« 
rigonus Tode unabhängig, In Birhynien stif­
tete Prinz Bas eine unabhängige Herrschaft. 
Nikomedia hieß späterhin die Hauptstadt. 
Rappadozieir erhielt, nach des Eumenes To» 
de, einheimische Herren in der Familie des 
Ariararhes. Solche kleine Fürsten erhielten 
sich anfangs durch die Eifersucht der großem 
Machte gegen einander; nachher dadurch, daß 
sie sich an die Römer verkauften. Sie sollen 
euch weiter nicht v.-el mehr zu schaffen machen. 
Es werden ohnedem kaum hundert Jahre verge« 
hen, so verschmilzt die Geschichte der meisten 
von den genannten Staaten in die römische.

Laßt und nun der größer« Staaten wegen 
einen Raum von achtzig Jahren abftecken, 
nämlich von der Schlacht bey Ipsus in 
Pbrygim bis zur Regierung Philipps des 
Dritten in Macedonien. Am Ende deffel, 
den erscheinen die Römer an der Grenze von 
Europa und Asien.

Billig ist es, daß wir zuerst bey dem 
Hauptlande des vormaligen Alexandrinischen 
Melrrerchs ansprecherf; aber ohne lange zu ver, 

weilen.

■
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weilen, Alexanders Siege hatten das Land 
durch unaufhörliche Rekrulirungen enrkra'.t,t. 
Als Baffander in Gefahr stand, vom Deene- 
trirts Polioixetee an gefallen zu werden, konn­
te er ihm mit aller Anstrengung kaum dreißig, 
tausend Mann entgegenstellen; und unter dielen 
Truppen befanden sich noch Ausländer. 
fanders Familie befaß das Reich, von der 
Schlacht bey jpfue an gerechnet, nur sieben 
Jahre. Da bemächtigte sich desselben Demo- 
trius poliorcetee. Aber kaum hatte er es 
sechs Jahre inne gehabt, als es fremden Erobe­
rern zufiel, und wie ein Ball aus einer Hand 
in die andere geworfen ward. Binnen zehn 
Jahren wechselte es seine Könige sechsmal*)  und 
ward zwei Jahre lang von Galliern durch, 
plündert.

*) Demctrius verlohr das Reich an den pyrrhus, 
Soni$ im deuachbarren Evirus; dieser an dyftma, 
chus, dieser an Gcieukus, dieser an einen aay< 
ptischen Prinzen, Ptolemniis den Donnerer; die, 
fern folgte, sein Bruder Melcager, den Beschluß 
machte Amipater, ein Neffe des Rassander.

**) G. Lh- g.297,
***) Die Karpathen lausen längs der Grenze von 

Mähren, Schlesien , Gollizien, und umgebcn Ungarn 
nebst Siebenbürgen in Gestalt eines halbe» Mondes.

Diese Galen, Gallier, Zxdten **)  ka, 
wen nicht aus Gallien, sondern aus dem nörd­
lichen Europa, von jenseit der Karpathen ***)  
her. Im Anfänge des dritten Jahrhunderts 
vor Christus Geburt, brachen sie in drei 

Schwärs
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Schwärmen unter dem Breimus Belyius, und 
Tercrhrias, in Thracien, Macedonien und 
Griechenland ein. Sie fochten zu Fuß und 
zu Pferde; ihre großen ganz unbekleideten Kör, 
per waren durch nichts als ein großes Schild ge­
deckt/ auf welchem sie im Nothfall über Ströme 
schwammen. Sie gingen weniger auf Erobe­
rung aus, als aufsI)lündern. In Macedo- 
nien erlitt Belgrus zwar eine Niederlage von 
einem gewissen Gofthenes, der sich, bey der in­
nern Verwirrung im Lande, an. die Spihe sei­
ner Landsleute gestellt hatte. Aber Brennus 
eilte dem Belgius zür Hülfe, und nachdem er 
jene Niederlage durch Sengen und Brennen ge­
rächt hatte, fiel er über Thessalien in Hellas 
ein, und belagerte Delphi, dessen Kirchenfcha« 
he ihn nach Griechenland gezogen hatten. 
Drei und zwanzigtauftnd Mann, die ganze 
Kriegsmacht, welche iht die Griechen außer­
halb dem Peloponnes hatten aufbringen kön­
nen , waren nicht im Stande gewesen, den Ein- 
marsch des Feindes abzuwehren. Delphi ward 
gerettet durch ein unerwartet eintretendes Frost­
wetter, durch Mangel an Lebensmitteln, und 
durch ein mit dem heftigsten Donnerwetter ver« 
gefellschaftttes Erdbeben, welches große Felsen­
stücke vorn Parnaß auf die Belagerer herab- 
schleuderte. Ein plöhlicher Schrecken ergriff 
Alle; sie eilten von dem fürchterlichen Orte zu­
rück nach Thessalien, und überall verfolgt nach 
den Küsten des HellespontS. Der größre Theil 

kam
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kam auf der Flucht um, die fiebrigen vereinten 
sich mit ihren Landsleuten in Thracier:, und 
fehlen, mit Griechen vermischt, nach Asien 
über *). Hier nahm sie Nikomedes, König 
von Birhynien, gegen feinen Bruder, in Dien, 
sie, und trat ihnen ein Stück Land ab. So 
entsteht hier ein neuer, und zwar republikanü 
fcher Staat, der Staat von Galacien, oder 
Gallogracien. Er ward in drei Kantons ge» 
theile; die Hauptstädte hießen Tawiunr, pestr, 
nus, Ancyra. Und feit dieser Zeit trifft man, 
da auch in Thracien Gallier sihen geblieben wa< 
ren, gallische Schaaren als Lohnsoldaten bey 
mehrern griechischen Fürsten in Asten und Euro, 
pa an-

In Macedonirn gelangte nach Entfer­
nung der Gallier, des Demetrius Sohn, 
Anrigonus der Erste zur Regierung. Seit­
dem bleibt, das Demerrifche Haus auf dem 
Throne, bis nach fünf Regierungen das Reich 
eine römische Provinz wird. Unter den drei er­
sten Königen ♦*) erholte sich der Staat, und 
die Macedom'er faßten wieder festen Fuß in 
Griechenland. Ader eben dies verwickelte sie 
in Streitigkeiten mit den Römern, und ver­

ursachte

*) I. L. W. 3708. Vor Chr. ,75.

**) Anrigonus der Erste bis 374s. v. Chr. 241. 
Demerrius der sweire bis ;7ss. v. Chr. 23». 
Anrigonus der Zweite bis 376z. Chr. sio. 
Seitdem Philipp der Vritte,
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w sackte ihr Verderben, unter der Regierung 
Philipp des Dritten.

Auf Griechenland richteten, nach Ale­
xanders Tode, fast alle Feldherren desselben ihr 
Augenmerk, und indem sie hier ihre Herrschaft 
zu gründen suchten, erklärte Einer wie der Ande, 
re, sie hätten sich blos zu den Griechen herbe- 
wüht, um ihnen Freiheit und Unabhängigkeit 
zu verschaffen. Nach der Schlacht bey Arbela 
wagten es die Spartaner, die Macedonier 
omugreifen, und nach Alexanders Tode, die 
Athener, Aerolier nebst verschiedenen kleinern 
Völkerschaften. Aber beydemal ohne Erfolg. 
Wären, was Eifersucht und Haß zwischen den 
einzelnen Völkerschaften nicht zuließ, alle Grie­
chen, wie vormals gegen die Perser, in eine 
General » Conföderarion zusammengetreten: si> 
würden sie bey den Zerrüttungen im Macedoni- 
schen Reiche ihre Unabhängigkeit wieder erobert 
haben. Aber an ein solches Zusammentreten 
war nicht zu denken. Die Athener kamen noch 
so ziemlich weg. Antipacer gab ihnen aus 
Achtung gegen den phocion Frieden. Aber sie 
wußten den Demosthenes, der Macedonier 
Todfeind, ausliefern, der sich aber noch durch die 
F'ucbt und hernach durch Gift rettete; in Mu- 
nychia ward eine Macedonische Besatzung ein­
gelegt; und was am tiefsten schmerzte, die Och, 
lokrarie *) ward eingeschränkt. Wer nicht ein 
reines Vermögen von zweihundert Drachmen, 

oder
♦) S. Th. 1. S. 24».
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oder fünf und vierzig Thaler besaß, ward von 
der Regierung ausgeschlossen. Zwölftausend 
Bürger sollen damit ihr Stimmrecht verlohnn 
haben. Polysperchon sucht sich durch die 
Freundschaft der Griechen gegen den ANtitzo, 
Nus und Bassandee zu verstärken, und schickt 
den makedonischen Besatzungen Befehl, aus 
Griechenland abzumarschiren. Aber diese ge­
horchen nicht, weil ihre meisten Befehlshaber 
dem Hause Antipaters anhängen. Das Volk 
in Athen will sogleich über die Besatzung in 
MunychLa herfallen; phocron rath, sich nicht 
zu übereilen. Indeß langt Polysperchon mit 
einer Flotte an; die Athener schicken ihm den 
phocron in Feff-ln zu, und als dieser sich mit 
ihm nicht abgeben will, richten sie ihn selbst, als 
einen Verräther der Freiheit, mit Gift hin. 
Zweimal hatte phocron seine Vaterstadt gerek» 
tet, das erstemal als Alexander, das zweitemal, 
als Atttivarer die Strafrukhe aufgehoben hat­
ten. Seine Anhänglichkeit an die Macedonier 
war in der Ueberzeugung gegründet, daß die 
Griechen zu ausgeartet waren, in einen festen 
Bund vereiniget, einer solchen Macht auf die 
Dauer zu widerstehen. Kaum hat sich Poly­
sperchon entfernt, so läuft Bassander in den 
Piraus ein, und Athen muß sich nach einigem 
Widerstände ergeben. Alle Bürger wurden aufs 
neue von der Theilnahme an öffentlichen Geschäf­
ten und Berathschlagungen ausgeschlossen, wel, 
che nicht wenigstens zweihundert fünf und zwan­

zig



zig Thäler eigenes Vermögen hatten; in Mu« 
ny tu blieb macedönische Besamung, und lUC 
Sicherheit für die Zukunft, setzte ihnen Zxtiffcn» 
der einen Obervormund, oder Generalgouver- 
neur, einen gewissen Demerrius phalereus, 
einen Mann von bewährter Ncchtschassenheit. 
Die Athener schicken sich in die Zeit, und un« 
erachtet sie ihren Vormund auf den Tod haßten, 
beschlossen sie doch,' ihm so viele Ehrensaulen sehen 
Zu lassen, als das Jahr Tage hatte. Solche 
Handlungen beweisen moralische Schlechtheit. 
Wer seinen Feind unversöhnlich haßt, ist kein 
großherziger Mann; wer ihm aber zu gleicher 
Z-lk schmeichelt, ist ein Niederträchtiger. Ztaf» 
fand er veranstaltete eine Volkszählung. «Man 
fand ein und zwanzig? iuftnd Bürger, zehntau" 
send Einwohner ohne Bürgerrecht, und viermal 
hunderttausend Sklaven. Das ist nun nicht so 
zu verstehen, als ob alle diese Menschen in der 
Stadt Athen für immer gewohnt hatten. Ein 
großer Theil der Bürger hielt sich auf seinen 
Gütern in Actika auf, und von den Sklaven 
lebte vielleicht nicht der zehnte Theil in der 
Stadt.

Ungefähr zehn Jchre nachher erlaßt Tlntb 
gonus aus Ober - Asien ein FreihsitSdecret für 
ganz Griechenland Aber Freiheit war ein 
leeres Wort, durch welches die Griechen gekirrt 
und gezwungen wurden, an den Streitigkeiten 
zwischen Alexanders Nachfolgern Theil zu neh, 

men.
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men Dsmerrius *), des Antrgonus Sohn, 
ein rieben und zwanzigjähriger Jüngling, schwär­
merisch für jede Art von Ruhm eingenommen, 
kömmt unter fremder Flagge in den piräus an, 
überwaltigt Munychia, und die Athener öff- 
nen ihm mit Iubelgeschrei ihre Stadtthore, als 
er ihnen das Freiheitödekret feines Vaters be­
kannt macht. Alle Einschränkungen derOchlokra« 
sie wurden aufgehoben; Demerrius verschafft 
den 2lchenern eine ungeheure Menge Gttraide, 
und Bauholz für hundert Schiff.?; und gefallt 
sich ungemein in den Ehrenbezeugungen,^ welche 
ihm die Athener erweisen; ob er wohl gelegent­
lich durch einzelne Handlungen zeigt, daß er 
sich für etwas mehr, als Gastfreund der freien 
Athener, ansehe. Die Athener erniedrigten 
sich in ihrer Dankbarkeit gegen ihn zur tiefsten 
Vsrächtlichkeit. Nicht genug, daß sie an dem 
Orte, wo Demetrius ans Land gestiegen war, 
ihm einen Altar errichteten; daß sie den Anticzo» 
nus und Demerrius für ihre Götter und Er­
retter erklärten; ihnen Feste und einen eignen 
Priester weihten; daß sie zwei neue Stamme 
errichteten, und noch ihren Namen Ann'goni« 
den und Demerriaden benannten; daß sie ihre 
goldne Bildsäulen neben jenen des Harmodius 
und Aristocziron aufstellten; -sie erlaubten sich 
knechtische Schmeicheleien. Sie, welche nur 
allein in der zügellosesten Demokratie den reinen.

Repu- 
*) 2- d. W. 3677. Vor Chr je6.

Mangelsd. Hausbed, r.Th. 'S
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Republikanismus gefunden zu haben weinten, 
legten Beyden den königlichen Titel benj setzten 
den Priester ihrer neuen Götter und Könige an 
die Stelle des Präsidenten ihrer Arci onten, führ, 
ten nach desselben Namen ihre bürgerliche Jahr, 
rechnunq, und verordneten, d-'ß die Dion^st« 
schon Feste von nun an die Demerrischen hei­
ßen sollten *). Denn Demerrius hatte sich die 
vorgeblichen Thaten des Dionyfus zur Nach­
ahmung gewählt. Ja, was man sich als mög, 
lich kaum vorstellen sollte, sie erkannten den De- 
merrius für einen leiblichen Bruder der Ceres 
und Minerva; wiesen ihm seine Wohnung in 
dem Hintern Theile ihres Tempels an, wo De» 
metrius ohne Scheu grobe sinnliche Ausschrvei, 
fungen trieb; ließen sich von ihm, wie bisher 
vom Apoll zu Delphi, Orakelsprüche ertheilen, 
und verordneten endlich, Alles, was Demerrius 
thäte, solle im Himmel und auf Erden für hei, 
lig und recht gelten. Würklich weiß man nicht, 
wen man hier tiefer verachten soll, die Arhe> 
ner oder den Demerrius 3 ob es unsinniger ge, 

handelt

*) Dionyfus heißt Bacchus, ein Heros der Griechen, 
welcher bürgerliche Gesellschaften gestiftet und den 
Weinbau aclehrt haben soll. Ihm wurde« Mysterien 
gefeiert; seine Priesterinnen hießen Thygden, oder 
die da erariff.n fmb von Begeisterung; st- führten 
einen Thyrfus oder Spieß, dessen eiserne Spitze mit 
Weinrcbenlaub umwunden war. Seine Mysterien 
hießen Orgien, oder eine Feier, der kein ttlizeweih, 
ter sich nähern darf.
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handelt sey, solche Verehrung einem Sterbli­
chen zu erzeigen, oder sie anzunehmen?

Als in der Folge die Angelegenheiten des 
Demerrius eine schlimme Wendung nahmen, 
änderten auch die Athener ihre Gesinnung. 
Demerrius segelte nach der Schlacht bey Ip- 
sus, nach Griechenland; die Arhener schickten 
ihm ein Schiff entgegen, mit dem Volködekret, 
daß kein König ihre freie Stadt betreten dürfe. 
Vor der Hand hatte er nicht Macht genug, sich 
zu rächen. Aber nach einiger Zeit, da indeß 
Bassanders Partei die Regierung in Athen 
wieder an sich gerissen hatte, erschien er mit ei­
ner überlegenen Kriegsmacht; Athen mußte 
sich ergeben, und obwohl Demerrius weiter 
keine Rache nahm, so fand er doch auch nicht ge< 
rothen, die Anhänglichkeit der Athener an ihn, 
ihren freien Gesinnungen zu überlassen. Er 
legte in Munychia und in den Piraus Bejahung 
ein, und befestigte in der Stadt selbst eine An­
höhe der Burg gegenüber.

In dem übrigen Griechenlande wechselte 
Freiheit und Abhängigkeit. Die festesten Platze 
waren bald von diesen, bald von jenen Truppen 
besetzt Rassander, polpsperchon, pro# 
hinaus wollten so gut, wie Demerrius, die 
Ehre haben, alle Griechen frei zu machen, 
um sie dann, ein Jeder allein, zu beherrschen. 
Demerrius fiel iht, nach der zweiten Besihnsh- 
mung von Athen, über die Spartaner her. 
Diese halten feit der unglücklichen Schlacht mit 

S 2 dem



dem Amipater bey Megalopolr's *)  **),  eini­
ge dreißig Jahre Ruhe gehabt Demetrius 
schlug sie zweimal, bey Mantinea und in der 
Nähe ihrer Hauptstadt. Diese war ein offner 
Ort, ohntz Wall und Graben. Denn Lykurg 
war der Meinung gewesen, die stärkste Stadt­
mauer wäre die Brust unerschrockner Männer. 
Allein die Zeiten hatten sich geändert. Die al­
ten spartanischen Geschlechter waren durch die 
vielen Kriege dünn geworden, und die weit zahl­
reichern Truppen, mit welchen sie sich schlagen 
mußten, waren in ununterbrochnen Feldzüoen 
nicht weniger abg- härtet, als sie. Sparta 
ward itzt durch eins von jenen Eraugnissen geret­
tet, welche man Zufall nennt, weil der, den es 
trifft, nichts beygetragen hat, es hervor zu brin, 
gen. Solche Zufälle kommen in dem Schicksal 
ganzer Staaten, so wie einzrlner Menschen, häu­
fig vor, und machen nicht selten einen Strich 
durch die richtigste Rechnung. Man muß auf 
sie merken; aber wer auf sie rechnen, auf sie al» 
lein sich verlassen wollte, das wäre ein 
ohne Sorgen. Eben als Demetrius im Be­
griff stand, Sparta zu stürmen f), rüsten ihn

*) I. d. M. )6s4» & Chr.
**) Die Sparrancr erklärten sich damals gegen die Ma- 

cedonier, wnl sie bcfften, da Alepander nach der 
Schlacht bey Arbela immer weiter verdräng, Grie- 
ci)en!and befreien zu können. Aber sie wurden nicht 
unterstützt.

t) I. d. W. 3689. V, Chr. 294.

Eilbo-



Eilboten nach Macedonieu Hier stritten 
Äastanders Söhne um die Krone; der eine 
sucht Hülfe beym Demetrius, und dieser bricht 
sogleich auf, nicht um zu helfen, sondern Ma- 
cedonien für sich in Besitz zu nehmen. Da­
mals erst ward Sparta mit Wall und Graben 
umzogen, welcher Bewallung es drei und zwan­
zig Jahre nachher seine Rettung gegen den Pyv* 
rhus zu verdanken hatte *).

Dieser königliche Abenteurer hatte einen 
gewissen Bleonymus in Schutz genommen, 
welcher meinte, er wäre in Sparta bey der Be­
setzung des Throns widerrechtlich Übergängen 
worden. Pyrrhus forderte die Annahme des 
Rleonyinus als König, mit der Drohung, er 
wollte ihnen sonst lehren, daß sie vor andern 
Menschen nichts voraus hatten. Bist du ein 
Gott, antworteten die Spartaner, so fürch­
ten wir dich nicht, weil wir nichts Böses 
gerban haben; bist du aber ein Mensch, 
so furchten wir dich auch nicht, weil wir 
das sind, was du bist. Bey allem diesem 
Trotze würde Sparta verlohren gewesen seyn, 
wenn der Feind noch an demselben Abende, da 
er ankam, angegriffen hatte. Ihr König, 
Areus, befand sich mit einem Theile der jungen 
Mannschaft auf der Insel Rreca, und Pyr- 
rhue führte einige zwanzigtausend Mann, und 
vi^r und zwanzig Elephanten mit sich. Die 
Spartaner, Männer und Weiber, zogen des 

Nachts
) 3 b. Sß. i?ii. 23. Chr. 271.



Nachts dem feindlichen Lager gegenüber einen 
achthundert Fuß langen Graben, und rammel, 
ten Wagen und Karren ein, um den Elephanten 
das Anrücken zu wehren. Zwei Tage hinter ein, 
ander, von Morgen bis Abend, ward gefochten; 
am dritten kam Hülfe; pyrrhus zog ab.

Die öfteren Regienrng§veranderungen in 
tTIäccborrien hatten b'-her Unterjochung des 
gefammren Griechenlands verhindert, und 
hier und da den Gedanken lebhaft erneuert, 
durch enge Vereinigung alle Gewalt mit 
Nachdruck abzuwchren. In Hellas waren alle 
Städte der Aerolier, eine« vor andern streit» 
süchtigen und starrsinnigen Volkes, an der Küste 
des ionischen Meeres und am korinthischen 
Meerbusen, in einen Bund zusammengctreten, 
an welchen sich die Spartaner anschlossm *). 
Ab r dieser arolische Bund beabsichtigte nicht 
die Vertheidigung der gemeinschaftlichen Freiheit 
von ganz Griechenland. In Achaja waren 
zwölf Städte, jede eine Republik tür sich, in 
dem Striche am korinthischen Meerbusen, von 
Elis des Gicyon hin, von allen Zei'en her in 
einem Vertheidigung«bund^ aewesen, welchen 
aber die Smacskunst Philipps des Schlau» 
kopfs zu trennen gewußt hatte. Jetzt ward er 
erneuert**), und Ararus aus Sicyon, ein 
junger Mann, welcher in den schönsten Zeiten 
Griechenlands mit Ruhm genannt seyn würde, 

faßte 
*) I. d. W. Hon. V. Chr. ,8).
•*) I. d. W. 5704. V. Chr. 279.
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faßte den großen Gedanken, ifyn zur Grundlage 
einer allgemeinen Verbindung gegen Macrdo, 
nien zu benutzen. Er überredete Gicyon, Zxo, 
rinch, Megara, dieArgiver, bep$u treten; 
ja-zuletzt auch Athen, Aus allen diesen Orten 
wurden die macedonischen Besatzungen durch 
Gewalt und Bestechung entfernt. Die Abge­
ordneten der Verbündeten halten jährlich zwei 
Versammlungen, in welchen gemeinschaftliche 
Angelegenheiten abgemacht wurden. In der 
Zwischenzeit besorgte das Nöthige ein Ausschuß 
von zehn Demiurgen, an deren Spitze ein 
Straregus stand, welcher zugleich oberster Feld, 
Herr und Präsident des Ausschusses war. Ei­
gentlich leitete dieser Ausschuß alle Unterneh­
mungen , denn die Generalversammlung saß nur 
drei Tage.

Der Bund war gegen die Macedoniee 
gerichtet. Aber wie es so in der Welt zuweilen 
hergeht, äußere Umstände zwangen den Ararns, 
seinen schönen Plan aufzugeben, und den entge- 
gmlaufenden Weg einzuschlagen. Der Bund 
gerieth, wegen einer seiner verbündeten Städte 
in Arkadien, in Händel mit den Spartas 
neun. Diese waren von den Aetoliern aufges 
hetzt worden, welche in dem Wachöthnme des 
Achärschen Vereins Gefahr für sich sahen. 
Bleomenes, König in Sparta, unterstützt 
vom Ptolcmaue in Aegypren, führte den 
Krieg vier Jahre lang mit solchem Glücke, daß 
Aratus, um die völlige Unterdrückung der

Achaer
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Achäer zu verhüten, die Macedsruer wr Hül­
fe rufen mußte. AnttIonus der Zweite war 
sogleich bey der Hand: die Spartaner wurden 
bey Sellasta in 21rkadien auf- Haupt geschla^ 
gen*  •*)), weil ihre Miechörruppen durchgingen; 
von ihrem, sechstausend Mann starken, Heere 
kamen nur zweihundert Spartaner mit dem 
Leben davon, und Antigonus zog ungehindert 
in die Stadt ein. Rieomenes hatte si6) nach'Ae- 
typten eingeschiffc, wo er seinen Tod fand *♦).  
Sparta behielt seine politische Selbstständigkeit 
und Verfaffung, die Achaer verlangten dersel­
ben Einverleibung in ihren Bund vergeblich. 
Antigonus begrifft, daß diese ihn nur aus Noth 
nach Griechenland gerufen halten; es konnte 
ihm gar nrcht daran gelegen seyn , ihre Macht 
auf gostrn ihrer Feinde zu vergrößern. Seit 
dieser Z it brennt unversöhnlicher Haß zwischen 
dem achaisichcn und ärolijchen Bunde, an 
welchen sich Sparta anschließt, ohne doch in 
denselben hineinzut^eten; die makedonischen Kö­
nige behalten entschiedenen Einfluß auf Grie­
chenland; mir ihnen vereint fangen bie2kbaev 
an, ihr Ansehen zu misbrauchen, die Aerou'er 
wenden sich zuletzt an die Hörner, und Grie­

chenland

*) I d. W. ;76r. Vor Cbr. 211.

•*) Ptolemaue pi)Hop3tot hakte ihm eine Flotte zur 
Herstellung seiner Angelegenheiten versprochen. Als 
er nicht Wort hielt, versuchte 2skomctK6, einen 
Aufstand in Alexanvrissn zu erregen. Dabcv ward 
er getödttt und sein Leichnam ans Krcuz geschlagen.
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Neuland wird ihre Beute. Doch ehe wir da­
hin kommen, müssen wir noch an vielen Orten 
einsprechen.

Der glücklichste unter allen Feldherren und 
Nachfolgen Alexanders des Eroberers w-r 
unstreitig ptolemaus, der Sohn des Lagrrs, 
eines macedonischen Edelmann . Die von mm 
in Aegypren gestiftete Dynastie führt den Na­
men der pcolemäeu, oder Lagiden. Bey 
Vertheilung der Statthalterschaften fiel ihm das 
große Loos; denn Aegypren war des indischen 
Wandels wegen die rercdste Provinz unter allen. 
Er war mit Alexandeun dort gewesen , kannte 
daS'iand, und hatte sich bisher mehr durch Liebe 
zu den Wissenschaften, als durch kriegerische Tha­
ten ausgezeichnet, perdlkkas meinte daher, 
ihn zu seiner Zeit leichter, als jeden Andern, zu 
verdrängen. Allein perdikkas hatte sich geirrt; 
ptolemaus war ein Schlaukopf; ohne sich we­
gen eines Mords, wenn er ihm Vortheil bräch­
te, sonderlich zu bedenken, gewann er die Her­
zen seines Heeres durch liebreiches Betragen, 
und wo es nur was mit wahrscheinlicher Sicher­
heit zu verdienen gab, zu Wasser und zu Lande 
war er bey der Hand. Achtzehn Jahre begnüg­
te er sich an dem Statthaltertitel; im neunzchn- 
ten band: er das Diadem um seine Stirn. Wäh­
rend dieser Zeit und nachher, plünderten feine 
Flotten und Heere in Phönizier:, Palästina, , 
Hprien, an den Küsten von Aleinasterr, des 
Peloponnes, und führten Menschen zu Taufen, 

den
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den, vorzüglich begüterte Menschen, nach AeM, 
pyten» Die Insel Rhodus blieb, ihres Han­
dels wegen, seine treucste und nützlichste Bunds» 
geno^stn. Gegenstände dauerhafter Eroberun­
gen waren ihm die Insel (sypern und vor allen 
Gyrieir *). Dieses Land konnte ihm zur Vor­
mauer seines Reichs, zur Befestigung seiner 
Seemacht, und des Besitzes von (Typevn die, 
nen. Würklich eroberte er es einmal durch die 
Gchlachr bey Gaza gegen den Deinecrius 
poliorceces **), die einzige große Schlacht zu 
Lande, dergleichen er sonst in der Regel immer 
zu vermeiden suchte. Aber nach drei Jahren 
verlohr er es wieder an denselben Demerrius. 
Dagegen hinterließ er seinem Nachfolger an 
selbstgemachten Eroberungen, Cölcjyrien f), 
phönizieir, Palästina, Cypern und verschie» 
Vene Seestädte an der Kleinasiarischen Küste. 
Die Starke seiner Kriegsmacht ruhte auf Ma- 
cedoniern und Griechen.

Unter den drei ersten ptolemaern stand 
das XTleu - 2legyprifche Reich hundert Jahre 
hindurch auf dem höchsten Gipfel seiner Macht. 
Der Indische Handel verschaffte unermeßliche 
Reichthümer; Alexandrien erhob sich durch 
denselben zur ersten Stadt in der Welt. Die 

Kriegs-

*) NB. in der engern Bedeutung genommen, nicht für 
Syrisches Reich. S- Td- *♦ S. r ry.

♦*) I. d. W- 3672. V Cd- ;u.
f) Der Strich zwischen den Gebvrgen Libanus und An, 

tUrbanus.
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^kiegsmacht frefnnh sich in furchtbarem Stande. 
Unter dem zweiten prolemäer wird sie au zwei« 
Wal hunderttausend Fußgängern, vierzigtaussnd 
Reurern, dreihundert Elephanten, zweitausend 
Streitwagen, und fünfzehnhundert Kriegsschiffen 
angegeben. Fremde aus allen landen, (Arie- 
cheu, Rlemasrater, Judeu ließen sicd an 
der Quelle der Reichthümer nieder; Gewerbe 
aller Art, Künste und Wissenschaften stiegen 
schnell empor, und der altagypkische Volkscha- 
rakter verlohr sich bald gänzlich. Die Kriege, 
welche mit den Syrischen Koggen geführt wor­
den, galten den Besitz von Girren, pboin« 
den und palaftma. Prolomane Larzi re, 
gierte vierzig *), Prolemäus philadeiphus, 
oder der Bruderfreund, zechs und dreißig **), 
und Prolemäus der U)obltbattge lecks und 
zwanzig Jahre ***). Prolemäus Lagt führte, 
mitten unter kriegerischen Beschäftigungen, 2tle» 
xanders großen Plan in Ansehung Ale^an- 
driens aus. Da er hier seinen königlichen Sitz 
nahm; allen Fremden, welche er auf feinen 
Kriegszügen weglührte und hierher versetzte, Ge­
wissensfreiheit und Bürgerrecht ertheilte; den 
Hafen für einen Freihafen erklärte, und unge­
heure Summen zu Bauten verwendete, so erhob 
sich die neue Stadt bald zu jener Größe, von 
welcher die Alten mit Erstaunen sprechen. Das 

heutige 

*) von 3660 bis 3700. vor Ch. )2) — 3gj. 
**) bis 3737 v. Chr. 246.
***) bis 3763. v. Chr. 220.
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heutige Alexanduien liegt aber nicht auf dersel­
ben Stelle, wo das alte gestanden hat, sondern 
auf einer Erdzunge zwischen einer Halbinsel und 
d<^ alkm Stadtmauer und den beyden Hafen.

1 prolemaue Pyiladclphus ließ auf der Insel 
pharos den ersten Leuchtethurm bauen, den 
man unter die Wunder der Welt zahlte. Er 
kostete eine Million Thaler; Gostratus, ein 
Grieche aus ^cr Insel Chios, baute ihn; ein 
Damm im Meere, von einer teutschen Meile in 
Die Lange, verband die Insel mit Alexanderen. 
Alle Leuchtchürme sind nachher mit dem Namen 
j?n?r 7<ns?l belegt werden. Ein Kanal, sechste, 
l alo teutsche Masten lang, hundert Fuß breit 
rrnd dreißig Fuß tief,, welcher sich durch eine 
(Zchleuße in dem nördlichen Ende des arabischen 
$5dsen8 bey der Stadt Arsinoe endigte, ver­
schaffte eine ununterbrochne Wasserfahrt von 
Alexandrien nach jerem Meerbusen. Für den 
,Handel mit Aerhiopien zu Lande war der 
.Haupcort Roprus, zu Wasser Myos, Hör» 
mög und 25evenice Die Fahrt auf dem ara, 
tuschen Busen sicherte prolemäus der Wohl« 
rhärr'^e durch Eroberungen an der Küste, und 
Hanoeiskolonieen am rothen Meer. Alle drei 
bisher genannte pcolemaer haben ihre Namen 
durch Unterstützung der Wissenschaften in der Ge« 
schichte unvergeßlich gemacht. Mit einem Auswan» 
dr, der seines Gleichen nie und nirgends gehabt 
hat, zogen sie Gelehrte aus allen Landern nach Ale» 
xgttdnen; sammelten hier Bibliotheken, der, 

' gleichen
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gleichen nie wieder werden zusammengebracht 
werden; errichteten und besoldeten eine Akademie 
der Wissenschaften mit einer Freigebigkeit, von 
welcher spätere Zeiten nichts Aehnliches aufzeigen 
können; verunstalteten gelehrte Entdeckungsrei­
sen und Naturaliensammlunaen, die alles 
Seltene enthielten, was für Geld nur irgendwo 
zu haben war, und erhoben so zum zweitenmal 
Aegypren zum Sitz der Wissenschaften, und 
zwar auf eine weit herrlichere und gemeinnützig 
gsre Art, als in dem Zeitalter der Pharaonen. 
Denn Alexanders und feiner Nachfolger 
Kriegszüge hatten ein gegenseitiges Verkehr mit 
Kenntnissen von Indien, bis ans miuellandtsche 
Meer und an die Donau, geöffnet; es war eine 
allgemeine gelehrte Sprache da, die Gnechi, 
sche, und die Wissenschaften hatten aufgchört, 
ein Monopol eines einzelnen Standes zu seyn. 
Wer lehren, wer lernen wollte, zog nach Ale- 
xandrien. Hier blühte die hohe Schule der 
ernsten, wie der schönen Wissenschaften, der 
Astronomie, Mathematik, Mechanik, Anato­
mie*), nicht weniger als der Dichtkunst und 
Sprachkunde. prolemaus Lagt legte den 
Grund zu einer Büchersammlung, weiche unter 
seinem Nachfolger bis auf siebenhundert tausend 
Rollen enthielt **). Freilich gehörten zu vie- 

len 
*) Die Leichname der Missethäter wurden an die Anatv' 

mie abgegeben.
**) Die Alten schrieben nicht auf mehrere neben einander 

geheftete Blätter, sondern auf ein einziges Stück 
Per«
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lm Büchern mehr als eine Rolle; aber die 
Sammlung hat Vocb niemals ihres Gleichen ge­
habe Um von den Summen, welche ihre An- 
s^affunq gekostet hat, sich so ungefähr eine Vor, 
ftellung machen zu können, muß man nicht ver­
gessen, daß es alles geschriebene, nicht gedruckte 
Bücher waren. Viele hatte man indeß als 
Kriegsbeute zusammengebracht. Bücher aus 
fremden Sprachen wurden auf königliche Kosten 
zum allgemeinen Gebrauch in die griechische 
übersetzt; z B. die fünf Bücher Mosis*).

Aegyprens mächtigster Feind herrscht in 
Syrien. D r Stifter M Syrischen Gcaars 
war Geleukus, eiy-r von Äleyanders Feld­
herrn , welcher bey Vertheilung der Statthal* 
lerschafren die von Babylon erhielt. Einige 
Zeit mußte er dem Anciochus weichen; ober 
zwölf Jahre nach Alrxanders Tode sihre er sich 
in Babvlon wieder tefi ** i, eroberte binnen 
zehn Jah'en Medien, Susiana, und alle 
össliche Lan^-r biß nach Indlen und den Ja- 
)tarres oder Iaik, Ural Y n, überwaltiate mit 
dem Lyfl nachus in der Schlacht bey Ipsus 
den ^»Nttgoims, und neunzehn Jahre nachher 

besiegte

Pergament oder Papier, welches oben und unten ^tä- 
be hatke, mit welchen es auf» und zusammengerollt 
ward.

*) Zwei und fiebpfl Gekehrte haben daran gearbeitet. 
Man nennt sie die Septuagima, oder Uebersetzung 
der ßebzia Dolmetscher.

**) 3. d. W. 367t. Vor Chk. zu.



bessere er auch den L^stmachus. Ep überlebte 
alle Feldherren 2Llexanders, daher er sich den 
Sieger der Sieger nannte, und hinterließ ein 
Reich, welches sich vom Hellespont bis an den 
Indus erstreckte. Es enthielt alle Eroberungen 
Alexanders, ausgenommen phönizim, Pa­
lästina, Rappadocien, perganms und die 
Nordküftenlander von Kleinasien *). Mace- 
donien und Thracien waren ihm durch die 
Besiegung des L^strnachus auch zuzefallen; 
allein er sah sie nicht Denn sechs Monate nach 
dem Siege meuchelmordete ihn ein ägyptischer 
Prinz **), pcoleinaus der Donnerer. Die- 
sts weitschichtige R ich erhielt den Namen des 
Syrischen, weil Anriocbia, die königliche 
Residenz, im alten Girren lag. Mehrere 
Nachfolger Alexanders, so wie dieftr selbst, 
suchten und fanden Ruhm in Erbauung neuer 
Städte. Seleukns erbaute derselben neun und 
dreißig; achtzehn nannte er nach dem Namen 
feines Vaters Annochia, neune nach sich Ge- 
leucia, unter welchen die am Tigris, in der 
Nachbarschaft des heutigen Bagdad, die größ­
te war; sechs nach seiner Mutter Laodicea, 
und nach seinen Gemahlinnen eine Apamea, 
die andere Straromka. Keiner von den Se- 
leuciden, oder seinen Nachkommen, glich ihm 

an

*) Bithynien und Pontus.

^') 2. d. W, Z70Z. Vor Chr. r8«.
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an Geist und Kraft * **)). Auch bestand das Reich 
zum Theil aus Völkerschaften, welche unterwor­
fen , aber nicht bezwungen waren. Die oberste 
Gewalt mußte beständig in Waffen seyn, wenn 
nicht an dem einen oder andern Ende Unruhen 
um sich greisen sollten, welche dienstfertige 
Nachbarn willig unterhielten, und welchen zu 
steuern nicht ein einziges, durch Thaten und 
Herrschaft ausgezeichnetes Volk, wie vormals 
p'iferXmh Macedonier, da war. Die alten 
Maceoonier ;m Heere starben aus; die griechi­
schen Truppen nahmen auch ab, oder arteten 
dem Klima an, und waren leicht zu verführen; 
die Macht der Krone ruhte auf gemischten Hee» 
ren. B nnen hundert und ein und zwanzig 
Jahren rissen sich durch Empörungen von der 
Herrschaft der Seleuciden las, und bildeten 
sich zu besondern Staaten, Bakcrien ♦*),  Pap. 
rhiene, Groß - Armenien, Rlein - Arme­
nien und die Juden in Palästina. Seine ge- 
fanr ichsten Feinde waren die ptolenräer in 
2legppten, dann die parrher, zuletzt die Rö- 
rncv. Letztere erscheinen erst unter Amiochus 
dem Großen, bey dessen Regierungsantrur f) 

wir

*) Seleukus regierte brö )7ot, vor Cbr 2go. An-« 
tiochu» I bs <72Antiochus 11. bis 
Scleukuk^ V^allinikus, od^r bet Sregreiche, bis 
;7t8. Seleuku-; (Leraunus ober y r Donnerer, 
bis ^61. Settdew Anrioerms der Große.

**) E-N Theil der großen Buctzarey. >
f) I. d. W. Z7ül. Vor Chr. r,r.



wir vor iht stehen bleiben. Damals hatten 
schon beynahe zu derselben Zeit, Theodor, ein 
Grieche, in Bakcrien, und Arsaces in parr 
rhiene, sich unabhängig gemacht. Letzterer stif­
tete das regierende Haus derArfacrden*), wel­
che bald fürchterlich um sich griffen. Dergleichen 
nackte Eingaben im Gedächtnisse zu behalten, rar 
ths ich euch, die bengedruckten WiederholungS- 
tafeln mit großer Schrift ab,,ufchreiben, sie in 
eurer Stube an die Wand zu hangen, und im 
Vorbeygehen täglich einigemal mit aufgefperr- 
tsm Maule davor stehen zu bleiben. Nun wie­
der nach Afrika, und über Rarthago nach 
2\om. Da wird nun bald auf lange Zeit Quar­
tier gemacht werden. Doch ich denke, wir thun 
besser, wenn wir sogl.ich nach Rom ziehen. Es 
wird sich wohl Gelegenheit finden, nach Bar- 
rhago einen Abstecher zu machen.

Die Römer verließen wir am Ende ihres 
schweren Krieges mit den Galliern- aus (Dber# 
Italien, in welchen der noch härtere Kampf 
mit den Gamniten eingetreten war. Je größer 
die Thaten der Römer in diesem und in den 
nachherigen Kriegen sind, desto nothwendiger 
ist es, daß ihr euch vorher mit ihrer Militarver- 
fassung ein wenig bekannt macht. Zwar haben 
sie Manches erst späterhin von andern Völkern, 
namentlich von Griechen, angenommen; es 

stha-

*) 2- d. W. 3723. V. Chr. -sf.

Mangelsd. Hausbed. ».Th. T
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schadet aber nicht, wenn wir hier ein wenig vor, 
greifen. Die Starke der römischen Heere beruh, 
te auf der schwerbewaffneten Infanterie, welche 
in Legionen *) getheilt war. In diesen konnte 
in der Ordnung kein Bürger aus der letzten Klas, 
se'dienen. Aber im Nothfall, und als leichte 
Truppen, auf den Schiffen, bey dem Troß 
wurden sie gebraucht. Alle übrige Bürger wa» 
ren vom siebzehnten bis sechs und vierzigsten Jah­
re zum Dienst verpflichtet. Von da an blieben 
sie vom auswärtigen Kriegsdienste befreit, aber 
nicht von der Verbindlichkeit, Rom und Ita­
lien zu vertheidigen. Sie hießen Vetera­
nen**). Die Starke einer Legion war nicht 
immer dieselbe; sie stieg nach den Umstanden 
von vier bis sechstausend Mann und drüber. 
Jede Legion bestand aus schwer und leicht-bewaff, 
neten Truppen; letztere, die jüngsten Leute vom 
siebzehnten bis fünf und zwanzigsten Jahre, 
machten etwas über ein Viertel des Ganzen aus. 
Jene waren in drei Ordnungen getheilt, in die 
-Hastaren, oder pikemrager, vom fünf und 
zwanzigsten bis zwei und dreißigsten Jahre; die 
Principes, oder das zweite Treffen, vom zwei 
und dreißigsten bis vierzigsten Jahre; die Tria- 
rier, oder das dritte Treffen. Die Waffen des 
schweren Fußvolks waren ein Helm von Erz, 
oder Leder mit Erz beschlagen; ein Harnisch von 

Merall

*) Legio heißt so viel, als ausgelesenes, ausgewahl, 
tes Volk.

**) Alte, Ausgediente.

V
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Metals ober jeder; eherne Arm - und Beinschie­
nen; ein drittehalb Fuß breiter und vier Fuß 
langer Schild, der aus zwei Brettern zusam- 
mengeleimt, mit jeder überzogen und ant 
Rande mit Eisen beschlagen war. Zum Angr-ff 
dienten ein Schwerd auf Hieb und Stoß und 
mit doppelter Schneide; zwei Wurfspieße, vorne 
mit einem scharfen Eisen, in Gestalt eines Tri­
angels, versehen, und der lange Spieß, oder 
die Pike, von vierzehn Fuß Lange. Bey jeder 
Legion befanden sich dreihundert Reuter. In 
den ersten Zeiten war das Verhältniß der Reu­
terei zum Fußvo'k wie Eins zu Zehen angenom­
men. Als die Zahl des Fußvolks von Zeit zu 
Zeit vergrößert ward, blieb die Stärke der Reu­
terei unverändert, ja wegen Kostbarkeit des Dien­
stes war ihre Zahl selten voll. Der römische je- 
gionsreuter trug als Schußwaffen eine Sturm­
haube, einen Panzer, einen ovalen Schild und 
Beinstiefeln; als Truhwaffen Lanze, Säbel 
und Dolch. Die Lanze hatte zwei Spitzen, ward 
aber nur beym ersten Anrennen gebraucht. Die 
Pferde waren am Kopf und an der Brust mit 
Eisenblech bedeckt. Von leichten Truppen hatte 
man verschiedene Arten, Wurfschüßen, Bogen­
schützen, Schleuderet, welche nach Verschieden- - 
heit ihrer Trutzwaffen verschiedene Namen führ­
ten. Einige warfen vier Faß lange Wurfspieße; 
andere.schleuderten Kieselsteine, und eichelförmi- 
ge Bleikugeln, die da, wo sie am schwersten 
waren, einen Stachel hatten, mit solcher Ge- 

T 2 «alt,
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walt, daß sie Sturmhauben und Schilde zer- 
schmetterten; andere warfen Steine aus Hand- 
balisten, und die Bogenschützen schaffen ihre 
Pfeile auf hundert und fünfzig Schritte durch 
Helm und Harnisch- Die Bundsgenoffen in 
Italien stellten in der Regel jährlich eben so viel 
Fußvolk und noch einmal so viel Reuterei, als 
die Römer. Sie waren in besondere Legionen 
formirt, und hatten in der Schlacht ihre Stel- 
lung an beyden Flügeln der römischen Schlacht­
ordnung. Jede Legion war in zehn Cohorten, 
oder Bataillons, getheilt, und führte in spätern 
Zeiten als schweres Geschütz bey Belagerungen 
und in Feldschlachten fünf und fünfzig Balisten 
und zehn Onager auf Wagen.

Die römische Artillerie ist nach der griechi* 
scheu geschaffen, von den Römern aber vervoll­
kommnet und zweckmäßiger angewendet worden» 
Sie hatte ihr grobes und leichtes Geschütz, wo, 
von in Feldschlachken, wie bey Belagerungen, 
Gebrauch gemacht ward. Bis ins sechzehnte 
Jahrhundert hat man sich in Europa dieser 
Kriegsmaschinen der Alten bedient. In drr 
Belagerungskunst thaten die Römer erst unter 
den Gcipionen große Vorschritte. Zur Bela, 
gerung und Vertheidigung fester Platze mußten 
die Alten überhaupt weit mehr Kenntnisse und 
Kräfte verwenden, als seit Erfindung des 
Schießpulvers nothwendig ist. Alle Kriegsma­
schinen dienten zum Schutz, oder zum Angriff, 
oder zu beyden Zwecken zugleich. Zu den ersten

‘ • gehörten
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gehörten di- bedeckten Annäherungs- Gän­
ge, die Brustwehren, die Blendungen, 
die Gchanzkörbe und Battepien; zu den zwei, 
ten, welche entweder durch den Stoß, oder 
durch den Wurf würkten, der Mauerbrecher, 
oder Sturmbock, die Balisten und Bacapul- 
ren; zu den dritten die Schildkröten und 
lDandeltbürme Die bedeckten Annähe- 
rnngsgange (vinea) bestanden aus einem 
Dach von starken Brettern, sechzehn bis zwam 
zig Fuß lang, und ungefähr acht bis zwölf Fuß 
breit. Es ward nach seiner sänge und Breite 
von gerade aufgerichteten Balken, jeder zwei 
Fuß von dem andern entfernt, unterstüht. Oben­
auf legte man drei, vier Lagen Flechtenwerk, 
frische Thierhäute, und andere Dinge, welche 
dem Feuer und den Steinen widerstehen konnten. 
Unter ihnen arbeiteten die Soldaten an dem Erd­
schutt, oder Wall, welcher zuweilen der Stadt­
mauer gegenüber, in gleicher Höhe mit derselben, 
aufgeführt, und mit Thürmen beseht ward. 
Wuchs der Erdschurk höher an, so schützte man 
die Arbeiter durch Blendungen (crates, plu- 
t«us). Man setzte nämlich lange Balken vor die 
Fronte des Erdschutts, legte andere in die O,uee» 
ve darüber, und hing daran Vorhänge aus fri- 
lchen Häuten, Stricken und andern Sachen ge­
macht, die fähig waren, dem Feuer zu widerste- 
hen,^ und die Kraft des feindlichen Wurfge» 
schoff/s zu mindern. War der Erdschutt vollen­
det, io nahm man die Blendungen weg, und 
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führte Brustwehren auf, um die Bogenschützen 
und andere Soldaten zu decken, welche zur Be­
wahrung der Werke und zur Bedienung der 
Maschinen hingestellt waren. Auf dem Erd, 
schütt wurden Thürme errichtet, aus welchen 
Pfeile, Steine und anderes Geschoß abgeschossen 
ward, und welche mit Fallbrücken versehen wa­
ren, mit deren Hülfe manchen feindlichen Wall, 
wie einen Schiffchord, zu entern suchte. Die 
Belagerten erhöhten zuweilen ihre Mauer in dem 
Maaße, in welchem der Erdschutt sich erhob; 
oder führten eine zweite, dritte Mauer hinter der 
ersten auf, und bemühten sich, durch Minen 
den Erdschutt zu untergraben. Die Minen der 
Alken erforderten auch ungleich mehrere Arbeit, 
als in unsern Tagen bey dem Gebrauch des Pul, 
Vers. Die Alten mußten weitläufige Kammern 
anlegen, die durch ungeheure Balken unterstützt 
wurden, eine Menge Holz und andere brennba­
re Materialien in sich faßten, deren Brand die 
Obe/ flüche einstürzts, und das Feuer an das gan, 
ze Gebäude brächte. Sie waren genöthiqct, 
«ach der ganzen Lange der Mauer, die sie um, 
stützen, oder nach der Lange der aufqcnchreten 
Maschinen, die sie verbrennen wollten, zu gra>- 
ben; da hingegen die Neuern, wegen der Ge­
walt des Pulvers, nur kleine Minenkammern an- 
zulegen brauchen, um die ganze Vorderseite ei, 
neö Bollwerks zu sprengen. Oft griff man Ve« 
stungen an, ohne einen Erdschutt, der immer 
viele Zeit hinnahm, aufzuwerfen. Man näherte 
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sich den Wallen unter dem Schuhe der Annähe- 
rungsgänge, der Schildkröten, und der be- 
weqilchen, oder Wandelchürme, Die Schild­
kröten, oder Gcurmdächer, bestanden aus 
einem qroben, festen und starken Zimmerholz. 
Die Höhe dieser Maschinen bis an den Tragbar 
ken war gemeiniglich zwölf Fuß, der Fußboden 
davon ins Gevierte, und jede Seite hatte fünf 
und zwanzig Fuß. Gegen die Stadt hin waren 
die Seiten mit rohen Hauten gegen das Wurf­
feuer der Belagerten bedeckt.. Die vornehmste 
Bestimmung der Schildkröte war, den Sturm­
bock zu bedecken, der darinnen entweder in fei­
nem Gleichgewicht aufgehangt war, oder auf ei­
nem Fußboden ruhte. Die Aehnlichkeit, die 
man zwischen dem Thiere, welches feinen Kopf 
zwischen den zwei Schalen verbringt und zurück- 
zieht, und zwischen der Bewegung des Sturm­
bocks wahrzunchmen glaubte, hat den Namen 
Schildkröte veranlaßt. Sie bedeckte zugleich ei­
nen Theil der Arbeiter, welche den Stadtgraben 
zuwerfen sollten. So viele Thürme der Stadt­
wall hatte, mit so vielen Schildkröten rückte 
man zugleich an, und verschaffte einer mit der 
andern durch bedeckte Gange Gemeinschaft. Alle 
solche Maschinen mußten außerhalb der Weite 
des feindlichen Pfeiischusses gebaut und gestellt, 
und ehe sie anrücken konnten, der Boden, wo 
sie stehen sollten, geebnet und zugerichtet werden. 
Dazu gehörte eine sehr große Menge Menschen, 
welche unter der Bedeckung niedriger Annahe- 
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rungsgange arbeiteten. Nebrigens hatte man 
Mehrere, an Größe und Bauart verschiedene 
Schildkröten, deren nähere Beschreibuna nicht 
hierher gehört. Die beweglichen oder lVan- 
delrhürme wurden zuweilen von einer solchen 
Höhe und Schwere gebaut, daß es kaum zu be­
greifen ist, durch welche Mittel und mechanische 
Kunststücke diese ungeheuren Waffen haben fort« 
gerückt werden können. Denn die größten hat» 
ten nur acht, die mittlern sechs, die kleinern vier 
Räder. Man baute auch Thürme von Steinen, 
Ln welchen nur das Dach beweglich war. Es 
geschah bey sehr schweren und langwierigen Be< 
lagerungen. Die hölzernen w»mdelrhürme 
glichen einem hölzernen Hause von mehrern 
Stockwerken. Sie bestanden aus einer Verbin- 
düng von Balken und starken Rahmen, stark 
genug der Gewalt der Massen zu widerstehen, 
die aus den Batisten und Katapulten geworfen 
wurden. DieseZusammenfügung von aufgerich­
teten und über einander gelegten Balken war 
mit starken Bohlen in die O.ueere bedeckt. Ihre 
Höhe richtete sich nach der Höhe der Stadt­
mauer. Gewöhnlich baute man sie von dreier­
lei Größe; die kleinsten, welche am häufigsten 
gebraucht wurden, von sechzig Ellen Höhe, sieb, 
zehn Ellen Breite, und zehn Stockwerken; die 
mittlern von neunzig Ellen Höhe und fünfzehn 
Stock werk-n; die größten von zwanzig Stock, 
werken, waren hundert und zwanzig Esten hoch, 
drei und zwanzig und eine halbe Este breit. Ge­

wöhnlich
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wohnlich befand sich im ersten Stockwerke ein 
Sturmbock, oder Mauerbrecher, und eine 
Fallbrücke, welche man auf die Mauer, oder 
Bresche, herabließ. Im obersten Stockmerke 
hatten Bogenschützen und Schleuderet ihren 
Stand. Man findet aber auch größere Thürme 
beschrieben, in deren untersten Stockwerken Ba­
tisten , in den mittlern große, in den obern klei­
ne Katapulten ausgestellt waren. Oft hatten die 
Thürme an jedem Stockwerke fünf bis sechs Fuß 
breite, und mit Brustwehren versehene Gange, 
von welchen die Soldaten nicht allein den Feind 
beschossen, sondern vorzüglich dahin angewiesen 
waren, das stündliche Wurffeuer an den äußern 
Theilen des Thurms zu löschen. Zum Forkbrin, 
gen solcher Maschinen bediente man sich bald der 
Räder, bald der Walzen. Aber zugleich setzte 
man sie von innen durch Hebebäume in Bewe, 
gütig, welche andere Arbeiter hinter dem Thur­
me durch Fortschieben unterstützten.

Das fürchterlichste Geschütz zum Angriff 
war der Srurmbock, oder Mauerbrecher. 
Konnte dieser in seinem vollen freien Schwünge 
angebracht werden, so war die Stadt verlohren, 
und die Römer pflegten keine Kapitulation zu 
bewilligen, wenn es die Belagerten so weit hat­
ten kommen lassen. Die Gmrmböcke standen, 
wie die dazu kommandirten Soldaten, unter ei­
nem Sturmdache, welches gegen das feindliche 
Geschütz tritt Flechtwerk, Erde, Moos und 
Vikhhauten geschützt ward. Sie hingen entwe­

der



der im Gleichgewichte, oder ruhten auf einer 
Walze, auf welcher sie durch Taue hin und her 
gezogen wurden. Jenen nennt man den Schwe­
bebock , diesen den Rollbock. Er bestand aus 
einem einzigen Stück Eichenholz, einem Sckiff- 
rnafte gleich; das Ende war entweder mit einem 
Kopfe von Eisen versehen, der die Gestalt eines 
Widdrrkopfs hatte, oder mit mehreren Spitzen. 
Mit jenem bemühte man sich, die Steine in der 
Mauer zu zerschmettern; mit diesem zwischen die 
Fugen einzudringen, und einen Stein nach dem 
andern loszureißen. Der Schwebebock hing im 
Gleichgewichte an einer Kette, oder an Tauen, 
die ihn schwebend erhielten; die Taue aber an ei­
nem Queerbalken, der nach Verhältniß feines 
Gewichtes eine Unterlage von Balken ins Ge­
vierte hatte. Der Rollbalken ruhte auf einer 
Malze, die einen Cylinder hatte, wodurch der 
Balken ging, und durch Taue hin und her gezo, 
gen ward. Er war gewöhnlich fünfzig Fuß lang, 
und hatte auf beyden Seiten der Walze, da wo 
fein Kopfende ruhte, zwei Rollen, an welchen 
die Taue befestiget waren, wodurch man ihn hin 
und her zog. Die Taue wurden hinten durch 
Menschen, oder auch Erdwinden angezogen, 
und in einem Augenblick losgelassen. Die ganze 
Maschine konnte aus einander gelegt, und so 
dem Heere nachqeführt werden. Denn die Bal, 
ken waren durch eiserne Ringe und Schrauben 

verbunden. Die Belagerten vertheidigten sich 
gegen diese Maschinen auf mancherlei Art. Sie 

suchten
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suchten den Stoß zu mildern,hindern sie Thierhau, 
te, Sand- und Wolljacke, Segeltücher und der­
gleichen Dinge an den Mauern befestigten; sie 
bemühten sich, den Sturmbock aus demGleichge, 
Wichte zu bringen, oder ihm das Kopfstück abzu« 
schlagen. Zu jenem Zwecke warfen sie Schlin, 
gen über den Kopf des Sturmbocks, und zogen 
ihn seitwärts, wodurch der Stoß ftine Kraft 
verlohn Oder man suchte durch Sicheln die 
Taue durchruhauen. Den Kopf abzubrechen, 
ließ man Balken und Steine in dem Augenblicke 
herabfallen, da er sich der Mauer näherte. Oder 
man fehle den Mauerbrechern Balken entgegen, 
die vorne mit Zangen versehen waren , den 
Kopf des Sturmbocks einzukiemmen und an 
sich zu ziehen. Wie thätrq sich doch von jeher 
der menschliche ErfindungSgeist in der Kunst, zu 
vernichten", gezeigt hat!

Die Stelle unsrer Kanonen und Mörser 
vertraten bey den Alten ihre tVnvfmafcbinen. 
Hier brachten Saiten jene erstaunliche Würkun- 
gen hervor, welche bey dem Geschütze der Neu­
ern vom Feuer erzeugt werden. So wie Feuer 
die Theile des Schießpulvers plötzlich und unwi­
derstehlich ausdehnt, daß dadurch die schwersten 
eisernen Massen fortgestoßen werden: eben'so 
wurden durch die Elasticität der Saiten, die an 
den Wurfmaschinen der Alten angebracht waren, 
die schwersten Massen fortgeschnellk« Die ganze 
Kraft dieser Maschinen lag also in der Span, 
nung und Elasticität der Saiten. Die vier 
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Haupkarten der Wurfmaschinen waren die Aa- 
tapiHre und der Scorpion; die Batiste und 
der Onager, oder Greinesel. Die Rarapul, 
re und der Scorpiorr schössen Pfeile und Bal, 
ken in horizontaler Linie, vertraten also die Stelle 
unserer Kanonen; die Batiste und der (Dnager 
warfen Sreine und andere Sachen in der Bo- 
genlinie, vertraten also die Stelle unserer Mörser. 
Man kann sich die Katapulte als einen Bogen 
vorstellen, welche durch Hülfe der Haspel und 
Erdwmden, oder der Kloben und Räder ge­
spannt ward. Sie hatte zwei gerade Arme, mit 
welchen Pfeile und Balken, vermittelst eines 
ausgehöhlten halben Cylinders, oder Laufs, wor­
auf man sie legte, horizontal abgeschossen wur, 
den. An den beyden Enden der Arme war das 
Strickwerk, oder die Sehne befestiget. Diese 
Stricke oder Sehnen waren nicht von Hanf, 
weil sie alsdann keine so große Spannung hatten 
aushalten können, sondern aus zerschnittenen und 
znsammengedrehten Riemen von Threrhauten, 
Gedärmen oder auch aus Pferde - und Frauen­
haaren verfertigt. Ließ man diese Sehnen schnell 
los, so wurden die Pfeile, die in dem Kanal, 
oder Lauf der Maschine lagen, mit der größten 
Gewalt und Geschwindigkeit fortgeschnellt. Die 
größer« Katapulten trugen drei Eilen lange Pfei- 
le auf eine W?ite von fünfhundert geometrischen 
Schritten, mit Sicherheit aber nur die Hälfte. 
Weiterhin wich der Pfeil von der geraden Linke 
unvermerkt ab. In jener halben Wttks zer-

i , schnitt-
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schmetterten die Pfeile alles, was ihnen in den 
Weg kam, ja sie drangen in die härtesten Stei­
ne ein. Man schoß von den Katapulten auch 
zwölf Fuß lange Balken, die mit eisernen Spi­
tzen versehen waren, mit einer solchen Gewalt 
ab, daß sie wol vier Miethen von qeflochtnen 
Schutzwandett durchbrachen, und noch tief in 
die Erde fuhren. Der Gcorpion war eine Art 
von kleinerer Katapulte, die viele Aehnlichkeit 
mit großen Armbrüsten hatte. Man schoß aus 
ihr zuweilen ganze Bündel von spitzigen Pfeilen, 
welche Schild, Panzer und Mann durchbohrten, 
aber nur halb so weit reichten, als die Pfeile von 
der Katapulte.

Die Batiste hatte nur einen Arm, an 
dessen Ende eine Kclle, eine Art von Löffel war, 
worein man den Körper legte, welchen man 
werfen wollte. Dieser Arm war in ein Strick- 
werk eingelassen, das gespannt und nachaelassen 
werden konnte. Wenn man nun das Geschoß 
werfen wollte, so ward der gespannte Arm der 
Maschine durch einen Hebel, oder Getriebe, 
niedergedrückt, an dessen Are die Stricke sich 
aufwickelten; alsdann ließ man den Arm durch 
einen Abzug los, daß er das Geschoß auf eine 
erstaunliche Weite von sich trieb. Man hatte 
auch zusammengesetzte Balisten, aus welchen, 
vermittelst des damit verbundenen Kanals, au­
ßer den Steinen auch Pfeile, jene im Bogen, 
diese horizontal abgeschossen wurden. Diese Pfei­
le waren zuweilen Brandpfeile. Man nahm 
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nämlich lange große Hölzer in Form der "Wurf, 
pfeile; umwand si« mit Werg, Pech und Schwe­
fel , verband diese brennbare Materie durch ei­
serne Ringe, und befestigte am Ende einen'Wi- 
Verhaken. Hinten sich solche Brandpfeile an 
den feindlichen Werken an, so verbreiteren sie 
das Feuer mit außerordentlicher Schnelligkeit. 
Aus einer Mischung von Schwefel, Pech, Werg, 
Weihrauchkörnern und kleinen gummirren Holz­
spanen,, soll man sogar ein unauslösch.bares 
Feuer hervorgebracht haben. Nach Verschieden, 
heit ih'-er Größe schleuderten die Batisten von 
zehn bis dreihundert Pfund. Archimedes warf 
aus einer Baliste zehn Zentner. Unsere größten 
Mörser werfen nur sechzig Pfund. Die großem 
Balisten trugen auf eine Schußweite von drei» 
hundert fünf und siebzig geometrischen Schritten. 
Eine Art von Batiste war der Önager; man 

schleuderte aus ihr Steine, todte Pferde, mensch­
liche Leichname, Koth und Unrarh aller Art, 
und Feuertöpfe in die belagerten Städte. Sie 
trug nur halb so weit, als die Batiste. Ihren 
Namen hat diese Maschine vielleicht daher be« 
kommen, daß der Waldesel mit seinen Hinterfü­
ßen Steine und Erde auf eine große Weite hin- 
wegschlcudert. Von den Katapulten und Ba­
lisien wurden die kleineren in Feldschlachten ge­
braucht. Ja es gab auch Handkatapultcn 
und Handbali'sten, welche ein Soldat mit der 
Hand spannen und richten konnte *).

„ Genug
*) S. ausführlicher Nlast's römische Kriegsalterthümer.
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Genug vom Geschütz. In bet Schlacht 

standen die römischen Legionen im Mittelpunkt 
te des Treffens, und zwar in drei Linien ge­
stellt; die Legionen der Bundsgenoffen besetzten 
beyde F üget. In der ersten Linie standen die 
Hastaten, in der zweiten die Principes, in 
der dritten die Triarier; alle in Mampuln, 
oder Haufen von sechzig Mann abgerpeiit. Zwi­
schen den Manipuln waren Zwischenraume, in 
welche die Manipuln der folgenden Linie einrü­
cken konnten. Nach vorkommenden Umstanden 
aber, z. B. wenn man mit einem Feinde zu thun 
hatte, der hitzig angriff, und sich in die Zwi« 
schenräume der römischen Linien zu werfen suchte, 
zog man die Manipuln in eine ungebrochne Linie. 
Die leichten Truppen fingen das Treffen an; 
dann warfen die Hgstaren ihre Wurfspieße.und 
griffen zum Schwerd. Widerstand der Feind 
hartnäckig, so zogen sich die Hastaren durch die 
Zwischenraume der zweiten Linie zurück, indeß zu 
gleicher Zeit diese zweite Linie, oder die Princi­
pes vorrückten. Die Trianeu, in drei Glieder 
gestellt, ließen sich auf die Erde nieder, setzten 
das linke Knie vor, deckten sich mit ihren Schil­
dern , und stellten ihre vierzehn Ellen lange Pi­
ken gerade vor sich hin. Wichen nun die Prin­
cipes , so rief der Feldherr: erhebt euch Tvia- 
victi und nun stellten sich die ältesten versuchte- 
sten Krieger mit den Hastaten und Principes in 
eine Linie vereint, dem vordringenden Feinde 
entgegen. Den ersten Angriff thaten also dir 
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jüngsten und feurigsten Truppen; die alten und 
erfahrnen unterstützten ihn. Der römische Sol, 
dar rrug auf dem Marsch, außer seinen Waffen, 
Mundvorrath auf zehn Tage, und einen, zu­
weilen auch drei, vier, Echanzpsahle, überhaupt 
ein Gewicht von sechzig römischen Pfund, und 
im Norhfall mußte er in sechs Stunden gegen 
vier teutsche Merlen marschiren. Die Strafen 
waren streng; wer seinen Posten verließ, ward 
todtgeprügelr; bey ganzen Schaaren ward der 
zehnte Mann hingerichtet. Und stand das Heer 
im Lager, so ward der Seldat in Eins weg znm 
Schanzen, oder Exerciren ongchalten. Eben 
die strenge Kriegszucht machte die Römer im 
Felde so furchtbar *). Es werden schreckliche 
Beyspiele davon vorkommen. Nun zur Ge­
schichte!

Ein und siebzig Jahre dauerte der Kampf 
/ mit den Gamniten **), durch Nothfrieden un­

terbrochen, das erstemal auf fünfzehn, das zwei- 
temal auf fünf Jahre. Der erste Nothfriede 
zog nach sich einen dreijährigen Krieg mit den 
Lateinern und Rampanern, Bey der Er­
neuerung! des Kriegs mit den Samniren misch« 
ten sich ein alle noch freie hetruskische Kantons, 

und

*) Leter, die vöm Römischen MMairwesen mtbr wissen 
wollen, müssen Nüst's römische Lriegsalrerchü, 
mer uachleses.

•e) I- d. W. ;6;s bis $713. V, Chr. $48 — 371: 
3. Roms 404 — 481.



305
rmd das drittsmal vervielfältigten den Kampf 
fast alle Völkerschaften in Unter,Italien und die 
Gallier in Ober, Italien.

Die Samnr'ten, Abkömmlinge von den 
alten Gabinern, bewohnten den bergichten 
Strich von der Grenze Lakiums bis nach Apu- 
lren hin, da wo iht die Städte Bazano, Iser- 
nia, Gepmo, Allst, Telese liegen. Auch 
ihnen, wie den Römern, galt Tapferkeit und 
Vaterlandsliebe einzig und allein für Tugend. 
Die Ursache zum Bruch zwischen beyden Völkern 
war die gewöhnliche Raub- oder Vergröße- 
rungssucht bey den Römern; Veranlassung gab 
die Stadt Gidicmum an der Samnirisch-kam« 
panischen Grenze. Angefallen von denGamni- 
ten suchen die Grdicmer Hülfe bey den Ram- 
panern; diese helfen; bekommen aber solche 
Schlage, daß sie Rettung von den Römern 
bitten müssen. Diese weifen den Antrag von 

* sich, weil sie mit den Gamnitm im Freund- 
IchaftSbunde standen. In der Verzweiflung bie- 
rhen ihnen nun die Ramparrer die Oberherr­
schaft über ihr Land an. DaS ist etwas anderes, 
denken die Römer, Ramparüen ist nicht blos 
ein herrliches Land, der schönste Theil von jta» 
hen; es liegt zugleich im Rücken unsrer uralten 
Feinde, der Volsker. Sie nehmen die frei« 
willige Unterwerfung an, und verlangen nun 
von den Gamnrren, ihre neuen Unterthanen zu, 
frieden zu lassen. Diese finden die Zumuthung 

Erangrksd.Hsusbed. ,.LH. U UNge-
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ungerecht , und damit ist der Krieg da *). Man 
schlagt sich ununterbrochen acht Jahre lang. Alle 
Schlachten der Reihe nach aufzuzählcn, verlohnt 
sich der Mühe nicht. Es reicht hin, wenn ihr 
merkt, die Römer siegten am Ende nicht durch 
Ueberlegenheit an persönlicher Tapferkeit, son­
dern an Kriegskunst und Disciplin» Sie erfoch­
ten während des ganzen Krieges vier und zwan­
zig große, oder solche Schlachten, wegen wel­
cher der Triumph zugestanden ward. Das ge­
schah nur, wenn bey einem geringen Verluste 
von römischer Seite wenigstens fünftausend Fein­
de geblieben waren. Aber die Römer erlitten 
auch einige harte und schimpfliche Niederlagen, 
wovon doch der Feind keinen Nutzen zog, weil 
er allein auf Vertheidigung, nicht zugleich auf 
Eroberung auöging. In der That fangt mit 
diesem Kriege die Zeit der großen Prüfung römi­
scher Standhaftigkeit an. Gleich im Anfänge 
des Krieges wird ein römisches Heer im Gebür- 
ge eingeschlossen. Alle Anhöhen sind vom Fein» 
de beseht, nur die höchste unter allen nicht. De- 
cius Mus, ein Legionsoberster, bemerkt den 
Fehler. Entschlossen, sich für des Heeres Ret­
tung aufzuopfern, nimmt er die Hastaten und 
Principes einer Legion, und besetzt jene Höhe, 
ehe er vom Feinde bemerkt wird. Ehe dieGam- 
tuten sich entschließen, ob sie das abmarschiren- 
de Heer, oder die Truppen auf jener Anhöhe 
über sich angreifen sollen, bricht die Nacht ein.

Das
*) I. d. W Vor Chr-;48-



Das römische Heer kommt glücklich aus dem 
Grunde heraus, und die Gamniren vergessen 
sogar, um die Anhöhe Graben und Sckanzen 
aufzuwerfen. Decius bncht um Mitternacht 
auf, und ist schon durch die Hälfte des feindli­
chen Lagers gedrungen, ehe er von den schlafen» 
den Posten bemerkt wird. Ein plötzlich erhobe­
nes Schlacktgeschrci bringt den Feind in Ver­
wirrung; Decius erreicht glücklich das gerettete 
Heer, und am Morgen darauf werden die 
Gamniren — was sie durch ihre zwiefache 
Dumwhelt wohl verdient hatten — angegriffen 
und geschlagen. Der Konsul und das ganze 
Heer erkannten das Verdienst des Decius, und 
belohnten ihn auf eine ausgezeichnete Weise. 
Orden des militairischen Verdienstes gab es itt 
jenen Zeiten militairischer Verdienste nicht; wohl 
aber Ochsen, Unterkleider und Gras. Decius 
erhielt einen aoldnen Kranz und hundert Ochsen, 
einen mit vergoldeten Hörnern; jeder von seinen 
Soldaten einen Ochsen, zwei Unterkleider, und 
doppelte Mundprovision auf immer. Aber die 
Legionen belohnten ihn mit einem Kranze von 
Gras, welches von derselben Anhöhe gepflückt 
war, von welcher er das Heer gerettet hatte. Im 
achten Jahre ward ein Nothfriede auf die Be­
dingung geschlossen, daß die Römer sich weiter 
nickt in die Händel der Gamniren mit den 
Gidicinern mischen wollten.

Nun fallen die Gamniren sogleich wieder 
über Gidicinum her, welches, nach dem Bey- 

U a spiele
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spiele der Bampaner, den Römern Unterwür, 
figkeit anbiethet. Aber der Gewinn schien zu 
klein; die Gidicmer wurden abgewiesen, fan, 
den aber bey den lateinischen Städten und 
Rampanern, was sie in Rom vergeblich ge­
sucht hatten. Die Lateiner dachten auf Krieg, 
weil ihnen Rom ihre Forderung gleicher Rechte 
in Rom, namentlich Theilnahme am Konsulat, 
nicht zugeftehen wollten; die Bampaner aber, 
um sich wieder unabhängig zu machen. Letztere 
rechneten viel auf Meuterei unter den römjschen 
Truppen, die sich im samnitischen Kriege gezeigt 
hatte, indem beynahe die ganze Besatzung in 
Bapua sich auöRampanien nicht wollte abfüh, 
ren lassen. Vielleicht, daß sich hieraus die un­
gewöhnliche Harte des Konsuls Manlius Tor, 
quatue erklärt. Sein Sohn hatte, gegen den 
erlaßnen Befehl, sich mit einem feindlichen Offi­
zier in einen Zweikampf eingelassen, ihn über­
wunden und unter dem lautesten Jubel der Sol, 
baten die erbeutete Waffenrüstung zu den Füßen 
seines Vaters niedergelegt. Aber der Konsul 
wendete sein Gesicht von dem Jünglinge ab, 
hielt Standrecht, und — ließ dem Ungehorsa­
men den Kopf abschlagen. Die Soldaten fluch« 
ten dem Vater; aber die Disciplin war auf lan­
ge Zeit hergeftellt.

Die Gallier waren furchtbar durch den 
Ungestüm ihres Angriffs; die Lateiner dadurch, 
daß sie, als alte Srreitkameraden der Römer, 
mit denselben Waffen und nach denselben Regeln 

1 fochten.
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fochten. Zum erstenmal sah man ißt im römi­
schen Heere eine Devotion, eine Handlung des 
Aberglaubens, welche aber zweckmäßig würkte. 
Sie gründete sich auf die Meinung, daß man 
den Göttern der Unterwelt auch fremdes Eigen­
thum schenken könne, und daß diese das Ger 
schenkte ohne Weiteres in Empfang nahmen. 
Als in der ersten Schlacht die Römer wichen, 
rief der Konsul Decius dem andern Konsul zu: 
Hier ist Hülfe der Götter nöthig! auf.' 
Gkaatspriester des römischen Volks! sa^e 
die Worte vor, mit welchen ich mich für 
unsre Legionen den Göttern der Unterwelt 
weihe! Der Priester ließ ihn mit verhülltem 
Haupte und stehend auf einem Wurfspieße fol­
gende Worte nachsprechen: „ Janus, Jupiter, 
Vater Mars, (LuirittUs, Bellona*),  La­
ren **),  Heroen, Götter der Heimath, 
Götter, die ihr Macht habt über uns und 
unsere Feinde, Götter der Unterwelt! zu 
euch bete ich, euch siehe ich an, eureGna, 
de bitte ich, und heische, daß ihr dem rö­
mischen Volke der (Quinten Rraft und 
Sieg schenket, und die Feinde des römi­
schen Volks der (Quinten schrecket, äng­
stiget, rödter. So wie ich irzr gelobt ha­

be,

*) Göttin des Krieges, bald Schwester, bald Tochter des 
Mars genannt.

**) Eigentlich gute Geister verstorbener Menschen; die 
Dösen hießen Larven. Die Laren wurden als 
Schutzgötter der Familien verehrt-
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be, so weihe ich für den Staat der (Curiri# 
teil Oas Heer, die Legionen, die Hülfs, 
Truppen des römischen Volks her (Quirl­
ten , die Legionen und Hülfscruppen der 
Feinde zugleich mit mir selbst den Göttern 
der Unterwelt und der Erde.,, Hinauf 
sprengte er unter die dichtesten Haufen des Fein­
des , und focht, bis er feinen Tod fand. Die 
Vorstellung drö gemeinen Mannes, daß so ein 
Sündenepfer alle Sündhaftigkeit seines Heeres 
auf das stündliche Übertrags, und die strafende 
Gerechtigkeit der Götter ihm auf der Ferse folg-, 
würkte auf gleiche Weise hier Muth und Sieg, 
dort B stürzung und Flucht. Ein neues Bey 
spiel von der Gewalt der Meinungen über mensch« 
liche Gemüthe,! Eine dritte Schlacht endiate 
den Krieg Die Lateiner entsagten dem Rech­
te, gemeinschaftliche Landtage zu halten, oder 
in geschloßner Staaksverbindung unter sich zu 
bleiben. Die Römer suchten eine ihnen so 
vortheilhcfte Trennung dadurch noch mehr zu be« 
fördern, daß sie bald der, bald jener Stadt der 
lateinischen Bundes das römische Bürgerrecht 
ertheilten.

Um diese Zeit sah man in Rom ein Bey­
spiel von moralischer Verderbtheit, welche man 
so f üh nicht vermuthen sollte. Vielleicht wrr 
sie <üne Frucht der nähern Bekanntschaft mit den 
Rampanern. Dreihundert sechzig Eheweiber 
gerathen in Untersuchung wegen Giftmischerei, 
zwanzig werden auf der That ertappt und todten 

sich,
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sich, indem sie ihren Gift trinken; einhundert 
und siebzig werden nachher schuldig gefunden und 
verurtheilt- Ich möchte wohl an der Wahrheit 
dieser Begebenheit zweifeln. Cs herrschten ge­
rade damals pestartige Krankheiten, die viele 
Menschen plötzlich hinrafften. Man weiß aus 
der neuern Geschichte/ wie oft die Ursache pest­
artiger Seuchen einer Vergiftung der Brunnen, 
und diese den Juden Schuld gegeben ist. Viel, 
leicht gehört jenes Histörchen in dieselbe Klaffe 
von Erdichtung. Die hohe Geistlichkeit meinte/ 
die Götter hatten den Verbrecherinnen ihren 
Verstand genommen, und damit sie desselben 
wieder mächtig werden möchten, ward ein Di* 
ctator ernannt, welcher sich in Proeession nach 
dem Kapitol begab, und dort in die Pfosten des 
Tempels----------einen hölzernen Nagel schlug.
So giebt es heutiges Tages alte Weiber, welche 
Zahnschmerzen in denjenigen Baum bannen zu 
können behaupten, aus dessen Holze der Zahn­
stocher des Patienten geschnitten ist.

Die Stadt palapslis, unfern dem heu­
tigen Neapel, veranlaßte den zweiten Vruch 
mit den Gemurren *), als welche den palä- 
politanern, die wegen eines Einfalls in Kam, 
panien gezüchtigt werden sollten, Hülfe leiste­
ten. Papirius 2\nrsou zeigte in diesem Krie­
ge seine Dictatorgewalt, und ein konsularisches 
Heer - ------ - ein Vorfall ohne gleichen — streckte
das Gewehr, und kroch, sein Leben zu retten, 

untenw
*) I- d.M. z6s8. V. Chr. r»s. I. N. 4»7-
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unterm Joche weg. Jener Dictator halte, 
als er sich auf einige Tage vom Heere entfernen 
mußte, feinem untergeordneten Feldherrn vcr, 

. bothen, sich mit den Feinden in ein Gefecht ein« 
zulossen. Dieser greift aber den Feind an, und 
schlägt ihn aufs Haupt. Der Dictator sprach 
ihm wegen seines Ungehorsams den Kopf ab, 
und seine Hinrichtung ward nur mit Mühe, nach 
öffentlichem Eingeständnisse seiner Strafbarkeit 
und durch Verbitte des Volkes hintertrieben. 
In Gamnium war ein konsularisches Heer im 
Gebürgt erngeschloffen worden. Vor und hinter 
sich harte es enge Paffe, welche, so wie die An­
höhen , an beyden Seiten vom Feinde beseht wa, 
ren. Der feindliche Feldherr, ein junger Mann, 
denkt zu menschlich, das Heer, welches sich 
nicht durchschlagen konnte, verhungern, aber 
nicht edel genug, es ohne Beschimpfung davon« 
kommen zu lassen. Er bewilligt eine Kapitula, 
tion, nach welcher die Konsuln mit den; ganz n 
Generalftabe Bürgschaft leisten, sogleich nach 
ihrer Rückkehr in Rom die Bestätigung des 
Friedens auszuwürken. Bis dahin werden sechs­
hundert Ritter als Geiseln abqeliefert, welche, 
im Fall daß die Bestätigung nicht erfolge, mit 
ihren Köpfen dafür büßen sotten. Das ganze 
Heer aber streckt die Gewehre, und marschirt ab 
unter dem Joche. Man steckte zwei Spieße 
in die Erde, legte oben einen gueerüber, ließ 
den Soldaten sein Oberkleid und Wehrgehange 
ablegen, und so mit gekrümmtem Rücken durch­

gehen.
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gehen. Ein Heer, welches sich dieser Veschim, 
pfung unterwarf, gestand damit ein, daß es 
fein icben und seine Freiheit der Barmherzigkeit 
des Siegers verdanke. In Rom ward der Frie­
de verworfen, und man bediente sich iht zum er­
stenmal eines Mittels, geschloßne und beschwor, 
ne Vertrage zu brechen, ohne doch damit, der 
gemeinen Meinung nach, der Heiligkeit des Ei, 
des und öffentlicher Verhandlungen zu nahe zu 
treten. Man ließ alle, welche für die Conven­
tion Bürgschaft übernommen hatten, als Ver­
brecher, welche im Namen der Republik Hand­
lungen gethan hatten, wozu sie nicht berechtiget, 
gewesen, binden, und dem Feinde zur willkühr- 
lichen Bestrafung auöliefern. Einer der gebun­
denen und abgelieferten Konsuln wendete sich 
dann gegen den römischen Fecial, gab ihm mit 
dem Knie einen Stoß an den Schenkel, und sag­
te: ich bin ein Sammt, du Gesandter des 
römischen Volks! ich habe in dir das V6I# 
kerrechr gebrochen; das Recht des Rriegs 
ist euer. Vergebens zeigte der Samnitische 
Feldherr die Schändlichkeit eines solchen Kniffs; 
und verlangte, daß, wenn Rom die Conven, 
vention nicht halten wollte, Alles auf den von» 
gen Fuß geseht, mithin das römische Heer seine 
damalige Stellung einnehmen müßte. Die Rö­
mer ließen sich weiter auf keine Erörterung ein, 
als durch ihre Heere im Felde. Die^Samniren 
zogen den Kürzern; aber indem sie die ausgeiie. 
serten Römer ungekrankt entließen, behaupteten 

sie
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fie den weit herrlicherer» Sieg, edler gedacht 
und gehandelt zu haben, als ihre Feinde.

In demselben Jahre, in welchem sich die 
Samniten durch einige Abtretungen Friede er, 
kaufen mußten, fing ein neuer Krieg mit den 
Galliern in Ober-Italien an *).* In diesen 
wischten sich bald abwechselnd, bald mehrere 
zugleich, Etrusker, Gamniren, Lukaner, 
Brucrier und Genonen, deren Vorfahren 
schon einmal Rom in die Asche gelegt hatten. 
Ein und zwanzig Jahre dauerte dieser angestreng- 
te Kampf auf Leben und Tod. Zwar zählten 
die Römer damals über drittehalb hunderttau­
send wehrhafte Bürger; allein ohne Beytritt der 
lateinischen Bundesstadte, und bey ein wenig 
wehr Einheit unter ihren Feinden würden sie 
haben erliegen müssen. Bey manchen harten 
Niederlagen siegten die Römer in zwei entschei­
denden Schlachten, bey Gemmum und am See 
VadLmonrs **), oder wie er iht heißt Layo 
YL Basiauo. Das Land der Gamm'ren ward 
aus einem Winkel in den andern verheert ***), 
ohne doch die Nation vertilgen zu können. Aber 
die Errufkeu mußten sich unbedingt unterwer­
fen; die Genonen verlohren ihre Hauptstadt 
Gena, und verschwinden seitdem bis auf den 
Namen aus der Geschichte.

Nach

«) I. L.W. 3680. Vor Cbr. ;oj. I. «r. 449, 
**) I. d. W. 3689. Vor Cbr. 294. I R. 4s8. 
***) I. d. W. 3701. Vor Chr. 282. I. R. 470.
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Nach so schweren Kriegen erforderte der 

Römer Sicherheit, keinen Feind in Unter, 
liess, tzu lassen, und ihre Herrschaft, eö koste was 
es wolle, bis an die Seeküste auszudehnen. 
Hier ragrs das reiche Tarent, eine ursprüng­
lich spartanische Kolonie, vor allen empor. Die 
Stadt lag auf einer Halbinsel, an welcher der 
niedrigen User wegen, Schiffs auf beyden Sei­
ten anlegen konnten. Ihr Hafen, ißt nur für 
Fischerbarken brauchbar, hielt hundert Stadien 
oder über zwei teutsche Meilen im Umkreis. Ihr 
Handel war ausgebreitet genug, ein Heer von 
drei und drerßigtauftnd Mann, und die größte 
Flotte in den dasigen Gegenden zu unterhalten 
Aber ihre Sitten taugten nichts; der Uebersiuß 
hatte sie entnervt; sie verließen sich auf ihr Geld, 
welche Hülfe unter gewissen Umstanden für den 
einzelnen Menschen, wie für ganze Staaten, ein 
schwacher Rohrstab ist, und vertrauten ihre Ver, 
theidigung Fremden an. In den bisherigen 
Kriegen der Römer mit ihren Nachbarn, hat­
ten sie, was sehr natürlich war, diese gelegent­
lich begünstiget. Als Veranlassung zum Bruch 
wird folgender Vorfall erzählt. Zehn römische 
Schiffe nähern sich dem Hafen, ohne bey dem 
ausgestellten Wachtschiffe vorher anzulegen. Die 
Einwohner, welche so eben im Theater versamm­
let sind, von welchem freie Aussicht nach dem 
Hafen ging, halten diese Schiffe entweder für 
Korsaren, oder für Kundschafter, die ihre Küste 
untersuchen sollen. Genug, sie stürzen nach dem

Hafers



Hafen, bemächtigen sich einiger von diesen 
Schiffen und todten die Mannschaft. Xom 
fordert Genugthuung, posthumius Megel- 
lus, ein Mann, der dreimal Konsul gewesen 
war, spricht in der Versammlung sein Grie­
chisch nicht mit dem feinsten Accent; es entsteht 
«in unbändiges Gelächter, der alte Mann rettet 
sich kaum aus dem Gedränge; ja ein junger vor­
schneller Wicht vergißt sich dermaßen, daß er sein 
Wasser an der Toga des Gesandten abschläqt. 
Diesen Flecken, sagt der alte Mann, wäscht 
Tarenriner Blut aus! die Römer hielten 
auch redlich Wort, aber der Krieg nahm eine 
Zeitlang eine schlimmere Wendung, als sie ver­
muthen konnten. Daß Sanmicen, Lukaner 
und andere Völkerschaften zunächst sich einmi- 
schen würden, stand zu erwarten. Aber, daß 
man sich auch mit makedonisch, griechischen Sol­
daten, und mit einem Abenteurer, wie Pyr, 
rhus war, würde herumschlagen müssen, das 
lag außer der Berechnung. Und eben dieses 
macht den Krieg merkwürdiger, als er es schon 
wegen feines Zwecks, wegen der Bezwingung von 
ganz Unter - Italien war. Den Grad von 
Kriegskunst bey den bisherigen Feinden Roms 
können wir nicht würdigen; aber den Pyrrhus 
kennt die Geschichte als einen der ersten Feld, 
Herren, von dessen Truppen ein Theil in der ma- 
cedonilch-griechischen Kriegskunst geübt war.

Pyrrhus war feiner Geburt nach König 
von Eprrus, einem Stücke von Nordgriechen- 

land.
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land, das ihL zu Albanien gehört. . Unter den 
Griechen, welche sich früh hier angesiedelt har­
ten, befand sich ein gewisser pyrrhus, dessen 
Urgroßvater Aeakus Fürst eines kleinen Helle­
nischen Völkchens gewesen war. Seine Nach­
kommen heißen nach ihm Aeaciden. Erst um 
die Zeit Philipp's des Gchlaukopfs, welcher 
eine Prinzessin aus dem Hause der Aeaciden, 
die Olympias, heirathete, erhält das Land eini­
ge Bedeutung, Aafsander, Antipaters Sohn, 
veranlaßte einen Aufstand, in welchem alleAea- 
erden, bis auf pyrrhus den Zweiten, ermor­
det wurden. Diesen rettete seine Amme nach 
Illyrien. Als einen zwölfjährigen Knaben ruf, 
ren ihn die Epiroter auf ihren Thron zurück, 
um ihn fünf Jahre darauf wieder verjagen zu 
können. Pyrphus, ein kraftvoller Jüngling 
von siebzehn Jahren, ein König ohne Land, oh, 
ne Truppen, ohne Geld, entschloß sich auf der 
Stelle, sein Glück mit dem Degen zu machen. 
Er nahm Dienste beym Demerrius poliorce- 
res. Hier unter Alexanders Veteranen mach, 
te er seine Schule, und fing dann an, als in 
N7acedonien, Griechenland, Italien, Gi- 
cilien und Afrika alles in Kriegeflammen 
stand, seine Rolle mit vielem Geräusch zu spie­
len. Er war Soldat, und zwar aus Liebhabe« 
rei und Leidenschaft nichts, als Soldat. Einst­
malen speiste er in Griechenland in vornehmer 
^^fEschaft, wo man heftig stritt, welcher unter 
zwei Flötenspielern den Vorzug vor dem andern 

verdie,



verdiene. Als man endlich dem pyrrhus die 
Sache zum Spruch vorlegte, antwortete dieser, 
in seiner ftillea Betrachtung gestört, polyfperx 
chon ist der größte Feldherr! Das Eigene in 
dem Karacter dieses rüstigen KriegömanneS war, 
daß er in Eins weg auf Eroberungen ausging, 
ohne sich viele Mühe zu geben, das Eroberte zu 
behalten. Demecrius fertigte ihn nach einer 
veriohrnen Schlacht als Geisel nach Aegypten 
ab. Der junge Mann gefiel; er erhielt ein Weib 
aus dem königlichen Hause, und eine Flotte, 
und ehe man es sich versah, saß er in Epirus 
auf seinem Erbthrone. Macedonien war da­
mals ein herrenloses Gut, es griff zu wer Han, 
de zum Zugreifen hatte, und pyrrhus nahm 
aus nachbarlicher Freundschaft anfangs ein Stück 
durch Vertrage, dann den Rest durch Waffen, 
gemalt. Aber in sieben Monaten war Alles an 
den thraciftben Lystmachus verlehren. Die 
Sache dünkte ihm zu klein; er hatte einen wei­
tergreifenden Plan entworfen, über welchen stin 
Minister, Cyneas, ganz anders dachte, als 
Se. Majestät. Wir wollen, äußerte er sich 
einst gegen diesen, Italien erobern — und 
dann? Gicilien -— und dann? hinüber nach 
Afrika — und dann? nach Griechenland — 
und dann? nach M^cedonien — und dann? 
--------- ie nun, und dann --- ------ dann wollen wir 
Wohlleben, und unsres Lebens genießen. Wenn 
dies der letzte Zw»>ck ist,^ logte Cyneas, so 
braucht es kein Kriegen in Italien, Sicilien,

Afri,
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Aft ika, Griechenland und Macedonien, 
Jhro Majestät sind reich genug, sich von heute 
«n Zeitlebens nach Herzenslust zu erlustiren.

Es ist so in der Regel, daß die meisten 
Menschen erst alsdann nach gutem Rath fragen, 
wenn sie ihren Entschluß schon fest genommen 
haben. Das ist nun freilich nicht klug gehan» 
dclt; über es ist in der Welt nun einmal so» 
Kluge Rathe psiegen daher, ehe sie rathen, zu 
erforschen, was und wie der Herr gerathen ha, 
den wolle. Lyneas rieth nicht so; natürlich 
ward er auch nicht gehört, pyrrhus nahm 
die Einladung der Tareminer an, und fehle 
nach Italien über, um als Beschützer der 
Unabhängigkeit aller griechischen Städte 
in Unter-Italien mit den Römern anzubin- 
den. Man hatte ihm ein Heer von dreimal 
hunderttausend Mann versprochen; er fand nicht 
den sechsten Theil.' Er meinte, die üppigen Ta, 
renriner, weil es doch eigentlich ihre Sache 
gelte, unter den Exercierstock nehmen zu müssen; 
das verursachte Misverständniß. Die Erika- 
nsr und Bruttier stellten ihm noch die brauch­
barsten Truppen, aber diese waren in die Uebun, 
gen seiner epirotischen Kernkruppen nicht eings- 
übt. Und.dann haßte pyrrhus alles Langsa' 
ure; er liebte raschen Krieg, wo ein, zwei 
Schlage alles entscheiden; der mit den Römern 

sich in die Länge; er dauerte sechs Jahre, 
Pyrrhus war froh, mit Ehren heraus zu kom

> " mev,
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men, um sich bald darauf von einem alten Wei, 
be in Argos erschlagen zu lassen.

Der Krieg, sagte ich, dauerte sechs Iah. 
re, nämlich so lange pyrrhus selbst Theil nahm; 
und eö wurden in demselben drei Hauptstblach- 
ten geliefert. Die erste gewann pyrrhus vor­
züglich durch seine Elephanten. Das größte den 
Römern bisher bekannte Thier war der OchS; 
die Schlacht ward inLukanien geliefert*); von 
der Zeit an hießen die Elephanten in römischer 
Sprache Lukanische Ochsen. Die Pferde 
der römischen Reuterei wurden bey dem Anblick 
jener ungeheuern Thiere scheu; ein Theil des 
Fußvolks ward zertreten, aber man fand sie alle 
mit dem Gesichte gegen ihren Feind gewendet, 
pyrrhus meinte, mit solchen Truppen wolle er 
wol die ganze Welt bezwingen, und rückte vor ' 
bis sechs Meilen von Rom. Aber hier fand er 
schon das geschlagene und ein zweites frisches 
Heer vor sich. Er wollte vom Kriege ablassen, 
wenn Rom die Unabhängigkeit der griechischen 
Städte in Italien anerkennen würde. Dafür 
stimmte schon die Mehrbeit im Senat, als sich 
der stockblinde AppiusRlaudius in den Senat 
führen ließ, und dieses Geständniß von Furcht 
hintertrieb, pyrrhus erhielt dre stolze Antwort, 
Rom unterhandle mit keinem Feinde auf seinem 
Gebiethe. Wenn er Italien verlassen haben 
würde, dann wäre es Ze.t, vom Frieden zu spre­
chen. pyrrhus hatte Gefühl fürs Große; er 

stellte
*) 5- d. W. 1704. Vvr Lhr. ,79. R. 47?-
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stellte alle Gefangene, ohne Lösegeld, auf freien 
Fuß, und bot dem Bürger Fahrizius, welcher 
in dieser Sache an ihn abgeschickk war, die Hälft 
te seines Reichs an, wenn er als Freund bey 
ihm bleiben wollte. Allein damals würden meh/ 
rere Römer, so gut wie Fabrizius, ein solches 
Anerbirrhen auf der Stelle von sich gewiesen ha­
ben. In der zweiten Schlacht bey Askulum 
in iApulien *) entschied sich der Sieg für keine 
Parker Die Corner hieben den Elephanten 
seitwärts nach ihren Rüffeln, warftn Feuer in 
die Thürme, welche sie trugen, und pyrrhus 
sank verwundet von seinem Elephanten. Ohne 
diesen Zufall würden die Römer seyn geschla­
gen worden.

pyrrhus ward diesem Kriege gramm, weil 
er sich in br lange zog, und weil er wohl einsah, 
die Römer hätten in Italien mehrere Hülfs- 
quellen, als er. Er nahm begieria eine Einla­
dung von den Gyuakusanern in Sicilien an, 
ihnen gegen Rartha^o zur Hülfe zu kommen. 
Im vierten Jahre kehrte er zurück, und ward in 
der dritten Schlacht, nicht weit von der Stadt 
Benevent, geschlagen **). Ein Zufall soll seine 
Niederlage bewürkt haben. Ein junger verwum 
betet Elephant macht brüllend links um; die 
Mutter folgt ihm, mit ihr alle Kameraden, und 
so geräth das Heer in Verwirrung. Solcher 

Vorfälle
*) I- d. W. )7of. V. Chr. 27g. I. R. 474- 
*e) I d. W. Z70-. V-r Chr. 274- I. R. 47ik.
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Vorfälle wegen machten die Römer lange Zeit 
hindurch keinen Gebrauch von diesen Thieren im 
Kriege, pyrrhus setzte nach Epirus über, 
und hinterließ in der Citadelle von Tarent eine 
Besatzung, welche nach seinem Tode, vier Iah, 
u nach der letzten Schlacht, abzog *).

Mit Beilegung der Tarentiner war nun 
auch Unter,, so wie Mittel,Italien den Rö­
mern unterworfen, nur mit dem Unterschiede, 
daß sie in Mittel,Italien nicht unumschränkt 
herrschten. Denn da gab es Bundsgenossen, 

, deren Gerechtsame sehr verschieden waren. Der 
Tarentinische Krieg verschaffte ihnen die erste 
Bekanntschaft mit griechischen Reichthümern, 
Künsten und Ueppigkeit. Bisher führten siegen, 
de Feldherren in ihren Triumphen Viehheerden, 
Streitwagen und Waffen auf; itzt sah man thes- 
salische und maeedonische Kriegsgefangene, kost­
bare Geräthschasten, Gemählde, Bildsäulen, 
Silber und Gold. Indeß hatte das alles auf ihre 
Sitten noch keinen beträchtlichen Einfluß. Noch 
erhielt sich die alte Einfachheit der Lebensart. 
Burius Dentatus, ein Mann, der mehr als 
einmal triumphirt hatte, kochte sich feine Rüben, 
als ihn die Abgeordneten der Gamm'ten mit 
Gold erkaufen wollten, für sie im Senat zu 
sprechen. Die Republik wollte seine Verdienste 
mit fünfzig Morgen Land belohnen; er nahm 
ihrer nur sieben an, mit der Erklärung, es wäre 
ein schlechter Bürger, der ihrer mehr bedürfe.

Und 
k») 3- d. W. HU» SB. Chr. »70. 3-9t. 481.
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Utib hoch ertaubte das Geietz den Besitz von 
fünfhundert Morgen. Das Volk wohnte in 
Hütten und lag auf Stroh. Römische Gesand­
ten in Aegyprerr erhielten dort königliche Ge, 
schenke; sie legten sie in die Staatskasse nieder. 
Von der Strenge im Felde sind schon einige 
Beyspiele angeführt worden. Eine große Hand­
lung der Gereck'igkeit sah man itzt nach dem 
tarentinischen Kriege. Eine ganze Mon hatte 
sich wahrend desselben der Stadt Rhegium be­
mächtiget, und sich daselbst nach Ermordung 
der Einwohner häuslich niedergelassen. Drei­
hundert von ihnen, welche noch übrig waren, 
wurden nun hingerichtet, an jedem Tage fünfzig 
auf einmal.

Acht Jahre nach Beflegung der Taremsi 
Hit* wagt 2\oni den ersten auswärtigen Krieg, 
den Krieg mit Rarrhago. Dresen reichen Han, 
delsftaat haben wir am Ende eines unglücklichen 
Krieges in Gicilien verlassen. Wenn seine 
Flotten auf dem Meere herrschten, so befand 
sich seine Landmacht, größrentheils aus Mierh, 
lingen von vermiedenen Völkern zusammenge, 
setze, in einem weit schlimmern Zustande. Zu 
rnoleon, der Korinthier, hatte alle griechische 
Städte in Gicilien in Freiheit gesetzt, und auf 
zwanzig Jahre hinaus den Barrhagern den 
Muth zu neuen Versuchen binommen Aber 
itzt, sieben Jahre nach Alexanders des Ero» 
derers Tode ♦), schlagen sie sich aufs neue eilf 

X 2 Jahre
*) 2' d. W. ;SL7. D. Ehr. 316.
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Jahre lang, mit dem Herrn von Syrakus, 
dem Atzarhokles. Dieser Mann, eines Tö, 
pfers Sohn, welcher sich vom gemeinen Solda- 
ten zum Feldherrn emporgeschwungen, und die 
Herrschaft in Syrakus an sich gerissen hatte, 
griff die Barchager an, um seine neuen Unter» 
thanen zu beschafftigen. Der Krieg dauerte eilf 
Jahre und zeichnete sich durch ungewöhnlichen 
Umschlag des Knegsglucks aus. Die Kartha­
ger hatten einige Siege erfochten, und Syra- 
kus zu Wasser und zu Lande eingeschlossen. In 
Rarrhago erwartet man täglich die Nachricht, 
daß Syrakus durch Hunger bezwungen, und * 
so die Eroberung der Insel vollendet sey, als 
Agarhokles in Afrika landet, und auf dem 
Wege nach RarthaJo einen Ort nach dem an­
dern wegnimmt. syrakus hatte einen dreifa­
chen Hafen; vor dem äußern lag die Karthagi- 
nensische Flotte, im innern hatte Agarhokles 
feine Schiffe zum Auslaufen ausgerüstet liegen. 
Er nutzt den Augenblick, als der größre Theil 
der feindlichen Schiffe auf eine Convoy in hoher 
See Jagd macht, welche den Syrakusanern 
Lebensmittel zuführte; kömmt glücklich aus dem 
Hafen heraus, und erreicht die afrikanische Kü­
ste eher, als seine Verfolger. Hier mußten 
freilich seine Fortschritte reißend seyn; die meisten 
Truppen der Rarrhager standen in Gicilien, 
und Hoffnung zu reicher Beute führte ihm Afri­
kaner Schaarenweise zu. Er hielt sich auf 
feindlichem Boden drei Jahre, und wenn es 

ihm
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ihm auch nicht gelang, Karthago in der ersten 
Bestürzung zu nehmen, so war doch so viel ge­
wonnen, daß der Feind seine Macht aus GicL- 
lien abrufen mußte. Die Karthager behiel- 
ten indeß immer noch einen Theil der Insel, und 
suchten sich nach dem Tode des AZathokles auf 
Kosten der Gyrakusaner weiter auszubreiten. 
Diese riefen den pyrrhus aus Italien zur 
Hülfe, der sie aus mehrern Städten heraus- 
fchlug, aber sich nur zwei Jahre hier aufhrelt, 
und als er nach Italien zurückfchiffte, von den 
Rarthagern geschlagen ward. Die Karthagi­
sche Flotre ankerte im Angesicht der Stadt Ta- 
renc, und es kann wohl seyn, daß sie Absich­
ten auf diese, ihres Hafens wegen, so wichtige 
Stadt mag geäußert haben. Indeß lag hierin 
nicht die Ursache zum Rriege mit Rom, nicht 
einmal die Veranlassung, letztere gaben dieMa- 
Merriner, jene das politische Gleichgewicht.

Die Mamermrer, Jtaliäner, welche um 
ter dem Agarhokles gedient, und sich hernach 
der Stadt Messana bemächtiget Hatten, lebten 
vom Raube im Karthagischen und Syrakusanü 
scheu Gebiethe in Gicilren. In S^rakus 
regierte ^iero, erst Feldherr, dann König 
durch Wahl des Volkes. Er ging den Mamer- 
tinern so ernstlich zu Leibs, daß diese sich nach 
auswärtiger Hülfe umsehen mußten. Eine Par^ 
tey suche? sie in Ro?n, die andere in Barrha- 
S°- Letztere überlieferte die Citadelle den Rar- 
chagern, indeß die Römer noch Bedenken 

trugen.
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trugen, sich einer Bande von Spitzbuben un^ 
Mördern aniunehmsn. Allein bald ward alle 
moralische Rücksicht von Politik überwogen. 
Mejsana gab den Rarehagern die Herrschaft 
über die Sizitische Meerenge auf der einen Sei« 
U, welche auf der andern die Römer durch 
den Besitz von Rhegium hatten. Die Sicher­
heit dieser Besitzung, so wie die freie Getreides 
zufuhr aus Gicilien kam in Gefahr. Die Rö- 
mer bedachten sich nicht langer; ließen ein Land» 
Heer übersetzen, welchem Roms Freunde unter 
den Mamertinern die Sradt in die Hände 
spielten. Die Rartha^er belagern darauf 
Mesiana, und a!s ihnen die Uebergabe derselben 
verweigert wird, lassen sie alle JtaUaner, welche 
ihnen in die Hände fallen, in Stücken hauen. 
So fing der erste von den drei Kriegen zwischen 
B^vthago und Rom an. In der römischen 
Geschichte heißen sie die punischen*), in der 
karthagischen aber die römischen Kriege. Der 
erste dauerte drei und zwanzig Jahre **).

Fünfhundert Jahre hatten die,Römer für 
■ S^bfterhaltung und für den Besitz von Mittel- 

und Unter-Italien gestritten. Nun fechten sie 
mit Manneskraft zweihundert Jahre für Erobe­
rung des angebautesten Theils der Erde, und 
treten in den punischen Kriegen zum erstenmal 

als

*) oder phömcifchen weil die Karthager eine Kolonie 
von Phöniciern waren.

•*) I- d. W 37'^0 bis 4Z. V. Chr. rüz bis 140. 
I. R. 4li- bis z lr.
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als Seemacht auf. Aber man würde grob ir- 
tcn, wenn man glauben wollte, die Römec 
hatten vorher gar keine Schifffahrt gehabr, und 
ihre erste Flotte von hundert Galeeren binnen 
vierzig Tagen aus grünem, oder frischgeschlag- 
nem Holze gebaut. Denn schon dritrehalb Jahr­
hunderte früher finden sich SchifffahrtStraktaten 
zwischen Rom und Barrhago. Unter den rö­
mischen Beamten wird ein AdmiraliratS > Colle- 
gium genannt *); die Römer waren Herren 
von Hetrurien, dessen Bewohner von jeher auf 
der See lagen, und die zehn Schiffe, an welchen 
sich die Tarenriner vergriffen, waren römische 
Schiffe gewesen. Es ist hinreichend, wenn ihr 
euch von dem Gange und den einzelnen Bege­
benheiten des ersten prmrschen Brieges Fol­
gendes merkt.

i) Gleich im Anfänge des Krieges begin­
gen die Barrhayeu den Fehler, daß sie nicht die 
ficilische Meerenge besetzten, und den Feind un­
gehindert ein Landheer nach Srcrlien übersetzen 
ließen, wo er bald Freunde und Bundesgenossen 
fand. Die erste Seeschlacht im vierten Jahre 
des Kriegs, die Schlacht bey Milazzo verroh­
ren die Barthager zum Theil durch Uebermuth, 
indem sie es für unnöthig hielten, ihre ganze, 
zum Schlagen bereit liegende Flotte zu gebrau­
chen. 2) Schon im zweiten Jahre des Kriegs 
trat Hiero, König in Gyrakus, von dem Bun­
de mit Rarrhago ab, und verband sich zwei 
Jahre später mit den Römem. Damit erhiel« 

*) duumviri navalcs. töN
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ten bisse den besten Hafen auf der ganzen Insel 
zum Gebrauch, und für Geld die erfahrensten 
Seeleute, z) Die wenigere Geschicklichkeit in 
der Kriegskunst, Kriegsschiffe leicht und zweck­
mäßig zu behandeln, suchten die Römer da­
durch zu ersehen, daß sie, so viel möglich, See­
treffen in Landkreisen verwandelten, oder daß sie 
enterten. Sie erfanden dazu den sogenannten 
Raden, oder eine Art von beweglicher Brücke, 
die an einem Stücke Zimmerholz von zwölf Fuß 
Lange herumbewegt werden konnte. Vorn und 
an den Seiten waren eiserne Haken; das Ganze 
stand aufrecht in Rollen und Gewichten, konnte 
also schnell herabgelassen werden, sobald man 
einem feindlichen Schiffe nahe genug war, daß 
die Haken in den Bord desselben eingreifen konn­
ten. Dann sprang man über, und nun fochten 
Mann gegen Mann wie auf festem Boden. 4) 
Die Römer verlohren fast bey jeder Serunter- 
nehmung viele Schaffe durch Sturmwetter, z.B. 
einmal zweihundert vier und achtzig, ein ander­
mal einhundert sechzig, ein dxitresmal hundert 
und zwanzig auf einmal. Es ging so weit, daß 
die Römer einige Jahre gar keine Flotte in See 
schickten So häufige Schiffbrüche scheinen auf 
geringe Fortschritte in der Seekunde, auf Unbe- 
kanntschaft mit den zu bestimmten Jahreszeiten 
gewöhnlich eintretenden Wind, und Wetterver- 
anderungen hinzudeutrn. 5) In mehrern See­
schlachten hatten die Römer den Vortheil, daß 
die feindlichen Kriegsschiffe mit Kaufmannsgü, 

tertt
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tern befrachtet waren. Traf es sich nun, daß 
sie von der römischen Fsette angegriffen wurden, 
ehe diese Güter an Ort und Stell? abgesetzt wä­
re»,, so konnten sie nur langsam und schlecht ma- 
növriren. 6) Anfangs war der Gegenstand des 
Krieges die Herrschaft übe? die sieilische Meeren» 
ge; nach einigen glücklichen Feldzügen aber, Ver­
treibung der Karthager von der Insel, und Ein­
schränkung ihrer Schifffahrt. 7) Als Hauptbe­
gebenheiten merkt man vier Schlachten zu <onbe, 
eben so viele Treffen zur See, und eine zweima­
lige Landung der Römer in Afrika. Die Rö­
mer wurden nur einmal zu Lande, und zu Was­
ser aufs Haupt geschlagen. Von nicht entschei­
denden Gefechten ist nicht die Rede. Jene 
Hauptschlachten wurden in folgender Ordnung 
geliefert. Im ersten Jahre des Kriegs schlagt 
AppLus Rlaudius den Feind unter den Mau, 
crn von Messing und Hiero fängt an -u wan­
ken. Im dritten siegen poflunnue Megellus 
und Manilins Virulus über den 
welcher Adrigem entsetzen will. Die Stadt 
geht nach' einer siebenmonaklichen Belagerung 
über, und die DarthaZer verliehren damit eine 
Hauptniederlaqe ihrer KriegSvorräthe. Im vier­
ten gewinnt Duilius bey Milazzo das erste 
Se-treff-n gegen den ^annibal, welcher sich 
ohne Noth mit einem Geschwader von fünfzig 
Schiffen hatte überfallen lassen. Duilius ward 
auf eine ausgezeichnete Art belohnt. Er erhielt 
das Recht, sich alle Abende mit einer Fackel nach
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Hanse feuchten, und von einem Pfeifer sich was 
Vorspielen zu lassen. Eine solche Ehre genossen 
siegende Feldherren allein am Abend ihres Tri- 
umphkages. Im sechsten Jahre nehmen die 
Römer Sardinien und Rorsika weg. Im 
neunten übenväleigen Manlirrs Vulfo und 
Areilius Regulus in den Gewässern von Her 
raklea die feindliche, mit Schiffsgütern überla- 
Vene Flotte unter dem Hanno und -Hamilkar. 
Drei und sechzig Sckiffe werden genommen; 
dreißig versenkt, der Rcst in die sicilifchen Ha­
fen gesprengt, und Regulns landet in Afri­
ka; sein Mitftldherr segelte mit sieben und zwani 
zigtausend Kriegsgefangenen nach Hause. Re- 
gulus hatte ein reißendes Glück; ein Ort nach 
dem andern ward genommen, und schon erblick« 
te er von den Mauern der Stadt Tunis die 
Thürme von Karthago. Aber dieses, da es 
keinen billigen Frieden von ihm erhalten kann, 
stellt ihm im folgenden Jahre unter andern Trup­
pen viertausend Griechen, und am Tamippus, 
einem Spartaner, einen überlegenen Feldherrn 
entgegen. Regulus wird von griechischer Tak­
tik besiegt, er selbst gefangen, sein Heer bis 
auf zweitausend Flüchtlinge vernichtet. Aus 
Furcht, der große Fremdling möchte gefährlich 
werden, entlassen ihn die Rarrhager; und die 
Römer sind noch in demselben Jahre wieder ge­
landet. Im eilften Jahre erobern sie die See­
stadt panormus in Gicilien; dreizehntausend 
Gefangene werden in die Sklaverei verkauft, 

zehn-
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Zehntausend lösen sich, ein Jeder mit fünfund 
vierzig Thalern. Im dreizehnten überwtndet bey 
derselben Stadt Cäcilius Metellus das Land­
heer des Asdrubal, und Rarrhago bittet 
Frieden. Regnltts wird als Unterhändler nach 
Rom geschickt, nachdem er geschworen, wenn 
die Unterhandlung fehlschlüge, in die Kriegsge­
fangenschaft zurück zu kommen. In diesem 
Punkte hielt er Wort; aber als Unterhändler 
hinterging er das Zutrauen der Karthager. 
Denn gerade er brächte es im Senat dahin, daß 
der angebothene Friede und die Auslösung der 
Gefangnen verworfen ward *).  Im fünfzehnten 
Jahre siegt der Karthager Adherbal über den 
Blaudms pnlcher nahe bey Drepanum in 
GiciLlM. Drei und neunzig Schiffe mit zwan, 
zigkausend Mann gingen verlohren, und bald 
darauf ward eine andere Flotte von hundert und 
zwanzig Schisien durch Stürme vernichtet. Das 
nahm den Römern den Muth nicht. Denn 
sie behaupteten die Oberhand auf dem festen Lan, 
de. Aber in See erschienen sie erst nach sieben 
Jahren. Da siegten sie in der letzten entschei­
denden Schlacht, welche ein Jahr nachher Frie­
den zur Folge hakte. Die Schlackt siel bey den 
ägadischm Insel;; vor **).  Hamro segelte 
mit vierhundert Schiffen, welche aber mit Kauf- 
wannsgut, Kriegsvorräthen und einer Menge 

unnützer

*) Die Erzählung, dsß ihn die Lqrthager auf eine 
grausame Weise hingerichtet hätten, ist ei» Mährchekt,

**) A» der Westseite von Sicilie«.
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unnützer Menschen überladen waren, die vor 
dem Feldzuge in Gicilien abgesetzt werden soll­
ten. Lucacius Naculus griff ihn unterwegs mit 
zweihundert Fünfruderern an. Fünfzig Schiffe 
sanken, siebzig wurden genommen, und die übri­
gen retteten sich dadurch, daß der Wind plötzlich 
umsprang.

Im Frieden entsagte Karthago seinen 
Besitzungen in Gicilien und allen Inseln von 
da bis nach Afrika hin *); versprach auf jener 
Insel weder den Hiero, noch sonst Jemanden 
zu bekriegen; sich nie den Küsten von Italien 
zu nähern; ihre Gefangenen zu ranzioniren, die 
römischen ohne sösegeld frei zu lasten, und drei­
tausend zweihundert Talente Kriegskosten zu zah­
len. Von Seiten Karchago's unterschrieb den 
Frieden Hamrlkau, welchen selbst ein römischer 
Geschichtschreiber für den tapfersten Mann unter 
Römern und Karthagern erklärt hat**). Ha- 
mrlkau unterschrieb mir Thränen im Auge; 
denn er stand in Gicilien noch an der Spitze 
eines beträchtlichen Heeres. Sein Sohn, Han- 
nibal, mußte ihm als ein neunjähriger Knabe, 
am Altar der Götter, Todhaß und unversöhnli­
che Rache gegen Rom schwören. Nach eini­
gen zwanzig Jahren erfüllte -Hannibal seinen 
Schwur auf eine schreckliche Weise. Karthago 

harte

•) I. d. W. 174b V. Chr. HO. I. R. ;ir.
**) Polybiue , von Geburt ein Grieche, der aber in 

Rom lebte, und mit den ang«sehensten Römern 
Umgang hatte.
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hatte fünfhundert, Rom siebenhundert Kriegs, 
schiffe verlohren, und bey dem nächsten Census 
fanden sich hundert vierzigtauftnd römische Bür­
ger weniger, als zunächst vor dem Anfänge des 
Krieges. Aber dafür hatten sie auch die kartha, 
gischen Besihungen in Stellten erobert, die erste 
römische Provinz, oder durch Waff ngewalt 
erworbenes Land außerhalb Iralien; sie hat­
ten die furchtbarste Macht in der Nähe gedemü- 
thiget, und ihr die Herrschaft auf dem Meere 
entrissen.

Für Barrhago hakte der Krieg einen 
schrecklichen dreijährigen Kampf mit seinen 
MiethStruppen zur unmittelbaren Folge. Zwan- 
zigtausend dieser Leute waren auf einmal aus 
Gicilien nach dem karthagischen Gebiethe über- 
geseht worden. Die Staatskasse befand sich 
außer Stande, den rückständigen Sold und 
die am Ende eines Krieges gewöhnlichen Dom 
ceurgelder sogleich ausMahlen. Die Truppen 
empören sich; andere Afrikaner, verlaufene 
Sklaven und ähnliche Menschen schlagen sich zu 
ihnen, und weil man sie anfangs vielleicht ver­
achtet, wachsen sie zu einem Heere an, das sich 
über drei Jahre im Felde halt, und erst nach ei­
nigen Schlachten vertilgt werden kann. Für die 
Barrhqger war es ein Glück, daß Rom alle 
Zufuhr zu den Rebellen verboth, und HLero 
aus Gprakus Getreide nachRarrhayo ftbiefte. 
Man nennt diesen Krieg den unversöhnlichen, 
<veil man ihn von beyden Theilen mit beyspiellos



fct Grausamkeit führte. Man machte keine Ge­
fangene; alles mußte sterben; der letzte Rest 
der Empörer ward von Elephanten zertreten. 
«Aamükar rettete in zwei Schlachten sein Vater, 
land. 1

Zu Rom sah man im siebenten Jahre nach 
dem Frieden eine Seltenheit *), welche seit Kö­
nigs t7uina Zeit niemand gesehen hatte; der 
JanuStempel ward geschloffen; Rom lebte mit 
aller Welt in Friede, versteht sich nur auf eini, 
ge Monate. Mit Rarthago dauerte der Frier 
de zwei und zwanzig Jahre. Binnen dieser Zeit 
wurden die Ligurer bezwungen, ^7ord,Ita- 
lieti erobert, und der erste Anfang zu jener Be­
kanntschaft mit den Griechen gemacht, welche 
nachmals diesen und ihren Nachbarn so theuer 
zu stehen kam.

Die Ligurer, ein gallisches Volk, wel­
ches jenseit der Alpen das ganze Narbonenst- 
sche Gallien **) inne hatte, besaßen in Italien 
das heutige Genuesische, Monaco, Nizza, 
und einige Striche von piemont und Savo- 
yen. Sie wurden mehr als einmal von den 
Römern in die Alpen hineingejagt, in der 
That aber erst mit dem Ende des zweiten puni- 
fchen Krieges zur Unterwürfiqkeit gebracht. 
Eben so die Insubrer und Bojer. Jene 
wohnten im Maylandischen; diese in Modena, 

Parma.

») I. d. W. ?7t°. V. Chr. I. R. si-. 
•*) Dieser Strick hieß so nach, dem Namen der Haupt« 

fiadt Narbonne.



Parma. Mit ihnen verbanden sich Gallier 
jenseit der Alpen und fielen in Etrurren ein. 
Wenn auch diese Völkerschaften den Römern 
in der Kriegskunst nicht gleichkamen, so war doch 
ihre ungestüme Hitze, ihre wilde Tapferkeit über 
Alles zu fürchten. Kaum reichten ein halbes 
Dutzend große Niederlagen zu, sie nur auf eine 
Zeitlang zu bündigen. Im zweiten punifchen 
Kriege standen sie wieder im Felde. In frühern 
Zeiten würden die Römer seyn übermannt wor­
den; aber ißt zahlten sie, mit Einschluß ihrer 
sogenannten Bundsgenoffen in Iralien, an acht, 
mal hunderttausend wehrhafte Mann, und zwei­
mal hunderttausend standen zu gleicher Zeit im 
Felde. Die größte Niederlage unter allen in die­
sem Kriege erlitten jene Gallier*), welche in 
Errurim eingebrochen waren; sie wurden fast 
Alle aufgerieben. Zehntausend Gefangene wur­
den im Triumph zu Rom aufgeführt, wo sie 
ihr Wehrgehange im Kapital zu den Füßen In, 
pirers niedcrlegten. Damit spottete man ihrer, 
weil sie beym Einfall in Ecrurien geschworen 
hatten, ihre Wehrgehange nirgends, als im 
Kapital zu Rom abzuschnallen. Aber wer 
schaudert nicht, wenn er hörc, daß kurz vorher 
die kriegötapfern Römer einen Gallier und eine 
Gallierin, einen Griechen und eine Griechin in 
Rom lebendia begraben ließen, damit ein altes 
Orakel ohne Roms Gefahr in Erfüllung gienge, 
nach welchem dereinst Rom von Griechen und

Galliern 
*) 3« d. SS). 37ss. V. Chr, g»4. 2. sr. s»s.



Galliern in Besitz genommen werden sollte. 
Nun, sagte das abergläubische Volk, nun ist 
dir Weissagung erfüllt! Roms Grund undBo- 
den ist von Galliern und Griechen in Besitz 
genommen. Der Erfolg von dem Kriege war, 
die Römer pflanzten ihre Adler jenseit des Po, 
und XTlovb > Italien ward unter dem Namen 
Gallien innerhalb der Alpen römische Pro, 
vinz *) An beyden Ufern des Po wurden zwei 
römische Kolonieen angelegt, eine zu Cremona, 
die andere zu placenria, jede von sechstausend 
römischen Bürgern.

Zur nähern Bekanntschaft mit den (Bvie< 
chen außerhalb Siciiien, gaben illyrische Kor- 
saren die Veranlassung. Die Römer legten 
ihnen das Handwerk, und ließen den Grie­
chen wissen, daß sie auch zu ihrem Besten die 
Sicherheit auf dem Meere hergestellt hatten. 
Die Athener verstatteten den Gesandten den 
Zutritt zu den eleusinischen Mysterien, und die 
Borinrher wiesen ihnen einen Ehrenplatz bey 
den isthmischen Spielen an. So erscheinen die 
Römer zum erstenmal in den Versammlungen 
Griechenlands.

Indessen, daß Rom in Italien weiter um 
sich griff, säumten die Rarthager ihrer Seit- 
auch nicht, neue Kräfte zu sammlen. Ihren 
großen Verlust im ersten römischen Kriege ersetz­
te ihnen das an HLolle, Flachs, Eisen, Kupfer 
und vor allen an Silber und streitbaren Men­

schen 
5) 3« d. SB. z?6r. D.CHr. in. 3, R. Hi:



scherz reiche Spanien. Gehandelt hatten sie 
seit alten Zeiten hierher; als Besitzer von Ca- 
dir hatten sie langst festen Fuß im Lande gefaßt; 
aber auf Landeeervberung gingen sie erst itzt 
aus, und weil die muthvollen Einwohner in zu 
viele Völkerschaften vertheilt waren, die in kei­
nen Bund gemeinschaftlicher Vertheidigung ver­
eint standen, mit dem glücklichsten Erfolge von 
der Welt, ^amilkar hatte den Plan schon da­

mals entworfen, als er den Frieden mit ^ohi 
unterzeichnen mußte. Er, Asdrubat und Han- 
nibal führten ihn, als Oberfeldherrn hinter ein­
ander, aus. In achtzehn Jahren wab beynahe 
ganz Spanien erobert: HamLlkar erbaute 
Barcind- itzt Barkllona- Asdrubal t7eit< 
karthago > ißt Karthagena/ zwei Seestädte 
vom ersten Range. Die Römer übersahen das 
Wachsthum dieser'neuauflebenden Macht ihres 
Feindes Nicht. Allein theils ihr Kampf mit den 
Galliern, theils die Meinung, daß von dieser 
Seite so geschwind keine Gefahr zu fürchten wär 
te, hinderten sie, etwas weiter zu thun, als den 
Barrhagern durch einen abqezwungenen Ver­
trag vor der Hand eine bestimmte Grenze zu 
sehen. Die Rarrhgger versprachen nämlich, 
nicht über den Ebrö ostwärts zu gehen, noch 
auch innerhalb des Ebro Satzunt, eine ur- 
svrünglich griechische Kolonie, und seit Kurzem 
Roms Bundesgenossin, zu beunruhigen. Im 
(Lienat zu Rarthago gab es zwei Parteien, die 
des Hcrmükar B^rkas und des Hanno. Je-

Marrgelsd. Hansbed. i.TH. §)
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ne athmete nichts als Krieg mir Rom; tiefe 
wünschte das Gegentheil, Hamilkar's Sohn 
war ^annrbal. Vier Söhne habe ich, 
hatte einst Hamilkar gesagt, ich ziehe in ih­
nen vier Löwen gegen Rom. Im dritten 
Jahre seines Oberfeldherrnamts rückte Hannü 
bal gegen Sagnnc an. Er wagte die Unter­
nehmung auf Gefahr seines Kopfes, wenn sie 
fehl schlug, oder Hanno's Partei im karthagi« 
schen Senat die Oberhand behielt. Die Sa, 
guntüier rüsten zur rechten Zeit die Römer 
zur Hülfe auf. Diese hatten eben eine Flotte 
zum Auslaufen gegen die Illyrier bereit liegen; 
wäre sie gerade nach Spanien gesegelt, viel, 
leicht würde Gagunc seyn gerettet worden; 
aber Hannibal wäre dieserhalb sicherlich nicht 
von seinem' Entschlüsse, es mit den Römern 
zu einem Kriege zu bringen, abgewichen. Die 
Römer setzten den Senat in Rarrhago wegen 
des Bruchs ihres letzten Vertrag« zur Rede» 
Dieser wollte von nicht- wissen, und Erkundigung 
an Ort und Stelle einziehen lassen. Darüber 
verläuft die Zeit; Gagunt fällt nach einer acht, 
monatlichen Gegenwehr und wird aufgebrannt. 
Die Trümmer von Sagunt benahmen mehrern 
spanischen Häuptlingen die Lust, sich mit Rö­
mern, welche acht Monate lang nichts für ihre 
Bundesgeooffin gethan hatten, zu verbinden. 
Nun forderte Rom die Auslieferung Hanni» 
bals und seines Heeres; Rarthago behauptete, 
Gagunt habe zuerst Feindseligkeit ausgcübt;

der
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der römische Gesandte, des UnterhandelttS müde, 
faßte den Zipfel seiner Toga so, daß sie einen 
Schooß bildete, hierin, sagte er, liegt Rrieg 
Ulld Friede; wählet,' man antwortete, wie 
wählen, was ihr am liebsten haben wollet. 
Nun so ist es Rrieg, versetzte der Gesandte, 
und damit war es Krieq. Hannibkl qab durch 
die Zerstörung Gagum's die Veranlassung zum 
Kriege und die Entscheidung für seine Partei im 
Senat. Der Verlust in Gicilien, nebst dem von 
Sardinien und Rorstka, welche Inseln die 
Römer bey einem Aufstande der dortigen Besa­
tzungen den Rarchagern «bgedrungen hatten, 
und gleichstarke Furcht des Zukünftigen in bey­
den Republiken bewürkten ihn als Ursache. In 
keinem Kriege, wenn wir die Aufbrennung 
Roms in seiner Kindheit durch die Genonen 
ausnehmen, ist der römische Staat seinem Un» 
tergange näher gebracht worden, und aus kei­
nem ist er am Ende siegreicher herauögekommen. 
So werden sich immer Völker über Völker ern» 
porschwingen, wenn sie außer der eignen Kraft 
und Thätigkeit durch die Fehler ihrer Feinde un­
terstützt werden *). Denn am Ende war es 
doch vorzüglich der Parcheigeist im karthagischen 
Senat, welcher Rom rettete.

Der Krieg währte achtzehn Jahre, wovon 
die vier erster« eine Niederlage der Römer nach 

9) 2 der
*) meint Ervrus, wenn er sagt: urbes, quas fiia 

virtus tic Du adiuvent, magnas opes iib; ma- 
gnuitique nomen facere.
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der andern auszeichnete. Er ward geführt in 
Italien, Gicilien, Spanien und Afrika, 
Gleich anfangs wurden die Homer überrascht, 
indem sie der Feind von einer Seite her angriff, 
von welcher sie so was gar nicht vermuthet hat, 
ten. Eine Landung in Sicilien, oder im 
schlimmsten Falle, in Italien, schien Alles zu seyn, 
was Hom fürchten konnte. Und diese zu ver> 
hüten, waren schon zwei Flotten, eine nach 
Afrika, die andere nach Spanien befehliget. 
Aber Hannibal wollte einen kühnen Plan aus» 
führen; wollte über die Pyrenäen und Alpen in 
Nord,Italien einbringen, wo tapfre Gallier 
sich an das neue römische Joch noch nicht ge­
wohnt hatten, und mithin leicht zur Vereini­
gung gegen einen gemeinschaftlichen Feind ge­
bracht werden könnten. Da Hannibal diesen 
Plan durchsetzte, so verlohren die Römer den 
unschätzbaren Vortheil, ihren Feind in seinem 
eignen Lande zu bekämpfen.

Nun, Kinder, eine Reihe von persönli­
chen Namen! ihr müßt sie an der Schnur hersa­
gen können. Von karthagischer Seite die Ge, 
brüder: Hannibal, Asdrubal,-Hanno und 
Adherbal; von römischer: Tiberiue Sem, 
pronrus, publius Bornelius Gcipto, 
Lnejus Rornelius Scipio, publius Gci- 
pio der Jüngere, Llaminius, Fabms 
MaxLmus, Terencius V«rro, Aemilius 
paullus, Rlaudius Marcellus," Lucius 
Martins, Livius Salinaror, Blaudius 

. Nero,
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£7ero, in Afrika Sypbay und Maffrnista. 
Weiter werden auswendig gelernt, folgende Na­
men von Begebenheiten:
im ersten Jahre des Kriegs, ^annibals Ue- 

bergang über die Pyrenäen und Alpen, 
im zweiten Jahre Schlacht am Ticino.

Schlacht am Trebia.
im dritten Jahre Schlacht am thraflmeni- 

fchen See.
im vierten Jahre Dictatur des Fabius. 
im fünften Jahre Schlacht bey Lanna. 
im achten Jahre Eroberung der Stadt Sy- 

rakuo.
im neunten Jahre Eroberung der Scadt Ra- 

pua.
im zehnten Jahre Eroberung der Stadt 

Rarchagena.
im dreizehnten Jahre Schlacht bey placentia. 
im siebzehnten Jahre Landung der Römer in

Afrika,
im achtzehnten Jahre Schlacht bey Zama.

So ein Namenregister ist eurem Gedächtnisse 
wol feit geraumer Zeit nicht vorgeworfen wor­
den mitunter einmal eine solche Uebung schadet 
nicht!

In Spanien, bey Rarchagena, sam­
melte Hannibal ein Heer von neunzigtausend 
Fußgängern, und zwölftausend Reutern; funf- 
zehntausend Spanier wurden zur Sicherheit 
der Küsten nach Afrika übergesetzt; Afrika­

ner



neu dagegen nach Spanien. Sem Marsch 
über die Pyrenäen ward von Niemand beunru­
higet; aber als er die Gebürge herabstieq, hat» 
ten vierzigtausend Mann sein Heer verlassen. In 
Gallien fand er ernstlichen Widerstand, so wie 
in den Alpen. Indeß gelang es ihm, zwischen 
Orange und Avignon über die Rhone zu 
sehen; nach vier Marschen gelangte er an den 
Zusammenfluß der Rhone mit einem andern 
Fluss?, wUcken man für die Isere hält. Wahr, 
schei^lich — denn bey der Mangelhaftigkeit der 
Nachrichten von diesem berühmten Marsch sind 
die Meinungen verschieden — wahrscheinlich setz­
te er dann längs der Jsere zehn Tage lang sei­
nen Marsch fort, gelangte hier *) an den Fuß 
der Alpen, erreichte am neunten Tage die Spi­
tze derselben und stieg beym Sankt Bernhard 
durch das Thal von Äosta herab. Sechs Tage 
wurden mit dem Herabsteigen zugebracht. Wenn 
auch hie Alpen damals weniger unwegsam wa­
ren, als itzt, und lange vor Hannibal gallische 
Co^vs .dieselben passirt hatten: so bleibt doch 
Hanmbcrls Ueberganq ein unvergeßliches Stück 
in der Kriegsgeschichte. Hannibal führte ein 
schwereres Gepäcke mit sich, als gallische Reuter 
bey sich zu haben pflegen; seinen Elephanten 
mußten Wege durch Felsen gebahnt werden **);

und

•) Dne Landkarte darf hier nicht fehlen.
**) 'Hannibal soll Felsen gesprengt haben, indem er 

Feuer an sie legen, und dann Essig angießen ließ, des­
sen
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und mitten unter Eisfeldern, reißenden Bergströ- 
wen, jähen Spitzen und unabsehbaren Schlün- 
den beunruhigten die Bergbewohner das Heer. 
Dieses hatte von Rarthagena aus einen Weg 
von ftchstehalb Monaten gemacht, und war, als 
es iht italiänischen Boden betrat, aufzwanzig- 
tausend Infanteristen und sechstausend Reuter 
zusammengeschmolzen *). Aber er fand hier un­
ter den Galliern bald Verstärkung, und wahr­
scheinlich waren mit einem und dem andern Vol°? 
ke derselben frühere Verabredungen getroffen.

Ehe noch Hamubas über die Rhone ge­
gangen war, hatte publius Rornelrus Gci- 
pio ein römisches Heer, welches nach Spanien 
schiffen sollte, zu Marseille ans Land gesetzt. 
Da es ihm aber nicht gelang, den Hannibal 
einzuholen, hatte er den größten Theil der Trup­
pen nach Spanien, sich selbst aber mit dem Reste 
nach Pisa eingeschifft. Hier traf er einige Legio­
nen an, mit welchen er über den Po ging; und 
am Tickno, in einer geringen Entfernung, un­
terhalb Turin, stieß er auf den iJanmbal Hiev 
kam es zu einem Reutergefechte. Und gerade irr 
seiner Numidischen und Spanischen Reuterei lag 
Hanmbals Starke; die italiänische kam ihr im 
ganzen Kriege nicht gleich. Das römische Heer 
Zog sich über den Po nach dem Fluß Trebia zu­

rück.

ten erkältende Kraft das Gestein 'mürbe gemacht habe. 
Vom Kalkstein weiß man, daß Säure und Hitze diese 
Würkung auf ihn macht.

*) 2. d. W. 3766. V. Chr. 317, 2. R. 53s.

I
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tuet Dieses an sich nicht große Gefecht hakte 
schlimme Folgen für die Römer. Ihr zweites 
zur Landung in Afrika bestimmtes Heer, unter 
dem Konsul GempronLus Longus, mußte 
über Hals über Kopf aus ©teilten nach KTovö# 
Italien abgehen; ehe es hier ankam, waren 
zwölftausend gallische Reuter yom Heere des 
Gcipio zum Feinde übergegangen; Gentpro» 
nius langte in vierzig Tagen im Lager des Gci, 
pio an. Dieser rierh, einer entscheidenden 
Schlacht auszuweichen, welche Hannibal sehn, 
lich wünschte, weil die Gallier nicht so zahlreich 
ihm zufielen, wie er gehofft hatte- Semp.ro, 
Nius ließ sich in die Falle locken. Es war mit­
ten im Winter. Eine Stunde vor Mittag laßt 
^anniba! Reuterei über den Fluß setzen; Sem- 
pvontue tuest mit den Legionen, die ihre Mahl­
zeit'noch nicht gehalten haben, aus dem Lager; 
die Reuterei sprengt durch den Fluß zurück; 
Gemprom'us mit den hungernden Fußvölkern 
hinten nach. Hier erwartet sie Hannibal, 
Von acht und dreißigtausend Mann schlagen sich 
zehntausend Römer durch nach Placeruia; die 
übrigen fallen in der Schlacht, werden gefan, 
gen, oder kamen auf der Flucht um- Auch die 
Afrikaner des <§cmmbnl litten sehr, weil sie 
an eine so rauhe Jahreszeit nicht gewöhnt wa, 
ten, und von seinen Elephanten blieb nur ein ein­
ziger am Leben. Aber nun hatte sich ^annibal 
sichre Winterquartiere am Po erfochten, und in 
per Stadt Llastioiunr fielen ihm durch Verra, 

therei

Semp.ro
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cherei die römischen Magazine in die Hände. 
Dadurch/ daß er die gefangenen Römer mit 
Strenge behandelte, ihre Bundsgenossen aber 
hingehen ließ, wohin sie wollten, weil er allein 
mir Römern , nicht aber mit den, von diesen 
unterdrückten Einwohnern Italiens Krieg füh­
re, schadete er feinem Feinde nicht weniger, als 
durch seine Sieqe-

Hatte er aber die Römer durch seinen Zug 
Über die Alpen überrascht, so fiel er ihnen eben 
so unerwartet in dem folgenden Feldzuge itr 
Etrmien über den Hals. Dieses zu decken und 
hie Passe der Apenninen zu sperren, stand der 
Konsul Lajus Flamim'us bey Arretium. Aber 
Hannibal marschirte vier Tage lang durch 
Sümpfe und Moraste, und brach auf einer 
Seite ein, welche man von der Natur für hin» 
länglich gedeckt, und unzugänglich gehalten hat­
te. Dieser Marsch kostete ihm ein Auge, dessen 
Gebrauch er durch Entzündung auf immer ver- 
lohr, und er war mehrmals in Gefahr, von 
seinen Gastiern ermordet zu werden. Ca us 
Flaminiils, ein Pl'bejer, brannte vor Ve» 
gierde, eine glorreiche That zu thu.«, uneracktet 
er Befehl hatte, vor Vereinigung mit dem zwei-? 
ten Konsul nicht zu fechten. Hanmbal wußte 
sich immer genaue Kenntniß von dem persönli' 
chen Character der gegen ihn ausgestellten Feld­
herren zu verschaffen, und er benutzte sie als 
Menschenkenner. Dem FLammius im Gesichts 
sengte und brannte er, und schlug den Weg 

nach
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nach Rom ein. Das brächte den FkamLnius 
außer Fassung. Gegen die Meinung feines 
Kriegsraths brach er aus feiner Stellung auf, 
welche der Feind nicht gewagt hakte anzugrei» 
fen, und folgte dem Hannibal auf dem Fuße. 
Dieser zog sich zwischen dem thrasimenischen 
See *) und dem Gebürge bey Rortona in eine 
mäßige Ebene, deren Ausgang von Anhöhen 
begrenzt ward. Ein ungewöhnlich starker Ne­
bel begünstigte feinen Plan. Flanrimns rückte 
ihm nach, ohne vorher das Gebürge untersuchen 
zu lasten. Hier hakte Hannival seine Schleu, 
derer und andere leichte Truppen hingestellt; am 
Anfänge des Gebürges stand Reuterei. Als 
Flannmus die Ebene erreicht hatte, warf sich 
jene Reurcrci vor den Eingang, und mit einem- 
nm( erschallte im Rücken, von vorne und von 
dem Gebürge herab Schlachtgeschrei, ehe noch 
der Römer feinen Feind erkennen konnte. Drei 
Stunden föchte man mit einer solchen Wuth, 
daß Niemand ein Erdbeben bemerkte, welches 
zu derselben Zeit in vielen Städten ganze Stra­
ßen niedergeworfen, und das Meer in die Flüsse 
gejagt haben soll. Die Römer verlohren funf- 
zehntausend Mann mit ihrem Feldherrn auf dem 
Schlachtfelds und im See; sechstausend schlu­
gen sich durch, mußten sich aber am folgenden 
Tage ergeben; zehntausend zerstreuten sich auf 
der Flucht bi's nach Rom. Wir haben eine 
große Schlacht verlohren, war Alles, was 

der
*) itzt Lago bi Perugia genannt-
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der Prätor zum versammelten Volke sagte., ^an- 
niba! drang bis Spolerovor; er ward abge­
schlagen. Weder seine Afrikaner, noch Spa, 
nier und Gallier versiinden die Belageruugs- 
kunst. Auch fehlte es ihnen da;u am Geschütze. 
Hierin liegt ein Erklarungegrund davon, daß die 
römische Republik durch so große Niederlagen, 
so schnell hinter einander, nicht ist überwaltiget 
worden. Äugemerkt zu werden verdient es auch, 
daß Hannrbal, von der Vorzüglich kcit der rö­
mischen Bewaffnung überzeugt, seine Afrikaner 
mit den erbeuteten Waffen auf römische Art be, 
waffnete.

In Rom ward (Quümrs'Fabms Maxi­
mus zum Dictator ernannt. Er befahl, alle 
Oerter auf dem platten lande, welchen der Feind 
sich näherte, abzubrennen, lieferte keine Schlacht, 
nahm aber immer auf Anhöhen *) eine solche 
Stellung, daß ^annibal ihn nicht anzugreifen, 
auch nickt nack Rom weiter vorzudringen wag­
te. Des Fabius unterkommandirendcr Gene­
ral, Minutius, so wie der große Haufe in 
Rom, fanden dieses Benehmen feig. D- s ist 
wahr, spotte Minutius, wir haben einen 
trefflichen General; um unser Heben nicht 
in Gefahr zu setzen, versteckt er uns in 
den Wolken! Aber Hannibal urtheilte anders. 
Ueber kurz, über lang wird die Gewitter­
wolke vom Gebürge auf uns heradstür- 
zen! In Rom ärgerte sich das Volk über das, 

seiner 
*) Die Heere agirten in Apulien.



feiner Meinung nach, zwecklose Zögern. ML- 
NUttUS erhielt gleiche Gewalt mit dem Dictator. 
Er nahm die Halste des Heers unter seinen Ober» 
befehl; bald war er in Gefahr, vom Feinde um« 
zinaelt zu werden; Favius rettete ihn, und 
Mirmrius brächte seinen Fehler durch ein offnes. 
Gestandniß seiner Schwache in Vergessenheit. 
Der erste Mann, so redete er seine Soldaten 
an, ist der, welcher guten Rath geben 
kann; der Nächste nach ihm, wer guten 
Rath annimmr; wer keines von beyden zu 
thun versteht, ist ein Taugenichts. Das 
erste können wir nicht; laßt uns das zwei­
te thun, und bis wir befehlen gelernt 
haben, den Blügern gehorchen. wir 
wollen uns mit dem Fabius vereinigen; 
und wenn unsere Fahnen bey feinem Feld­
herrnzelte aufgestellt sind, und ich ihn, 
Vater, angeredet haben werde: so be­
grüßt ihr feine Truppen als eure Patro­
nen- So wird uns der heurige Tag we­
nigstens die Ehre lassen, dankbar gewe­
sen zu seyn. In Rom ertönte nun Fabius 
des Zauderers Lob von allen Zungen; er hatte 
eine neue Methode, den Hannibal zu besiegen, 
erfunden, die, keine Schlacht zu liefern; der 
Feind hatte im ganzen Feldzuge keinen Vortheil 
von Bedeutung errungen.

Achtzigtausend Mann standen im folgenden 
Jahre gegen denHannibal, welcher sich indeß 
der Festung Lanna, am Flusse Aufidus, in

Apulien,



spulten , bemächtiget hatte. Kluge Behutsam» 
keit mit raschem Feuer zu verbinden, hakte man 

- zwei Männer von entgegengesetzter Denkart an 
die Spitze jenes Heeres gesiellt. Konsul 
!ms paullus besaß den Iruhtn geprüfter Ersah« 
rung; Konsul Terentius Varrö den der Kühn­
heit. «Sie hatten Befehl, eine Schlacht zu lie­
fern; über den Ort, wo? waren sie verschiede­
ner Meinung. Vairö wollte auf der Ebene 
jenseit des Aufidus den Feind angreifen; paül- 
lus fand dies wegen der Ueberltgenheit des Fein­
des an Reuterei zu gewagt *).  Ueberdem wußte 
er, Hannibnl würde durch Mangel an Lebens­
rnitteln sich, bald in Marsch setzen müssen; er 
hoffte, ihn dann, unter vortheilhaften Umständen 
angreifen zu können. Da beyder Konsuln Ge­
walt gleich war, so blieb bey fortdauernder Ver­
schiedenheit ihrer Meinung nichts übrig , als int 
Oberbefehle Tag vor Tag abzuwechfeln. Die 
Folge war, Äemilrus paullus mußte sich 
gegen feine Ueberzeugung in eine allgemein^ 
Schlacht einlaffen, und die Römer erlitten eine 
Niederlage, dergleichen sie, so lange ihr Staat 
stand/ nicht getroffen hatte. FunfzigtausenV 
Mann, darunter AeMilius paullus, zwei 
Omästoren, ein und zwanzig LegionLkommaw 
beutß **),  achtzig Patrizier - welche schon die 

höchsten

*) ■’Sctnnibstl hatte zehntausend, die Römer focMtdii; 
fcnb Mann z» Pferde. Sein ganzes Heer wat 
zigtausend Munn stark.

**) tribuni militum.
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höchsten Staatsömter geführt hakten, blieben 
auf dem Sck'lachtfelde; zehntausend wurden ge­
fangen; Flamin ins entkam mit siebzig Reutern, 
dem Reste von sechstausend, nach Vcnu)U>; 
von den übrigen Flüchtlingen sam^-tten sich nach 
und nach zehntausend bey Canusium. Dem 
Hannibal kostete der Sieg achttausend seiner 
besten Truppen. Eine durchaus fehlerhafte Stel­
lung, welche Flamimus im Anfangs des Tref­
fens genommen, soll an dem Unglücke der Röi 
Mer Schuld gewesen seyn. Die Legionen hakten 
nicht Raum genug zu ihrer gewöhnlichen Stet- 
lunq; sie waren dermaßen zusammengedrangk, 
daß ihre Tiefe größer war, als ihre Fronte, wel­
che sie dem Feinde zukehrten. Seins Flügel wa­
ren gechlagsn, ehe die Legionen im Mittellrcffen 
zum Gefechte kamen; diese drangen dann hitzig 
auf den Feind ein, welcher sich verstellter Weise 
zurückzog, bis er sie auf dem Fleck hatte, wo er 
sie haben wollte. Sie wurden umzingelt, von 
allen Seiten zugleich angegriffen und so zusam- 
mengepr?ßt, daß sie von ihren Schwerdtern kei­
nen freien Gebrauch machen konnten. Mit ei« 
nem Worte, nach den vorhandenen Nachrich, 
tcn hatte man glauben sollen, die Römer be, 
wegten sich nach i^n Befehlen des feindlichen 
FeLdherrw

Gleich nach dem Treffen verlangte L^ahar- 
bal, General b?r Nruterei, nach Horn auizu« 
brechen- 311 fünf iLayrn, sprach er zum Hcm- 
nibal, sollst du inr Äapirol speisen; ich ge, 

ye



he mit der AeutereL voran; sie müssn m 
Rom früher wissen, daß wir dasinv, als 
daß wir kommen werden. Als ^annibal 
Meinte, so was erfordere reifere Ueberleu.ung, 
vufte Maharbal staunend aus: man siehc es 
wol, Einem geben die Göcrer nicht H# 
les! Zu siegen weiß'st du, Hannibal; den 
Sieg zu benutzen, das verstehst du nicht! 
Man müßte jener Zeit weit näher seyn, nte rmr 
sind, wenn man über Hanniba! und Mahar- 
bal absprechen wollte. Wenn auf der einen 
Seite selbst Römer urtheilten , Rom's Götter 
hatten dem Hkimibal die Besonnenheit genom, 
men gehabt, und es an sich nichts Außerordent­
liches ist, daß der größte Feldherr einmal in ei­
nem einzelnen Falle weniger richtig urtheilt, als 
ein minder großer Kriegsmann r so muß man 
auf der andern Seite bedenken, daß sich 
nibttl bisher durchweg als den Mann gezeigt 
hatte, der jeden Fehler des Feindes zu nutzen 
versteht und vor den kecksten Unternehmungen 
nicht zurückbebt; daß er bisher durch seine R ute- 
rei vorzüglich gesiegt hatte, welche bey einer Be» 
lagerung nicht entscheidend würken konnte: d ß 
Xom ein befestigter Ort war, und so viele geüb­
te Soldaten, als Bürger, innerhalb seiner 
Dlauern zahlte; daß eö dem Heere Haimibal's 
an Erfahrung in der Belagerungskunst und an 
schwerem Geschütze fehlte; daß bey dem weittrn 

er mehrere feindliche Vestungen hatte 
im Rucken liegen lassen müssen; daß er bey allen 
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feinen Siegen, in Ansehung seiner Afrikanischen 
und Spanischen Truppen sehr geschwächt war, 
und auf die Rekruten aus Italien niemals sicher 
rechnen konnte, und daß er von diesen- nach 
dem ersten unglücklichen Vorfall, würde verlas­
sen, und von allen Seiten her eingeschlossen wer, 
den. So bescheidet man sich wenigstens, nicht 
klüger senn zü wollen, als Hcrnnibal. Ueber» 
Haupt befand sich Hannibal in einer mehr glän­
zenden, als'vorcheiihaften Lage. Jhm> dem 
Sieger im öffnen Felde, widerstand jeder nur 
mittelmäßig befestigter Ort. Er war nicht im 
Stande, unmittelbar nach der Schlacht bey 
Cannö die Stadt Neapel wegzunchmen. Sei­
ne Kerntruppen aus Afrika und Spanien hatten 
abqenommen, und die noch da waren, wünsch­
ten ihre Beute, nach Hause in Sicherheit zu 
bringen. Sie gingen Schaürenweise durch. Mit 
den Italiänischen Truppen war es derselbe Fall. 
Außer Stande-, alle durchzogene Landschaften 
zu besehen, mußte Harrnibal große Strecken 
verheeren, damit nicht seine Feinde sich daraus 
verstärkten. Wer da litt, war des Krieges mü­
de; verlangte Ruhe, gleich biet/ ob unter Abhän­
gigkeit von Röm, oder nicht. In Rarrhago 
Meinten ^annibals Freunde, sein beständiges 
Gesuch um Unterstützung an Mannschaft-Kriegs­
bedürfnissen und Geld, sey doch in der That we, 
Niger dringend-, als dieselben Forderungen von 
den Generalen in Spanien, welche sehr im Ge­
dränge waren. Und die Gegenpartey, reiche

Groß,
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Großhändler in Rarthago, schrieen laut, wo- 
zu alle Siege nüßren, wenn sie nicht neue Reich, 
thümer nach Rarchago brächten, wenn man 
noch Geld obendrein geben sollte? Diese vorläufi­
ge Betrachtung wird Manches, was folgt, ver- 
ständucher machen.

I i Rom zeigte man musiermaßige Stand» 
haftigk it, obwohl fast zu derselben Zeit die Nach­
richt von der Niederlage eines andern Heeres in 
Nord - Italien einlief. Als Teremius XXuto 
ankam, ging ihm der Senat entgegen, und 
dankte ihm dafür, daß er, indem er auf seine ' 
Rettung bedacht gewesen, an der Erhaltung des 
Staats nickt verzweifelt habe. Beinahe alleFa, 
mitten hatten einen Verwandten verlohren. Die 
Regierung verstattete nur eine einmonatliche 
Trauer. Ein Verboth, daß kein Frauenzimmer 
mehr als ein Loth Gold am Leibe tragen sollte, 
ward ohne Murren befolgt. Hannibal both 
Auslösung der Gefangenen an, man schlug sie 
schlechtweg ab. Die Flüchtlinge aus der Schlacht 
benCanna wurden in die Garnisonen nach Sici« 
lien verlegt, weil sie unwürdig waren, zur Ver­
theidigung des Hauptlandes gebraucht zu wer­
den. Es fehlte an Menschen und Waffen; man 
kaufte sechstausend Sklaven ihren Herren ab, 
und bewaffnete sie mit den Waffen jene' Gallier, 
welche im Kapitol ihre Wehrachanqe qelöset hat­
ten. Kurz, die Römer handelten als Männer, 
deren Kräfte großes Unglück immer höh^r und 
höher spannt. Und wie nur der erste Schreck
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vorüber war, so fand man bald, die Lage der 
Dinge wäre bei weitem nicht so schlimm, als sie 
schiene. Denn Rarthago hatte seine Seemacht 
verfallen lassen, so daß den Römern freie Ver« 
bindung zwischen ihren Landern zu Wasser blieb. 
In Spaniep hatten die Römer nicht blos fe­
sten Fuß gefaßt, sondern auch Hannibalö Bru­
der geschlagen, als er eben nach Italien, auf 
demselben Wege, welchen sein Bruder gegangen 
war, aufbrechen wollte; Hannibals Truppen 
entwöhnten sich im weichlichen Bapua durch zu 
anhaltenden sinnlichen Genuß von Erduldung der 
Strapazen im Felde, und was die Hauptsache 
war, HannLbal konnte, weil die Unterstützung 
von Hause auöblieb, in einem durchplünderten 
Lande, wie damals Italien größtentheils war, 
den Krieg nur verthewigungsweise führen. Doch 
hielt er sich noch dreizehn Jahre. Ein Jahr nach 
der Schlacht beyCanna hatten die Römer über­
haupt achtzehmLegionen, in fünf Armeen vertheilt, 
im Felde, und eine Flotte von hundert und fünf­
zig großen Schiffen. Diese zu bemannen, setz' 
ten sie, wie in unsern Tagen Franzosen ge­
than haben, Menschen und. alle Bedürfnisse in 
Requisition. Nach dem Maaße des steuerbaren 
Vermögens mußten die Bürger eine bestimmte 
Zahl Seeleute stellen, equipiren und unterhalten. 
Auch gelang ihnen ein Bündniß mit Gyphax, 
einem Fürsten in Numidien, wodurch sie nicht 
allein ihren Feind an den Grenzen seines Haupt« 
Landes beschäftigten, sondern, auch numidische

' Reute-
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Reuterei in Dienste bekamen. Ein anderer nu* 
Midischer Fürst, MasjmW, hielt damals Rar- 
rhago's Parrey.

In Sierlien trat zu derselben, nach dem 
Tode oes Königs Hiero, das reiche Gyrakus, 
welches längst von Rom abhängig gewesen war. 
Allein Rlaudius Marcellxs, welcher sich durch 
Thaten den Beynamen Gchwerdc des Gcaa.ts 
erwarb, eroberte Syrakus, zum Theil freilich 
durch Verratherey. Bey dieser Begebenheit 
merkt euch den Namen eines fürchterlichen 
Mannes, welcher die ganze Erde aus ihren An­
gern zu heben sich vermaß, wenn man ihm 
nur einen festen Punkt geben könnte, feine He« 
bel darauf zu stellen. Der Mann hieß Archi- 
medes, ein heiliger Name bey allen Meßkünst, 
lern und Mechanikern. Er baute Batisten, aus 
welchen er zehn Centner schwere Felsenstücke auf 
den Feind herahschleuderte. Er erfand Maschi­
nen, durch welche er von den Mauern herab 
mit den römischen Schiffen im Hafen Ball 
spielte, sie aus dem Wasser heraus, und 
das Oberste zu unterst gekehrt, ins Wasser 
zurück warf. Mit Hülfe eines BrennfpiegelS 
soll er ebenfalls von der Mauer herab römische 
Schiffe in Brand gesteckt haben. Allein da2 ist 
«ine unwahre oder uns jetzt nicht mehr verständ­
liche Erzählung. Denn es läßt sich kein Brenn- 
spiegel mit einem so ungeheuren Brennpunkte 
denken, welcher in solcher Entfernung jene Wir­
kung hervorbringen könne. Einige meynen, Ar« 
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djimebte habe mehrere Brennspiegel so gestellt, 
daß sie die aufgefangenen Sonnenstrahlen alle 
auf einen Punkt geworfen hatten, und führen 
aus unsern Zeiten etwas Aehnliches an. Näm, 
lich GrafBüffon, eben derselbe, in dessen Na, 
Lurgeschichte ihr oft gebildert habt — habe mit 
vierhundert kleinen Spiegeln in einer Weite von 
hundert und zwanzig Fuß Blei geschmolzen. 
Vielleicht brauchte er seinen Brennspiegel nur 
zur Entzündung brennbarer Materialien, welche 
er aus seinen Maschinen schleuderte. Die Beu­
te, welche die Römer hier machten, war uner­
meßlich. Ein römischer Geschichtschreiber sagt, 
in Rarthago hätten damals nicht größere Reich­
thümer aufgehauft liegen können, als dort. 
Die Stadt ward geplündert. Ein Soldat trat 
ins Zimmer, wo Archiinedes geometrische Fi­
guren im Sande zog. Laß mir meine Zirkel 
ungestört! rüste ihm der Meßkünstler zu; aber 
der Esel von Soldat hieb ihm den Kopf ab.

In demselben Jahre traf die Römer ein 
harter Schlag in Spanien. Beyde Brüder 
Publiuö und Korneliuö Scipio blieben inner­
halb neun und zwanzig Tagen gegen den Feind, 
und es wäre dort um die Römer gethan gewe, 
sen, hatte nicht Lucius Martins, ein junger 
Ritter von ungewöhnlichem Muthe die Reste des 
geschlagenen Heeres gesammlet, den durch sein 
Glück sorglosen Feind überfallen, und damit sich 
so lange gehalten, bis PubliuS Scipio derIün- 
gere aus Italien zur Hülfe kam.

Hier



Hier in Italien lag die römische Haupt» 
macht vor Aapua- DieKapuaner wehrten sich 
als Verzweifelte. Denn da sie nicht vom Fein, 
de überwunden worden, sondern freiwillig mit 
ihm in Bund getreten waren; so harrte ihrer, als 
Verrathet, ein schreckliches Strafgericht. Ra- 
pua zu retten, rückte Hamübal gegen Rom an, 
und schlug sein Lager dreitausend Schritt von der 
Stadt am Fluße Anio auf. Seine Absicht 
ward nicht erreicht, weil der Feind sie errathen 
hatte. Die Belagerung von Bapua ward fort­
gesetzt, und nur ein Theil des Heeres eilte Rom 
zur Hülfe. Zwei Tage hinter einander rückten 
die Heere, im Angesichts Roin's, zur Schlacht 
aus; beydemal, sagt man, verhinderten Don­
nerwetter und Regengüsse das Treffen. Man 
erzählt als ein Beyspiel römischen Selbstver­
trauens, daß ein in dem Striche, wo Hanni» 
bal stand, gelegenes Gut zu Rom in öffentli­
cher Versteigerung zu dem gewöhnlichen Preiße 
verkauft worden wäre. Hannibal habe darauf 
die Gewölbe der Banquiers zu Rom in seinem 
Lager ausbiethen lassen, aber keinen Käufer ge­
funden. In Rom gehörte wenig Muth zum 

' Biethen. Denn da unter den Mauern ein Heer 
stand, welches die Stadt deckte, und im Rücken 
des Hamribal's andere Truppen sich zusammen» 
zogen: so konnte Hannibal nicht lange weilen, 
wenn er nicht von allen Seiten umzingelt werden 
wollte. Er eilte nach Brmrimn zurück; Ra» 
pua capitulirte, nachdem acht und zwanzig Se, 
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natoren vorher Gift genommen hatten. Drei 
und fünfzig Senatoren ward derKopf abgeschla- 
gen; ein großer Theit der Bürger in Skla­
verei verkauft; die Stadt verlohr alle ihre tnn» 
dereien und ihre Municipalverfaffung; die Ein, 
wohner, welche man da ließ, wurden wie Unter, 
thanen in den Provinzen behandelt. Das kam- , 
panische Volk war zu Grunde gerichtet, undHan- 
nibal, der nicht retten konnte, fiel tief in der 
Meinung seiner Verbündeten.

In Spanien kündigte sich iht für die Zu» 
kunft Publius Kornelius Gcipio, der Jüngere, 
ein Jüngling von sieben und zwanzig Jahren, 
als Römer erster Größe an. Er war ein Sohn 
jenes Gcipio, den Hannibal am Ticino ge­
schlagen , und der in Spanien sein Leben Der# 
lohren hatte. Der Sohn rächte den Vater. 
Er eroberte das Arsenal und die Magazine der 
Karthager in Rarchagena. Zehntausend Kriege, 
gefangene, einhundert und dreizehn, zum Theil 
mitSchiffsbedürfniffen beladenc Schiffe, hundert 
und zwanzig Katapulten erster Größe, zweihun­
dert und achtzig kleinere, eine Menge anderer 
Ammunition und gefüllte Magazine fielen in des 
Siegers Hände. Der Verlust eines solchen Ha, 
fens war für Karthago unersetzlich. Mehrere 
spanische Völkerschaften traten seitdem in feste 
Verbindung mit den Römern, wozu edles Be­
tragen des Gcipio gegen die Kriegsgefangenen 
viel beytrug.

Harr-



Hannibal setzte seine letzte Hoffnung auf 
seinen Bruder Asdrubal, dem er befohlen hat, 
V., mit aller Macht, die er zusammenbringen 
könnte, über die Pyrenäen und Alpen in Ita, 
lien einzubrechen und zu ihm zu stoßen. As- 
drubal kam niit sechzigrausend Mann an, aber 
anstatt ohne Weilen seinen Marsch nach Unter, 
italiek fortzusetzen, wo Hamubal ihn sehnlich 
erwartete, verdarb er seine Zeit mit Belagerung 
der Stadt placenria.^ Die Römer hatten 
ihm den Konsul Livius Galinaror entgegen 
gestellt; der zweite, Blaudius £Tero stand ge, 
gen den -Haninbal in Lukanien. Dieser überli, 
stet den Harrnibal, indem er, unbemerkt von 
ihm, mit dem größern Theile seines Heeres auf, 
bricht, und in verdoppelten Märschen seinen 
Amtsgehülfen erreicht. Asdrubal fällt unter 
der Uebermacht; sein schönes Heer wird vernich- 
tet, und er selbst, um diesen unter den damasi, 
gen Umstanden unersetzlichen Verlust nicht zu 
überleben, sucht und findet seinen Tod auf dem 
Schlachtfelde. Sein Kopf ward, als das siegen­
de Heer in Lukanien angekommen war,demHaw 
nibal ins Lager geworfen, welcher nun den Aus, 
gang des Krieges mit den Worten vorhersagte: 
„itzt weiß ich, welches Rarrhago's Schick, 
fal seyn wird."

Indeß hielt er sich doch noch einige Jahre 
ig Unteritalien, bis die Römer unter dem Sci- 
pro in Afrika gelandet waren. Karthago 
hatte hier dreißigtausend Mann im Felde. Sy 
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phap, welcher die römische Partey versassen 
hatte *), eilte mit sechstausend Mann zum Ent- 
sah von Utika das einige zwanzig Meilen von 
Karthago entfernt lag. Beyde Armeen stan­
den in besondern Lagern, in Hütten von Reis­
holz- Die Zugänge zu dens lben zu erforschen, 
und sie dann in Brand zu sticken, sing Gcipio 
Friedensunkerhandlungen an. Während dersel- 
den führt er des Nachts seine Absicht aus, und 
da die Barthagee und LTlumidier an keine 
Feindseligkeit, wegen der noch fortdauernden Un­
terhandlung, denken, und mit Löschen beschäftiget 
sind, werden sie überfallen, und ohne Mühe ge­
schlagen. Die Truppen sammeln sich wieder, 
und erhalten einige Verstärkung aus Spanien. 
Sie werden zum zweiten mal geschlagen, undSp- 
phcrx wird vom LNasstnifsi; und einem Corps 
Römer, das vor der Ankunft des Gcipio aus 
Gicilim übergeftht war, aus seinem Reiche 
vertrieben. Nun erst rüsten die Rarrhager 
den Hannibal aus Italien zurück, wo er zrch 
sechzehn Jahre lang gehalten hatte. Seine Rück­
kehr zu sichern, schlössen sie mit Gcipio einen 
Stillestand, und schickten Abgeordnete nach Rom. 
AlgHannibal, der auf diesen längst vorherge­
sehenen Fall seine Anstalten zur Abfahrt getroffen 
hatte, gelandet war, sotten die ^archager ei­
nige von den vorläufig schon dem Scipro 5u# 
gestandnen Bedingungen zurück genommen, und 

über-

*) Dagegen war Massinissa auf römische Seite getre­
ten.



überhaupt wortbrüchig gehandelt haben. Da 
keine karthagische Nachrichten von dem Kriege 
dasind, so laßt sich über die Wahrheit solcher 
Behauptungen nicht urtheilen. Es ist eine be­
kannte Unart römischer Schriftsteller, je hart« 
nackiger ein Volk widerstand, desto unmoralischer 
in seinen Handlungen es zu schildern.

Am letzten Tage vor dem Tage der großen 
Entscheidung hielten Hamübal und Gcipio 
unter den Augen ihrer aufmarschirten Heere 
eine Unterredung. Hannibal both Lossagung 
der Rarrhager von allen Ansprüchen aufSpcr- 
nien, Sardinien, Rorsika, Gicilien und 
alle andere zwischen Afrika und Italien gele­
gene Inseln an. Gcipio forderte dage­
gen nicht nur die Auslieferung der Flotte, und 
aller römischen Gefangenen, nebst fünftausend 
Talentm, welche bey Unterhandlung des vorigen 
Strllestandes schon zugestanden waren; sondern 
auch, wegen deö angeblichen Bruchs jenes Ver» 
trags, neue Bedingungen, so wie solche der Se­
nat in Vom bestimmen würde. Am folgenden 
Tage ward, fünf Tagereisen von Karthago, 
die Schlacht bey Samt* *) geliefert. Selten hat 
bey einer Schlacht so vieles auf dem Spiele ge, 
standen, als bey dieser. Ward Hanniba! ge- 
schlagen, so lagRarchaFo's Seyn, oder Nicht" 
leyn, m des Siegers Hand; siegte er, so war 
das römische Heer, bey seiner großen Entfernung 
von der Küste, verlohren. Das Blut stoß strom- 
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weise, da ^annrbal befohlen hatte, jeden Wei­
chenden nieder zu hauen. -£)(mmbal stellte sein 
Heer in drei Linien mit achtzig Elephanten an 
der Spitze. In die erste Linie die Miethssolda- 
ten, Gallier und Spanier; in die zweite Afri­
kaner und Aarchager, in die dritte den Rest 
seiner Veteranen. Scipio stellte sein Heer so, 
daß ein Manipul gerade hinter Hern andern stand, 
also zwischen ihnen vom vordersten bis zum hin, 
tsrsten ununterbrochne freie Straßen forrliefen. 
Elephanten lassen sich nicht wie Pferde dressiren; 
verfolgen den, welcher sie gereizt hat, wohin er 
sich wendet, und achten nicht auf ihre Führer. 
Als die Elephanten anrückten, warfen die leich, 
ten Truppen ihre Wurfspieße, schössen ihrePfei- 
le, stohcn in jene Gassen zwischen den Mani« 
puln, und zogen so diejenigen Elephanten, von 
welchen sie verfolgt wurden, durch das Heer 
durch, ohne daß dieses seine Stellung zu andern 
brauchte. Andere schwerer verwundete Elephan, 
ten machten links um; die erste Linie gerieth in 
Unordnung, und als sie sich zur zweiten zurück« 
zog, hieb diese ohne Schonung auf sie ein. 
Bald darauf erfuhr die zweite Linie dasselbe 
Schicksal, weil ihre Reuterei von der ungleich 
starkem numidischen Reuterei beym römischen 
Heere in die Flucht getrieben ward. Hannibal 
hatte keine Anstalten zum Rückzüge getroffen; 
Sieg, oder Ende des Kriegs sollte der Schlacht 
Ausgang seyn; er föchte mit seinen Veteranen 
bis zur letzten Minute des Tages; die römische
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Reuterei entschied den Sieg. Von wenigen 
Reutern begleitet/ eilte Hannibal nach derKü- 
ste, ging zu Wasser nach Rarchago, und 
brächte dem Senat die Bothschaft von dem En« 
de des Krieges. Denn eö lei) nun weiter nichts 
zu thun übrig, als — des Siegers Bedingun­
gen anzuhören, und auf der Stelle zu unter­
schreiben.

Die Bedingungen, unter welchen Scipio, 
hierzu vom römischen Senat besonders bevoll­
mächtiget, Frieden schenkte, und binnen fünfzig 
Tagen Afrika zu räumen versprach, waren fol­
gende : i) Karthago entsagt allen Besitzungen 
außerhalb Afrika, und von diesem tritt es ein 
Stück an seinen Nachbar in Elunriöicn, an den 
König Mafsmissa ab. Hierdurch setzten dieRö» 
mer ihnen einen Feind an die Grenze, dessen 
Anhänglichkeit an Rom durch seinen eignen Vor­
theil hinlänglich gesichert blieb. 2) Rarchago 
liefert alle Kriegselephanten aus, und verspricht, 
von nun an forthin keine zum Kriege mehr abzu- 
richten. z) Eben so die ganze Flotte, bis auf 
zehn Triremen. Gcrpio erhielt fünfhundert 
Schiffe, große und kleine; er schickte sie in die hohe 
See, und feierte den Todestag der vormals so 
mächtigen karthagischen Marine, indem er sie 
alle in Brand stecken ließ. 4) Rarrhago führt 
mit Niemanden in der Welt Krieg ohne vorherige 
Genehmigung der Römer. Mit andern Wor­
ten heißt das, Barchago erkennt römische 
Hoheit. 5) Rarrhago liefert alle römische 
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Kriegsgefangene und Ueberläuftr aus. Von 
stern befanden sich nur noch viertausend in kar­
thagischer Gewalt. Die Ueberläufer wurden 
am Leben gestraft; die von lateinischer Herkunft 
geköpft, die von römischer gekreuzigtt. 6) Rar, 
thago zahle zum Ersah der Kriegskosten zehn­
tausend Talente, und zwar jährlich fünfhundert. 
Also fünfzig Jahre lang sollte Rarrhago unter 
einem andern Namen zinöpflichrig seyn. Und 
gerade als diese Zeit abgelaufen war, fing der 
dritte Krieg an, welcher sich mit der Zerstörung 
Rarrhago's endete. Bey der Vollziehung der 
Artikel klagten die Herren im Senat vorzüglich 
über diesen, weil Jeder von ihnen zur ersten Zah­
lung beytragen mußte, Hannibal lachte laut 
auf; es war Hohngelächter der tiefsten Verach­
tung und Lines in feinern Innersten zerrissenen 
Herzens. Auf die Frage, wie er bey dem all, 
gemeinen Unglück lachen könne, dessen Ur­
heber er selbst wäre? antwortete er: Rönncet 
ihr in meine Seele hineinblicken, so wür­
det ihr sehen, daß diese Lache, Lache ei­
ner außer sich gebrachten Seele ist. Aber 
schicklicher ist sie als euer Heulen und Rla- 
gen Als ihr entwaffnet wurdet, als eure 
Flotte brannce, als euch das Recht zu 
kriegen genommen, und Rarrhago: unbe- 
waffnet unO nackc unter die bewaffneten 
Volker Afrika's hingestellt ward: da hat, 
tet ihr heulen und schreien sollen! aber ihr 
heult nicht über das Unglück eures Varer, 
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landes, sondern ein Jeder über sein Geld. 
Ehe noch die Bestätigung des Friedens von Rom 
anlangte, forderte ScLpio die Auslieferung des 
Hannibal. Aber dieser flüchtete zur rechten 
Zeit nach Asien, zum syrischen Amiochus, und 
das unverdächtigste Zeugniß von Haimibals mi‘ 
litairischer Größe legten die Römer damit ab, 
daß sie ihn in allen Winkeln der Erde verfolg­
ten, und nicht nachließen, bis sie ihn dahin ge­
bracht hatten, ihrer Furcht durch Gift ein Ende 
zu machen. Aber warum vernichtete Gcipio 
nicht das bis zur Ohnmacht entkräftete RarrhA- 
go? darauf laßt sich mit manchem Vielleicht ant­
worten. Die neuen Konsuln in Rom waren ge« 
wählt; ehe Rarthago erobert werden konnte, 
hatte Gcipio das Commando abgeben und dem 
unvergänglichen Ruhme entsagen muffen, den 
gefährlichsten aller Kriege geendet zu haben. 
Vielleicht sollte Barchago noch einige Zeit ste­
hen bleiben, damit nicht die Römer,' wenn sie 
gar keinen Feind in der Nähe zu befürchten hät­
ten, zu früh und schnell einem liederlichen Leben 
sich ergeben möchten. Wenigstens urtheilten ss 
einige Römer, die nicht im Verdacht standen, 
schmeicheln zu wollen. Vielleicht durfte er den 
letzten Schlag nicht wagen, auö Furcht, sein 
Bundsgenoffe in Numidien möchte abspringen, 
und mit andern Afrikanern gegen Rom gemein, 
schaftliche Sache machen. Denn in der Demü­
thigung und in der Vernichtung Barthayo's 
lag für die Nachbarn nicht derselbe Vorrheis.
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Wozu konnte es diesen nutzen, wenn Römer an 
des v^kilgten Feindes Stelle traten? Traten aber 
die LTkmnidier mit gesammt-r Macht zu Rar- 
thago, so konnte sich Scipio in Afrika länger 
nicht halten. Den Römern kostete dieser Kr,eg, 
die Verheerung jtalime uno den Verlust der 
Bundsgenossen ungerechnet, einhundert drei und 
dreißiarausend Bürger. Aber wie Ftorus *) 
sagt, nach Rarthago's Besiegung gereichte es 
keinem Volke zur Schande, überwunden zu wer­
den. Gcipio legte hundert und drei und zwan- 
zigtaufend Pfund Silber in die Staatskasse nie­
der; er war der Erste, der von seinen Thaten ei­
nen Beynamen erhielt; er hieß seitdem Gcipio 
der Afrikaner, oder der Sieger über Afrika.

Im fünften Jahre der Krieges, nach der 
Schlacht bey Cannä, hatte Philipp der 
Dritte, König in Macedonien, einen Thei- 
lungStractat mit Hamübal geschloffen. phk, 
lipp sollte mit zweihundert Segeln nach Italien 
kommen, und dieses Land für Rarthago ero­
bern helfen. Dafür ward ihm, außer der zu ma­
chenden Beute, die Herrschaft über Griechen­
land durch karthagische Hülfe versprochen. 
Dlr Römer, welchen dieser Theilungstractat 
auf einem genommenen Schiffe in die Hände ge­
fallen war, erklärten sogleich Krieg gegen den 
Macedonier. Das scheint eine wüthige, 

wohl

*) Eia römischer Geschichtschreiber zu Anfang« des zwei­
ten Jahrhunderts.
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wohl gar verwegene Handlung zu seyn. Allein 
so scheint es nur. Denn eS war ja einerlei Ding, 
ob die Römer den gegen sie beschloßnen Krieg 
erklärten^ oder sich erklären ließen. Und sie ge, 
wannen offenbar mit diesem Schritte. Denn in» 
dem sie die Miene anncchmen, als fürchteten sie sich 
vor der ganzen Welt nicht, erregten sie die Vor, 
stellung von einer weit großem Macht, als sie 
wirklich besaßen. Und im Grunde thaten sie 
doch nichts weiter, als, sie nahmen sich bey einer 
Sache, der sie nicht ausbeugen konnten, auf die 
vortheilhafteste Art- Philipp ward durch Krieg 
zwischen dem ätolischen und achäischen Bun» 
öe abgehalten, seinen Vertrag mit Rarchago 
zu erfüllen. Die Römer ließen doch zur Unter­
stützung der Aerolier fünf und dreißig Schiffe 
auslaufen; allein jene hatten Frieden suchen müft 
sen, ehe diese ankamen.

Die Römer hatten ein treues Gedächtniß, 
und nahmen in dergleichen Fallen den guten Wil­
len für die That. Kaum war der Friede mit 
Barrhcrgo geschlossen, so erinnerten sie sich heg 
Herrn Philipp. Und dieser hatte damals Dim 
ge im Kopfe, welche an sich die Aufmerksamkeit 
anderer Machte auf ihn lenken konnten. Er 
hatte mit Fern lyrischen Könige Amiochus einen 
Bund gemacht, sich in das Gut eines Dritten 
aus dem Grunde zu theilen, weil dieser Dritte 
der König von Aegypren, ihr schwacher war^ 
als sie beyde zusammen genommen. Wirklich 
gab es damals ganze Volker, welche meynten, 

die '!



die Pflichten der Gerechtigkeit, welche das Ei­
genthum des einzelnen Menschen gegen Raub der 
Nachbars sichern, fänden zwischen Staaten 
nicht statt. Daher in der alten Welt so manche 
berüchtigte Theüungötractate, von welchen gute 
Menschen, die noch an eine göttliche Vergeltung 
glauben, mit Abscheu den Blick abwenden. 
Wcr Zeit, Beruf und Gelegenheit hat, die Ge­
schichte einzelner Staaten bis in die verborqenern 
Ereignisse hinein zu studieren, der roirD finden, 
daß solche Raubstaaten keine Macht von Dauer 
zusammen geraubt haben. Die Ursache liegt klar 
vor Augen. Sobald sich ein Staat offenbare 
Ungerechtigkeit gegen andere Staaten erlaubt, so 
urtheilt der einzelne Bürger: was dem Staate 
gegen Staat erlaubt ist, deswegen weil er es un» 
gestraft thun kann, das ist auch mir gegen den 
Staat erlaubt, wenn ich es ungestraft thun kann; 
der Begriff von Recht ist ein Hirngespinnft; 
reckt ist, was ich kann. Hatten die Römer 
weniger gestohlen und geraubt; ihr Staat stän­
de noch heutiges Tages

Auf unsern Herrn Philippus zu kommen, 
der hatte in Griechenland große Vorschritte 
zur Unterjochung desselben gemacht. Der Haß 
zwischen Achaern und Aecoliern arbeitete für 
ihn, und er bekriegte iht Athen *). Die Rö­
mer bewilligten die gebetene Hülfe; richteten 
aber in den ersten zwei Jahren wenig aus. phi, 

ItPP

*) I. d. W. $784» D. Chr. ijj. I. R. ss;.
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Il'pp hielt sich in den Gebürgen, welche Epirus 
von Thessalien trennen. Im dritten Jahre 
drang der Konsul Hlammmus inö Gebürge; 
und da Philipp durch Thessalien nach feinen 
Grenzen floh, sprangen die Äerolr'er von ihm 
ab. Die Häupter des achäischen Bundes, 
durch Geld gewonnen, thaten dasselbe Im 
folgenden Frühjahre ward Philipp in Thessa­
lien bey Cynoscephala, oder den Hunds, 
köpfen*), geschlagen. Die atolische Reuterei 
war, als die Legionen wichen, in die Flanken 
des Phalanx eingebrochen; sie schrieben sich den 
Sieg zu, und plünderten das feindliche Lager. 
Das nahmen die Römer übel. Flamirnnus 
gestand dem Feinde, ohne Zuziehung der Aeco- 
lier, einen dreißigtägigen Waffenstillstand zu, 
und im Frieden erhielten die Aerolier nicht die 
gehoffren Vortheile. Die Schlacht bey Cy- 
noscephala würkte bey den Aeroliern einen 
unversöhnlichen Haß gegen die Römer. Philipp 
erhielt Frieden **), unter der Bedingung, daß 
er sich auf Macedonien einschranke, keine grie­
chische Stadt in ihrer Unabhängigkeit kranke, 
feine Flotte auSliefere, nicht über fünfhundert 
Mann Truppen halte, alle römische Kriegsge­
fangene, welche die Rarrhager im vorigen Krie­
ge hierher verkauft hatten, in Freiheit sehe; sei­
nen Erbprinzen, Demeerrus, als Geisel für 

' die
*) So hießen eine Reihe kleiner Hügel in der Gegend. 
**) 2- d. W. Z78«. V. Chr. i-s. I. R- 
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die Beobachtung dieser Bedingungen, nach Rom 
schicke, und tausend Talente Kriegskosten bezah­
le. Von dem, was Philipp an Besitzungen 
verlohr, behielten die Römer nichts für sich. 
Freund Emnencs, K'nig in pergamus und 
römischer Spion in Asien, erhielt die Insel 21c» 
gina, nebst den macedoniscken Kriegeelephan, 
ren; die seemackkigen Rhodier einen Strich in 
Rarien; die Athener ihre alten Besitzungen, 
die Inseln paros, Imbrus, Deine, Gcy, 
rus, und dem ganzen Griechenlande ward 
mir vielem Pomp bey der Feier der isthmifchen 
Spiele Freiheit und Unabhängigkeit angekündi- 
get. Beynahe hatte Flamrninns das allgemei» 
ne Frohlocken der Griechen mit seinem Leben be­
zahlen muffen; so drängte Alles auf ihn zu, um 
den Befreier aller Griechen von Angesicht zu An, 
gssicht anzustaunen; Blumenkronen und Strau, 
ßsr sielen von allen Seiten über ihn her; die 
volle Kraft eines dreißigjährigen Manyes, ge­
spannt durch hohes Gefühl der Glorie dieses Ta, 
ges, rettete ihn aus dem Gedränge. Hier be­
wundert ihr wol die Großmulh der Römer? 
welch ein Sinn für Gerechtigkeit muß ein Volk 
beleben, das feine Flotten und Heere über Meer 
schickt, lediglich und allein einen Dritten gegen 
fremde Unterdrückung zu schützen? urtheilt nicht 
voreilig. Wenn sich itzt die Römer als Be­
schützer der Freiheit ankündigen, so meinten sie 
es dam^t ungefähr so, wie vor zwei Jahren die 
Franzosen in Belgien und in den Rhemlän, 

dern.
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dern, Die Griechen sollten von aller fremden 
Herrschaft befreit werden, um zu seiner Z?it rö­
misches Joch tragen zu können. Vor itz< war 
genug gewonnen, daß man an den Griechen 
einen BuKdSgenossen erhielt. Denn es stand ein 
Krieg bevor mit Ämiochus dem Dritten, Kö, 
nig von Syrien.

Dieser Mann führt den Beynamen des 
Großen, weil er dreißig Jahre lang glücklicher, 
als alle Seleuciden, im Osten und Westen sich 
herumgeschlagen hatte. Auf Kosten der Krone 
Aegypren, welcher er Lölesyrien, pi;drti< 
cien und Palästina entriß, der Fürsren und 
griechischen Republiken in Kleinasien, wollte er 
die alte Macht des Syrischen Reichs wieder 
herstellen. Die Römer hatten bey den isthmi- 
schen Spielen die Freiheit aller Griechen, und 
namentlich derRleinaster, ausrufen lassen, wel­
che zum Theil unter Philipp's Hoheit gestan­
den. Anrischus hatte nicht allein dies? besetzt, 
sondern war auch nach dem thracischen Cherso» 
neö übergegangen, hatte die von den Thra­
ciern zerstörte Stadt Lystmachia wieder aufge­
baut, und behauptete, auf diese Gegenden ein 
Erbrecht zu haben. Denn sechzig Jahre vorher 
war Lystmachns, König von Thrazien, vom 
Geleukus überwunden worden. Die Römer 
dagegen sagten, ihnen gebühre freie Verfügung 
über alle Besitzungen, welche Philipp abgetre­
ten hätte, ohne sich darauf einlaffen zu dürfen, 
mit welchem Rechte er sie inne gehabt habe. In 

A a 2 Grie-
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Griechenland hatte Flamim'nus den Römern 
ein Thor offen gehalten, sich in die innern Ange, 
legenheiken desselben einzumischen, wann und so 
oft sie nur wollten. Ein Soldat, Namens 
Nabis, hatte sich der Tyrannei in Sparta be­
mächtiget. Als allen Griechen Freiheit und 
Unabhängigkeit angekündiget ward, hatte ihn 
Flamininus im Besitze ^seiner rechtswidrigen 
Herrschaft gelassen, weil es Blut kosten würde, 
ihn aus derselben herauszusetzen. Dieser 
bis verband sich mit den Aeroliern, welche ge« 
gen Rom den bittersten Haß hegten, und griff 
Rom's Freunde, die Achaer, an. Beyde ka­
men bald ins Gedränge, und rüsten des Antio- 
chus Hülfe auf. Dieser landete mit zehntau­
send Mann in Thessalien *), in der Voraus­
setzung , ein zahlreiches Heer Griechen im Fel­
de zu finden.

Die Römer machten weit größere Rüstun­
gen, als nöthig war, vielleicht aus Furcht vor 
den Hannibal, welcher fich beym Amiochus 
aufhielt. Hannibal hatte ihm gerathen, so­
gleich gegen Philipp in Macedonien anzurü- 
cken, und ihn zur Theilnahme, oder Neutralität, 
zu zwingen; die Landungsplätze in Thessalien 
zu besetzen, und dann nach Italien sich einzu- 
schiffen, weil die Römer nur allein in Italien 
überwunden werden könnten. Und auch damals 
standen noch viele gallische Völkerschaften in 
Nord-Italien unter den Waffen. Allein An- 

riochtl- 
*) I. d. W. 379x. Vor Chr. 191, 2- R. $61.
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tiochns der Große erscheint in feinem ganzen 
Benehmen als ein Mensch vorn attergewöhnlich- 
sien Schlage. Statt zu handeln legte er sich auf 
der Insel Euböa in die Winterquartiere, lebt 
hoch'und sorglos, bis ihn zwanzigtausend in 
Thessalien gelandete Römer wecken. Achaeu 
und Macedonien hatten römische Partei ge­
nommen. Bey Thermopyla überwältiget, 
ließ Amiochus die Aerolier hülflos, ging 
nach Asien zurück, und besetzte nicht einmal die 
Ufer des HellespontS, weil er nicht fürchtete, daß 
der Feind ihm nach Asien folgen würde. Aber 
die Römer kamen nach; vereint mit der See­
macht von Rhodus schlugen sie seine Flotte in 
einem Jahre dreimal, unterstützten eine doppelte 
Empörung der Satrapen in Groß # und Rlein- 
Armenien, und endeten den Krieg mit der 
Schlacht bey Magnesia im alten Lydien *).  
Lucius Korneliuö Scipio, ein Bruder Gcipio's 
des Afrikaners, hieß seit diesem Siege der 
Asiake. Im Frieden entsagte Amiochus allem 
Anspruch auf europäische Besitzungen, trat alles 
Land außerhalb des Tanrus, oder alle« von 
der Meeresküste bis an den Taurus und Fluß 
Halys, ab; lieferte seine Flotte und Elephanten 
aus, erkannte die rebellischen Satrapen in bet)# 
den Armenien **)  für unabhängige Fürsten, ver, 

sprach

*) I d. W. 379f. D. Chr. igg. I. R. 564.
**) Das Land ist heutiges Laaes den (Dsmannen und 

Persern unterworfen. Don seinen Gebürgen, die 
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sprach binnen zwölf Jahren funftehnkaufend Ta» 
lenke zu Zahlen, und den ^annibal auözulie- 
fern. Dieser entwisckte nach Blthymeir, und 
nahm Gift, als ihm prustas, Fürft des Lan- 
des, alle weitere Flucht abgeschnitten hatte. 
Die Geschichte des syrischen Reichs enthält seit« 
dem nichts, als innere Unruhen über die Thron» 
folge, welche die 'Juden in Palästina benutz­
ten *), sich unter der Anführung eines gewissen 
Macrathias Makkabaus, eines Priesters, 
in Unabhängigkeit zu setzen.

Dir Römer behielten von den abgetrete­
nen Landern des Antiochus nichts für sich. Sie 

, verschenkten sie an ihre Bundesfreunde, denKö, 
nig von pergamus und die Republik Rhodus. 
Denn noch stand Rarthago ; noch waren ein 
große- Theil von Spanien, Macedonien, 
Eprruo, Griechenland nicht unterjocht. Die 
Aerolier erhielten den Frieden, als eine Gna, 
de, und mußten römische Hoheit ayerksnnen. 
Die Römer werden nun ein reiches Volk, und 
U ppi.keil verdrängt allmählig die alte Frugali« 
tat. Im Triumphe über den Amiochuo und 
die Aetolier fad man in die Staatskasse liefern, 
außer mehrern Hunderten goldner Kronen^ Gc« 
schenke von eroberten Städten, einhundert acht 
und vierzigtausend siebenhundert Pfund Silber 
in Barren, an Silbergeschirr tausend, an gold-

nen

Lis ans kaspische Meer reichen, gehen Flüsse nach allen 
r vier Wcltthci-en aus

5) I» d. W. Z8i6. Vor Chr. 167.
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wen Gefäßen sechshundert und einige sechzig 
Pfund, einhundert zwei und funfzigtuusentz 
Goldstücke, dreimal hundertund einige vierzig, 
tausend Tetradrachmen, oder hundert dreißig- 
tausend Thaler, und zehn Millionen Thaler we­
nigstens mögen durch die Truppen nach Rom 
und Italien gebracht worden seyn *). Alle Ge- 
schichtscdreiber nennen Asien als die Quelle rö­
mischer Reichthümer, und römischer Ausartung. 
Je öfterer man seitdem von Aufwandsgesetzen 
hört, desto sichtbarer ist es, baß sie nicht befolgt 
wurden. In Tarent und Srcilien hatten die 
Römer* die erste Bekanntschaft mit griechischer 
Litteratur und Kunst gemacht; aus den Kriegen 
mit Macedom'en und Syrien brachten sie grie, 
chische Laster und asiatische Weichlichkeit nach 
Hause. Sah man doch römische Matronen in 
allem Ernste den Versammlungsort des Ssnats 
stürmen, um die Aufhebung einer Verordnung 
gegen Ueppigkeit in der Kleidung zu erzwingen! 
fand es doch ein Römer alter Art, 2$ato, als 
Censor nothwendig, ganze Schaaren von grie­
chischen Sprachmeistern, Tänzern und Landstrei­
chern aus Rom zu verbannen! wahrte doch eine 
Untersuchung gegen Giftmischer in Italien vier 
Monate, und nachdem dreitausend Schuldige 
verurtheilt waren, lief der Bericht .ein, der 
Strafbaren fänden sich von Tag zu Tag mehre­

re.

*) Eine Drachme galt S gute Gr. Pf., dir Tetra- 

drachme, oder vier Drachmen 21 gute Gr. 7?Pk»



re. Der Unterschied zwischen Patriziern und Ple- 
bejern sagte itzt wenig oder nichts; desto mehr 
aber die schnellzunehmende Ungleichheit des Ver- 
möqens, bey der vermehrten Mengö des baaren 
Geldes. Daher ein Anstokratismuö und De« 
mokratismus anderer Art, welcher im Geldbeu­
tel residirte, und von hier aus die republikanische 
Freiheit erdrosselte. Beyde Scipionen, der 
Afrikaner und der Asiate, erfuhren es an sich, 
daß in Republiken auch das größte Verdienst ge­
gen Fehltritte, so wie gegen Kabale und Volks» 
laune nicht schütze. Beyde wurden angeklagt, 
bey dem syrischen Kriege ihre Rechnungen mir 
den Staatsrechnunqen ein wenig verwechselt zu 
haben. Der Afrikaner benahm sich bey der 
Sache mit einer Hoheit, die, er mochte nun 
schuldig seyn, oder nid)t, seiner Größe zu zie« 
wen schien. Und Billigkeit heischt es allerdings, 
weil doch einmal Gebrechlichkeit der Menschheit 
Leos ist, und bis iht noch kein Sterblicher ohne 
allen Fehl erfunden worden ist, dem Verdienst­
vollen ein wenig mehr nachzufehen, als dem 
Verdienstlosen. Es traf sich, daß der Sieger 
über Rarthago gerade an dem Tage vor das 
Volksgericht gefordert war, an welchem er den 
Sieg bey Zama erfochten hatte. Indem fein 
Ankläger sprach, wendete er sein Antlitz gegen 
das Kapitol; Bürger, sagte er, an dem Heu- 
tigert Tage habe ich den Hannibal und die 
Rarrhager gefchlagen- Ich gehe auf das 
Rapicol, dem Jupiter und den übrigen 

Gör«
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(lottern meine Verehrung zu bezeigen, 
daß sie mir heute, wie. mehrmals, Äopf 
und Rmft gegeben haben, der Republik 
große Dienste zu leisten. Wem von euch 
es beliebt, (Quirlten, der gehe mit, und 
flehe zu den Göttern, daß rhr Führer, die 
mir gleichen, haben möget. Wenn ihr 
mir von meinem siebzehnten Jahre bis in 
mein hohes Alter Scaarsamrer früher, als 
gewöhnlich, ertheilt habt: so bin ich durch 
Thaten euren Scaarsamtern vorgeerlr. 
Alles Volk lief mir ihm auf's Kapitel, und von 
da weiter aus einem Tempel in den andern; die 
Tribunen, Ankläger und Schreiber standen al­
lein auf dem Markte. Als ihm aber ein zweiter 
Termin angekündiget ward, verließ er Rom; 
feine undankbare Vaterstadt sollte seine Gebeine 
nicht besitzen. Sein persönlicher Feind, der 
Tribun Tlberiuö Sempronius Gracchus hemm, 
te das weitere Verfahren. Gcipio, der Asia- 
te, zerriß in vollem Senat die Rechnungen, de, 
ren Richtigkeit er darthun sollte. Auch ihn ret- 
tete Gempuonius. Als Triebfeder dieser An, 
klage wird Markus Poreius Baro genannt.

Fünf und zwanzig Jahre nach dem Frieden 
mit Philipp, regierte in Macedonien per- 
stus*). Das Reich hatte sich erholt, und Phi­
lipp schon unter der Hand mancherlei Verbin­
dungen und Anstalten getroffen, welche auf ei­
nen Bruch mit Rom zielten. Das Heer war 

auf 
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auf vierzigtausend Mann gebracht, und die Kasse 
gefüllt, perseus haßte die Römer auch des­
wegen, werk es vor einiger Zeit das Ansehen ge- 
habt, als begünstigten sie seinen junget« Halb­
bruder, Demecrius, in schlimmer Absicht. Der 
Prinz war durch ihn mit Gift bey Seite ge# 
fdwfft morden, und perseus traute seitdem den 
Römern noch weniger. Er setzte seine Rüstun- 
gen fort, und es würde ihm gelungen seyn, die 
Hauptmacht in Griechenland, den Acharschen 
Verein, att sich zu ziehen, wenn er sein Geld 
nicht geschönt hatte. Es fehlte dem Manne 
nicht an Kopf; aber an Festigkeit im Character> 
an Hoheit des Geistes. Heute that er muthvoll 
einen raschen Schritt, und myrgen untersuchte 
er klemmüchig, ob er nicht zu viel gewagt habe. 
Doch am verderblichsten ward ihm fein Geitz. 
Die Häupter des achaischen Bundes waren ver­
käuflich; Per feite wollte sie aber durch Borstet, 
hingen von dem allgemeinen Interesse des ge, 
faminten Griechenlands gegen Rom bewaff- 
nen. Als die Römer von den gar nicht gehei­
men Nnterhandlungen des Perfeno in Grie­
chenland und mit verschiedenen Völkerschaften 
in Thracien und Illyrien gewisse Nachricht 
hatten, stellten sie den König wegen dieses offen­
baren Bruchs ihres letzten Friedens mit Phi­
lipp zur Rede. König Eumenes von Perga- 
mus war vorher nach Rom entbothen gewesen, 
und öffentlich im Senat über das Betragen des 

1 perseus abgehert worden. Auf seiner Rückreise 
ward
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ward er in Griechenland von Menseln.or­
dern angefalken und verwundet. Die Römer 
verlangten vom perseus, sich zu rechtfertigen, 
daß er nicht der Urheber dieser Schandthat wä­
re. Sratt aller Antwort befahl perseus den 
römischen Abgeordneten, binnen drei Tagen sein 
Lano zu verlassen. Damit war der Krieg er­
klärt.

Die Römer hatten ein kleines Heer nach 
Epirus geschickt, sich der Landungsplätze zu 
versichern, perseus hatte es aufreiben können; 
allein er unterhandelte, bis ein konsularisches 
Heer in Thessalien anlangke. peesens schlägt 
es; seine Generale wollen am folgenden Tage 
das Lager stürmen; aber perseus unterhandttt, 
und der Römer entwischt. Itzt biethet ihm 
ein Fürst in Illynm Bündniß gegen den ge­
meinschaftlichen F ind an, verlangt aber Geld 
zur Rüstung. Werfens laßt seinem Gesandten 
sogleich zehn Talente auszahlen, und in ihrer 
Gegenwart dreihundert aufladen und abgehen. 
Aber der Transport erhalt geheimen Befehl, 
langsam zu fahren, und wenn jener Fürst den 
Krieg gegen Rom erklärt haben würde, wieder 
umzukehren. Zehntausend Bastarnanen, ein 
gallisches Volk, das an den macedonischen 
Grenzen sich niedergelassen hakte, treten in seinen 
Sold. Als sie schon auf dem Marsche sind, 
dauert ihn sein Geld; er verlangt nur die Halst 
te. Aber sie kehren alle um.

Im



Im dritten Jahre erhielt AemrlLus Paul« 
lus, ein Sahn jenes Konsuls, der die Niederla­
ge bey Lanna nicht hatte überleben wollen, das 
Kommando. Er war der Erste, welcher Voles- 
deputirte bey seinem Heere verlangte, um sich 
gegen schiefe Beurtheilung seiner Unternehmung 
gen in Rom zu decken. Den Eingang in die 
Gebürge hatte ihm sein Vorgänger im Kom, 
mando geöffnet. Bey pydna ward perseus 
aufö Haupt geschlagen ♦) und floh nach Peile, 
Statt an Widerstand in seinen Vestungen ja 
denken- welcher ihm vielleicht seine Krone erhalten 
hatte, ließ er Reich und Heer im Stiche, um 
nur sein Geld zu retten. Er floh mit seinem 
Schatze nqch,Samothracien; die römischen 
Schiffe besetzten alle Zugänge, er mußte sich 
dem Sieger in die Hände liefern. Da ihr Kö­
nig davon gelaufen war, so widerstanden die 
Macedom'er weiter dem Sieger auch nicht. 
Binnen zwei Tagen hakten alle Vestungen ihre 
Thore geöffnet. Persens betrug sich, als er 
vor den Aemilrus geführt ward, wie ein Nie­
derträchtiger; er riß sein Diadem von der Stir­
ne, und that einen Fußfall. Aemilrus wende­
te sein Auge ab, und machte seine Söhne auf die 
Veränderlichkeit menschlicher Schicksale aufmerk­
sam. Perseus ward nebst seinen Schätzen, 
sechstausend Talenten, in Rom im Triumph, 
die Hände auf den Rücken gebunden, aufgeführt, 
und starb nach einigen Jahren im Gefängnisse.

Einer 
•) I. b. W. $817. D. Chr. 166. J.R. s86.



Einet' von seinen Söhnen ward nachher als Sa 
kretair beym Senat angestellt, ein anderer ver 
lohr sich. Das Königthum in Macedonien 
ward abgeschafft; das Land in vier Kantons ge­
theilt, und alle Verbindung zwischen denselben 
untersagt. Jede Stadt erhielt ihre eigene Ma- 
gistratur; die Gold, und Silberbergwerke wur­
den verschüttet, die reichsten Einwohner nach 
Italien verseht, und dem Lande die Hälfte des­
jenigen als Tribut auferlegt, was es bisher fei, 
nen Königen gezahlt hatte. Dieselben Einrich­
tungen trafen die Homer nach der Eroberung 
von Gkutari in Illyrien undEpirus, nach­
dem siebzig Städte ausgeplündert und zerstört, 
und hundert funfzigtausend Menschen als Sklcw 
ven verkauft waren. Unter dem Verwände, 
den perseus begünstiget zu haben, tyrannisir- 
ten sie auch auf barbarische Art in Griechen­
land.

Es ist wahr, die Achäer hatten gewankt, 
und die Böotier sich geradezu für den perseus 
erklärt gehabt. Allein wenn auch der ganze 
achäische Bund gegen Rom gefochten hätte, eine 
infamere Behandlung desselben wäre kaum mögt 
lich gewesen. Die Römer wollten eigentlich 
den kleinen Rest von Griechen, welche noch 
griechisches Gefühl von Freiheit belebte, vertil­
gen, ehe sie zur Unterjochung des Landes schrit­
ten. Und das singen sie also an. Eine römi­
sche Kommission fordert durch Patente Jeder, 
wann auf, der über den Achaischen Bund zu 
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klagen habe, sich zu melden; zugleich Alle und 
Jede anzugeben, welche es im letzten Kriege, 
öffentlich oder heimlich, m:k dem perseus ge, 
halten hätten. Verhör und Bestrafung der Letz, 
tern ward zum Schein dem ocharschen Kongreß 
ausqekraqpn. -Eines Tages erscheint einer von 
den Kommissarien in der Versammlung, und 
verlangt die Unterschrift mehrerer Todcsur theile, 
in welchen aber die Namen der angeblichen Ver- 
rard-r nicht genannt sind. Als der Präsident 
sich standhaft weigert, Verbrecher zu verurthei- 
len, die nickt einmal genannt, geschweige dann 
verhört worden, sagt endlich der Kommiffair: 
wollt ihr würklich die Namen der Verrathet 
wissen? nun so hört sie; der Erste bist du, Präs 
sident; der zweite, dritte, vierte deine Kollegen; 
kurz, ihr Herren alle, wie ihr da sitzet. Alle 
betheuern ihre Unschuld mit der Aeußerung, daß 
sie keine Untersuchung scheuten, daß der Senat 
in Rom ihr Betragen tadellos finden würde. 
Wie, verseht der Kommissair, ihr appellirt an 
den römischen Senat? ich nehme die Appellation 
an; ihr sollt nach Rom. Da half weiter keine 
Gegenrede; sie wurden eingeschifft, und der ein­
zige Trost, vor dem Senat sich zu rechtfertigen, 
ward ihnen bey der Ankunft in Italien genom­
men. Ihr seyd ja schon in Grrechenland von 
der Kommission gerichtet, hieß es, und verteilte 
sie als Staatsgefangene in verschiedene Städte. 
Und so wurden binnen kurzer Zeit tausend 
Achter nach Italien geschleppt, von welchen 
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«ach siebzehn Jahren dreihundert ihr Vaterland 
wiedersahen, um Zeugen von der gänzlichen 
Unterjochung desselben zu seyn. Denn die Zeit 
nahte heran, da die Römer den Schein von 
Uneigennützigkeit und Großmuth, dessen sie nicht 
länger bedurften, bey Seite legten.

Achtzehn Jahre nach den neuen Einrichtun­
gen in Macedomen, wahrend welcher Znt der 
Krieg in Spanien auf Leben und Tod fortge- 
setzt ward, trat ein Afrikaner, Andriskus, in 
Macedonien auf, gab sich für einen Sohn 
Philipp's des Dritten aus, ging nach Serien, 
und suchte da Unterstützung zur Bekriegung der 
Römer. Statt ihm diese zu geben, legte n an 
ihn in Ketten, und schickte ihn nach Rom. Der 
Senat lachte über den unmachtigen Wicht, und 
ließ ihn laufen. Aber er ging zum zweitenmal 
nach Mäcedom'elr, fand von allen Seiten Zu" 
lauf, schlug einen römischen fPrator, und die 
Römer konnten erst nach zwei Schlachten den 
Aufstand dampfen. Macedomen ward nun 
in eine römische Provinz verwandelt, d. h. die 
Einwohner wurden als römische Unterthanen ei­
nem militairilchen Gouvernement unterworfen. 
So fiel Alexanders des Eroberers Haupt» 
land, einhundert sechs und siebzig Jahre nach 
seinem Tode, früher als ein andrer Theil seines 
ungeheuren Reichs, an ein Volk, das Alexen- 
der kaum dem Namen nach gekannt hatte, das 
damals in der großen Weltgeschichte außerhalb 
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Italien nicht die geringste Aufmerksamkeit er­
regte.

Damals hatten schon neue Streitigkeiten 
mit Rarrhago angefangen, welche mit Ver­
nichtung der schwachem Partei endeten. Zfoc* 
rhatzo hatte sich bey der Fruchtbarkeit seiner 
Landereien und seiner immer noch beträchtlichen 
Handlung in so weit erholt, daß es in Verbin­
dung mit VTumibien und den noch freien Völ­
kerschaften in Spanien keine geringe Besorg, 
nisse erwecken konnte. Aber seinen Kräften allein 
überlassen, durfte es an Krieg mit Rom nicht 
denken. Seit mehrern Jahren war ihnen von 
dem alten neunzigjährigen Mastmifsa ein Stück 
ihres Gebiethes entrissen worden. Nach dem 
Vertrage mit Rom durften sie keinen Krieg füh, 
ren; sie klagten; es kam eine Untersuchungs« 
kommiss-on nach der andern an; aber Maffmis, 
sa ward begünstiget. Die AarrhaZer sagten 
endlich: von Untersuchung darf nicht die Rede 
seyn; Massinissa hat uns ein Stück Land ge­
nommen innerhalb der Grenzen, welche ihr uns 
im letzten Frieden gesteckt habt; zwingt ihn zur 
Rückgabe. Unter den Kvmmissarien befand sich 
Baro; er faßte unversöhnlichen Groll gegen 
Karthago, und stimmte seitdem im Senat, 
bey jedem Vortrage, der gethan ward, mit den 
Worten: Barchago muß zerstört werden. 
Andere stimmten dagegen, weil alsdann in den 
L^umidiern ein weit furchtbarerer Feind aufste« 
hm möchte, und wenn das nicht erfolgte, die

Römer



Römer zu schnell ausartsn würden. Es wäre 
für Erhaltung des kriegerischen Geistes und der 
Mannhaftigkeit heilsam, wenn ein nicht völlig 
unbedeutender Feind in der Nahe bliebe. Denn 
von Rom nach Rarrhago konnte man in drei 
Tagen segeln. In Rapthago kampften drei 
Facüonen gegen einander, die eine war für die 
Römer, die zweite für den Maffmiffa ge­
wonnen , und die dritte nannte sich die patrioti­
sche. Letztere errang sich die Oberhand, und ver­
bannte vierzig Bürasr wegen verrärherischer An­
hänglichkeit an den Massülifsir. Dieser verlang­
te durch seinen Sohn Guliftstr ihre Herstellung. 
Gulnsta ward abschlägig beschieden, und auf 
der Rückreise ^von Banditen angefallen. Mas» 
stnW rückte ins Feld; die Karthager thaten 
ißt, im Fall der Nothwehr dasselbe; in Rom 
erklärte man dieses für Bruch des letzten Frie­
dens, und beschloß Krieg. Den Schein von 
Rechtlichkeit zu beobachten, ward vorher« noch ei­
ne Kommission abgeschickr, sich an Ort und Stelle 
zu überzeugen, ob Rarthager im Felde stünden. 
Ehe sie ankam, waren diese schon vomMassr- 
nM aufs Haupt geschlagen, hatten die Ver­
bannten zurückgerufen, den Hasdrubal und an­
dere Häupter der Patrioten aus dem Lande ge­
ragt , und bathen nun durch eine Gesandtschaft in 
Rom um Verzeihung. Die Gesandten waren 
bevollmächtiget, alles nur Mögliche zu bewilligen, 
um nur die Ankunft der römischen Flotte, welche 
in Gicrlien ausgerüstet ward, zu verhüten.

MmgeM. HauShed. r.Th. Db Wir
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Wir nehmen eure Unterwerfung an, gab 
der Senat zur Antwort; aber stellt uns dreihun- 
dert Geiseln aus den vornehmsten Geschlech­
tern, zur Sicherheit, daß ihr mit denVeriügun, 
gen, welche etwa« zur Erhaltung der Ruhe für 
die Zukunft nöthig seyn möchten, zufrieden seyn 
wollt. Die Geiseln werden ihren jammernden 
Familien entrissen, und abgeschickt. Dem ohn, 
erachtet kömmt die römische Flotte im Hafen von 
Utlkaan. Die Konsuln, welche sich auf der, 
selben befanden, fordern eine allgemeine Ent­
waffnung; die Auslieferung aller Schiffe, Kriegs, 
Maschinen undKrieqsvorräthe. AlleVorstellun, 
gen und Bitten der Rarrhager, sie nicht in ei, 
nen Zustand gänzlicher Wehrlosigkeit herab zu 
werfen, halfen nichts, sie müssen gehorchen. 
Und nun erst erklärt der niederträchtige Römerr 
ihr müßt eure Stadt verlassen, sie soll aufge- 
drannt werden. Denn so lange ihr das Meer 
vor Augen habt, werdet ihr den Blick von Gicr« 
Iien, Spanien, Italien und zuletzt von den Tho­
ren Roms nicht abwenden können. Ihr sollt 
ein Volk bleiben, nach wie vor; aber baut euch 
achtzig Stadien tiefer im Lande an.

Verzweiflung trat in Rarrhago an die 
Stelle der tiefsten Unterwerfung. Einstimmig 
ward der Entschluß gefaßt, des Vaterlands Ver, 
nichtung nicht zu überleben. Die römischen Kon­
suln dachten sich jeden Widerstand als Unmög, 
lichksit. Anstatt sogleich vor dem Hafen von Rar, 
rhago zu erscheinen, blieben sie noch einige Tage 
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b?n UttFa liegen, und verursachten dadurch, daß 
Rarchago, erst nachdem vieles rönuschas Biut 
geflossen war, mit dem unvergänglichen Ruhme 
fiel, eine fast übermenschliche Gegenwehr gelei­
stet zu haben.

Die Rarrhager waren entwaffnet, Muth 
und Verzweiflung gab ihnen Mittel zurVerthei- 
digung. ^asdrubal mit allen übrigen verbann­
ten Paruoten ward zurückgerufen; er erschien 
bald mit zrvanzigtausend Mann, die er in VTu* 
midien gesammelt hatte, und nahm seine Stel, 
lung an dem Meerbusen, der die Halbinsel, 
worauf Karthago stand, vorn festen Lande 
trennt. Von hier aus versah er die Stadt mit 
Proviant und Wasser. Vorher hatte man in der 
Stadt die Häuser abgetragen, um die Schiffs, 
werfte mit Hol; zu versehen; man öffnete die 
Tempel und andere öffentliche Gebäude für die 
Arbeitsleute; Jedermann ohne Unterschied des 
Geschlechtes, Standes und Alters arbeitete; 
Kupfer und Eisen, Gold und Silber trug man 
aus allen Winkeln zu den Waffenschmieden; ja 
man ließ sich die Haare abschneiden, um mehr 
Materialien zu Tauen und Stricken zu haben. 
Die römische Flotte eilte nun freilich herbey; 
aber Haedrubal und die Stadt schlugen alle 
Angriffe ab. Die Römer mußten sich zu einer 
förmlichen Belagerung entschließen, die über ein 
Jahr dauerte.

Scipio, von Geburt ein Sohn des Ae- 
milittß paullus, durch Adoption ein Enkel

Bb» Sei-
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Gcjpio's des Afrikaners, erhielt das KM 
mando. Sein Erstes war, die Gemeinschaft der 
Barrhager mit dem festen Lande abzuschneiden. 
Karthago lag am Ende einer geräumigen Bay, 
gegen Westen nnd Osten durch Vorgebürge ge» 
deckt, welche drei Meilen von einander entfernt 
waren. Die Stadt war auf einer Halbinsel er# 
Laut, die mit dem festen Lande durch «ine zwölf» 
hundert fünf und zwanzig rheinländische Ruthen 
breite Meerenge verbunden ward, und deckte ei­
nen Hafen, in welchem ihre Schiffswerft« und 
Schiffe gegen Stürme und feindlichen Angriff 
gesichert waren. B)>rsa, oder das Schloß, be, 
herrschte die Erdenge, und hatte bey dem einzi- 
gen Zugänge zu Lande, eine dreißig Fuß dicke 
und sechzig Fuß hohe Mauer, Der ganze Um­
fang des Platzes nahm dreihundert sechzig Sta­
dien , oder über acht deutsche Meilen ein, wohl# 
verstanden, der ganze äußere Umfang, innerhalb 
welchem die drei, miteinander verbundnen Städ­
te, Byrsa, Megarr'a und Äochon lagen. 
Der Einwohner sollen siebenmal hunderttausend 
gewesen ftyn. Die Römer halten mit ihren 
Schiffen Zugang zu der Seite der Stadt, wo 
die See an die Wälle anspielte, aber der Hafen 
war ihnen durch eine gueer vor dem Eingänge 
gezogene Kette gesperrt. Hasdrubal hatte fei­
ne Stellung oberhalb des Hafens gegen die 
Stadt zu genommen, und erhielt damit die Ge, 
meinfchaft der Stadt mit dem festen Lande. Es 
gelang dem GcrpLo, durch einen falschen An# 
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griff den Hasdrubal zu verseifen, sich inbieStadt 
zu werfen. Gcipis beschts sogleich dieverlassene 
Stellung,und ließ queer vor dem Eingänge in den 
Hafen einen Damm ziehen, um den feindlichen 
Proviantschiffen alles Durchschleichen unmöglich 
zu machen. Die Belagerten dagegen durchste, 
chen innerhalb ihrer Wälle bis Halbinsel, und ■ 
schaffen sich hier durch eine kaum glaubliche An- 
sirengung aller Kräfte eine Flotte von sechzig 
Galeeren. Hatten die Karthager gleich am 
ersten Tage, als ihre neue Flotte sich zeigte, die 
römische angegriffen^ so wäre diese ohne Rettung 
verlohren gewesen. Denn der größte Theil der 
Schiffsmannschaft befand sich nicht auf den 
Schiff'n, sondern war bey andern Arbeiten an- 
gestellt. Allein so machte sie am ersten Tage ei- 
rttn leeren Paradezug, und focht erst zwei Tage 
nachher. Alle Anstrengung, alle Gegenwehr muß» 
te am Ende doch dem Mangel und Hunger wei­
chen. Karthago konnte allein durch einsn all­
gemeinen Aufstand aller HumiOiev gerettet wer­
den ; und selbst dieser hatte früher erfolgen müs­
sen. Im zweiten Jahre seines Kommando's 
öffnete sich endlich Gcrpio einen Weg über die 
Mauern. Aber noch wehrten sich die Einwoh­
ner sechs Tage lang von Straße zu Straße. 
Funfzigkausend flüchteten sich in das Schloß, der 
Sieger schenkte ihnen das Leben, und ließ sie als 
Sklaven verkaufen. Neunhundert römische Xlt» 
berlaufer brannten sich in einem Tempel aus, 
mit ihnen, Asdrubals Gemahlin, nachdem sie 
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vorher ihre zwei Kinder getödtet hatte. Asdru, 
bal selbst hatte solchen Muth nicht; er bath um 
Gnade, und ertrug die Beschimpfung, zu den 
Füßen des Gcipio auf einer Anhöhe sitzend, den 
Verwünschungen seiner Landesleute und dem S pot- 
te der Sieger auSgeseht zu seyn. Siebzehn Tage 
lang brannte Rarchago; eS ward vernichtet 
siebenhundert Jahre nach seiner Erbauung. 
Scipio soll sich der Thränen nicht haben tn(# 
halten können, und indem er dem Greuel der 
Verwüstung zuqetehen, plöhich ausqerufen ha­
be: „er wird kommen, der Tag, an web 
chem das große 3’lion fallt, und priamus, 
und des ryaffernrächrigen prmmue Volt!" 
Auf die Frage seines Freundes, des Polybiue, 
was er mit diesen Versen Homer's meyne? ha­
be er geantwortet: mein Vaterland meyne 
ich! ich fürchte die Veränderlichkeit 
menschlicher Dinge! Mit Rarchago's 
V rnichtung faßten nun die Römer festen Fuß 
in Afrika; sie bildeten aus dem eroberten Ge­
bieth eine prätorifche Provinz *); aber Rar- 
thago sollte niemals wieder von Menschen be, 
wohnt werden; sie ließen durch Priester Fluch 
und Verwünschungen über denjenigen ausspre­
chen, welcher Byrsa wieder aufbauen würde.

Mit Rarthago fiel in demselben Jahre, 
nur ein wenig spater, Rorinrh und Griechen­
land. Den ersten. Schritt zur Unterjochung 
Griechenlands hatten die Römer damit ge, 

than.
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than, daß sie den Achaischen Bund von Ma- 
cebontcit abwendig machten. Bey dem dfo# 
lisch,syrischen Kriege nahmen sie mit Anerkennung 
ihrer Hoheit über die Aerolier vorlied. Aber 
seit der Besiegung des perseus sprachen sie nicht 
mehr im Tone deß Bundsgenossen, sie nahmen 
jenen eines gebiethenden Herrn an. Es ist schon 
oben erzählt worden, wie tyrannisch sie die 
Achäer behandelten. Wenn die Erbitterung 
derselben zwanzig Jahre lang nicht in öffentliche 
Thätlichkeit überging, so war daran mehr als 
eine Ursache schuld. Nicht allein fühlten sie im 
Ganzen ihre Schwache; ein Theil von ihnen war 
immer an Rom verkauft, indeß ein anderer 
schwächere Völkerschaften hudelte und. despotisir- 
te. Seit den Händeln, mit dem atolischen Bun­
de haßten Achäer Niemanden herzlicher, als 
Sparta. Dieses einst im Peloponnes Herr, 
schende und von ganz Griechenland gefürchte- 
te Volk, war durch beständige Kriegö bis zur 
Unbsdeutendheit herabgesunken. Von den alten 
spartanischen Geschlechtern waren wenige noch 
übrig; Heloten hatten ihre Stelle eingenommen; 
ein einzelner Mann, Nabis, war im Stande gewe­
sen, sich durch fremde Truppen in spartanischem 
Solde, der Tyrannei zu bemächtigen. Nabis 
war von Aetoliern ermordet, Sparta aber vom 
Philopömenes, damals dem größten Feldherrn 
unter den Achaern und allen Griechen, genö- 
thiget worden, dem achaischen Bunde beyzu- 
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treten *). Die Achäer behandelten' aber' die 
neue Bundesstadt als Unterthanen. Als Spar­
ta dieserwegen den neuen Bund verließ, erschien 
Phr'lopömenes zum zweitenmal, riß die Mau­
ern der Stadt nieder, und richtete die innr^ Ver­
fassung nach seinem Kopfe ein. Die Römer, 
an welche sich Sparta wendete, erklärten sich nicht 
bestimme; warnten nur die Achäer gelegentlich, 
nichts zu thun , was sie nicht zu seiner Zeit vor 
einer römischen Unt^rsuchungskommission ver­
antworten könnten. Diese aber gingen am En- 
t)e so m?it, daß sie behaupteten, das spartani­
sche Volk dürfe innerhalb seiner Stadtmauern 
keine vergliche Gerichtsbarkeit üben. Zwanzig Se­
natoren proreftiren dagegen, und schiffen sich, als 
ihre Auslune- u »q von den Acbäern gefordert 
wird, nach ein. Die Römer hatten 
eben damals in tl* cedonien Krreg mit dem 
Andriskus **), mir R^rchago fing die Sache 
an ernstlich zu werden, und in Spanien stam 
den m 'hrere Völkerschaften zugleich gegen sie auf, 
Ihr Ges'nde wird befehliget, dem Kongreß, der 
in Rorinth zusammengekommen war, zu er­
klären. wenn die Achäer nicht Ruhe hielten, und 
die Gpartcmer befriedigten, so würde sich Rom 
genöchiget sehen, alle Bundsverwandte, weiche 
nicht ursprünglich dem Vereine der zwölf Städte 
in Achaja angehört hätten, von dem Bunde zu 
trennerr. Sey es aus Irrthum oder mit Vor­

satz 
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•*) I. d. W. ;8)6. V. Chr. 147.



saß geschehen , der römische Gesandte verwan­
delte vie Drohung in eine bestimmte Erklärung, 
und sagt, der Senat und daö römische Volk be, 
stehlt, euer Bund soll auf feine ursprüngliche Ein- 
fachheit zurückgcbracht werden; T orinth, 
Sparta, Ärgos und welche Städte sonst außer­
halb Achaja bepqetreten sind, sollen ßerauekre- 
ten. So wie dieser Antrag im Volke bekannt 
wird, entsteht ein Auflauf; wag sich von Spar.- 
tanern lehen laßt, wird niedergehauen, selbst in 
der Wohnung deö römischen Gesandten, welcher 
sich kaum mir der Flucht rettet. Nun verlangte 
Rom Genugthuung; und Metellus in Mace- 
dom'err erhielt Befehl, über Thermopyla in 
Griechenland einzurücken. Er fand den Paß 
unbesetzt. Die Häupter der kriegrischen Parket 
unter den Achaern hießen Rrüolaus und 
Diaus. Jener war einer von den Wenigen, 
welche nach einer siebzehnjährigen Gefangen­
schaft in Italien ihr Vaterland wieder sahen. 
Persönliche Rache trieb ihn so wie die meisten 
Anführer. Man stellte Truppen ins Feld; man 
föchte mit Wuth; aber es waren keine Anstalten 
für einen Krieg von Dauer getroffen. RritO- 
laus blieb im'erstsn Treffen unweit von Thermo- 
pyla. Merellus, deffrn Nachfolger im Kom­
mando schon bestimmt war, wünschte den Krieg 
zu endigen, um in Rom Lriumphiren zu können; 
both also Frieden an. Allein da er auf Ausliefe­
rung des DLäus und anderer Häupter des Bun­
des bestand, so blieb diesen kein Rettungsumkel 
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übrig, außer was Verzweiflung darbiethen konn­
te. Sie wiesen also natürlich alle Vorschläge zu­
rück, mit welchen sie selbst ihr Todesurtheil un- 
t er ich rieben hatten. Mit zwanjigtausend Mann 
setzten sie sich auf der Landenge bey Aorinrh. 
Hier wurden sie vom Konsul Mummius ge* 
schlagen, und zerstreuten sich in solcher Verwir» 
runa, daß sie nicht einmal die Thore von Ro- 
nnrd schloffen, welche Stadt doch damals eine der 
starkiten Bestunqen in ganz Griechenland hatte. 
Dläils nahmG'ft; Rorrnch,damals derSam- 
melplah der schönsten Werke griechischer Kunst, 
ward geplündert, und aufgebrannt, und da soll 
aus den zusqmmengeschmelzenen Metallen aller 
Art das sogenannte korinthische Erz entstan­
den seyn. Alein dieses korinthische Erz war 
lange vor Rorinths Zerstörung bekannt, als ei­
ne künstliche Mischung von Gold, Silber, Ku' 
pfer; welchr bald mehr dem Golde, bald mehr 
dem Silber ähnlich sah. Die daraus verfer- 
tigten Gefäße wurden nicht des Metalls, fon, 
dern der daran verwendeten Kunst wegen, außer­
ordentlich theuer bezahlt. Sie hießen korinthn 
sche Gefäße, weil die ersten Meister in der Bear­
beitung jenes künstlichen Metalls, in Borinch 
gelebt hatten. Man erzählt manche drolligte 
Anekdoten, zum Beweise, daß damals die Rö­
mer in schönen Künsten und Wissenschaften noch 
wenig gethan halten. Als Mummius Bild, 
faulen einsch^ffen ließ, welche schon damals als 
Meisterstücke griechischer Kunst aus ihrer schön, 
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ften Periode bett keinem Künstler erreicht wur­
den, band er es den Schiffern ernstlich ein, ja 
allen Schaden zu verhüten; sie müßten sonst Al, 
les auf ihre Kosten neu machen lassen. DerZgu, 
te Mummius meynte nämlich, so was könne 
der erste beste Bildhauer eben so gut nachmachen. 
Als er sah, daß auf ein seltnes Gemählde drei, 
ßigtausend Thaler gebothen ward, zweifelte er 
nicht im Geringsten, daß es hier nicht mit rech, 
ten Dingen zugehe, daß ein Geist, oder sonst 
eine wunderbare Kraft in dem Gemählde einge­
zaubert seyn müsse. Er schlug eS für, kein Geld 
loö; er schickte es aus Politik noch

Weil innerhalb den Mauern von Rorinch 
ein römischer Gesandte war beleidiget worden, 
so ließ Mummius alle Rorinrher, die in sei, 
ne Hände sielen, so wie alle Kriegsgefangenen, 
in Sklaverei verkaufen, und die Mauern aller 
Städte, welche an dem Kriege Theil genommen, 
der Erde gleich machen. Bald daraus langte ei, 
ne römische Kommission an, welche in allen 
Städten die innere Regierung änderte, neue 
Maqistratllren einrichtere, und den arößern Theil 
Griechenlands in eine römische Provinz ver- 
wande-te- 'Die Athener behielten ihre Freiheit, 
und standen sich lange Zeit bey der römischen 
Freundschaft sehr wohl; reiche römische Lüstlinge 
schwelgten in Athen; wenigere Römer zog Lie­
be zu Künsten und Wissenschaften hierher. 
Thessalien und Böotien wurden zur Provinz 

Ma



Macedonien geschlagen; Epirus aber zuv 
Provinz Acbnja.

So haben wir nun die Geschichte der Rö­
mer bis zu dem Z itpunkce verfolgt, wo sie an­
fangen, ein rvelrberrstchendes Volk zu werden. 
Ganz Italien, Greiften, Sardinien, Bors 
sika, -wer Drittel von Spanien, Rartha- 
po's Gebieth in Afrika, Macedonien, 
Evrrns, Iliyrien, Griechenland, alles ist 
Rs-nerland. Die Fürsten in RleinaKen sind, 
wie die Seemacht Rhodus, nur dem Namen 
nach frei und unabhängig, und in Ae^ypren 
kennt und fühlt man schon die Wrch'ügken toa 
mischen Schutzes. Schon urtheilten Männer 
von Emsicht, welche von dem Gegenwärtigen 
auf das Zukünftige schloffen, die Rtpubilk müsse 
alle Gedanken an fernere Eroberungen aufgeben, 
we m sie ihre Konstitution und römischen Gemein- 
geist nicht in Gefahr sehen wolle Gcipio, der 
Zerstörer von Karthago, äußerte dieses Urtheil, 
als er in dem feierlichen Gebethe, welches nach 
grendigtem Census, um Vergrößerung und Er­
haltung des Staats, im Kapitel an den höchsten 
Gott gerichtet ward, die Worte, und es wach, 
fe der Vtaac, ws.gzulasssn befahl.

Die bisherigen Kriege und Eroberungen 
hatten nicht allein den römischen Bürger-Solda» 
L-en bereichert, sondern auch die Einkünfte der 
Staatskasse so vermehrt, daß seit Besiegung des 
perfeuo der Tribut, oder die jährliche Kriegs- 
fftmr rm dem beym Census angegebenen Ver-



Mögen, allen römischen Dürgem erlassen ward. 
Welche Summen aus den geplünderten ändern 
und Släyten durch die Heere nach Italien ge­
bracht worden sind, davon lallt fid) kem Ueber, 
schlag machen. Sie müssen ungeheuer geweseü 
leyn, wenn man sich auch nur der Plünderung 
von Gprakus, von Maeedonien und Epi- 
TU6> vdn Borinrh und Barchaczo c: innern 
will. So erhielt von der Deuts in Epirus \tt 
der Fußgänger an fünfzig Thaler, und jeder 
Reuter doppelt so viel, aus der Hand seines Feld­
herrn. Wie wenig mochte das seyn gegen jene 
tzvummen, welche der beuttnde Soldat sich sel­
ber zutheilte! In die Staatskasse kamen durch 
die Friedensschlüsse mit Karthago, mit Phi­
lipp und Amiochus, mit den Aecoliern, mit 
Einschluß der Schätze des perjeus wenigstens sie­
ben und vierzig Millionen Thaler. Dazu rechne 
man den Ertrag der spanischen Bergwerke, die 
Beute aus dem eroberten Theile von Spanien, 
die Land, und Seezölle, und man wird sich wrl, 
ter nicht wundern, daß die Sitten der alten, ar­
men, frugalen, aber eisenftsten Römer der 
Schlemmerei, Ueppigkeit und Weichlichem Pl. tz 
machen. Ein Wunder über alle Wunder ver­
diente es genannt zu werden, wenn das Gegen­
theil erfolgt wäre. Weniger die Reichthümer an, 
sich verdarben den römischen Karaktcr, als biß 
moralische Schlechtheit der Menschen, von 
chen sie erbeutet waren, der Sriecherr und AD 
ttteir» Die überwundenen Völker rächrer». sich 

fürcht
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fürchterlich, indem sie den Siegern neue Be­
dürfnisse kennen lehrten, welche nur allein durch 
Laster befriediget werden konnten, und zu neuen 
Lastern unwiderstehlich Hintrieben. Schon vor 
dem Falle Rarrhago's und Rorinths spottete 
Prachrliebe und Schlemmerei aller Aufwandsge- 
sehe; Männer salbten sich mit kostbaren auölan- 
duchen Salben und puhten sich vor dem Spiegel, 
wie asiatische Tänzerinnen; Köche, Sängerin, 
nen, Musikanten, pantomimische Schauspieler*), 
griechische Athleten wurden als unentbehrliche 
Personen verschwenderisch bezahlt; die alten Häu, 
ser fingen an zu enge, zu unbequem zu werden; 
statt des reinlichen kau panischen Geschirrs fehle 
man Silberfervice in solcher Menge auf die Ta­
feln, daß dem Uebel zu steuern, mehrere Fami^ 
lien unter sich verabredeten, nicht mehr, als hun, 
dert Pfund am Gewichte auf den Tisch zu brin­
gen; man bezahlte einzelne Fische theurer, als 
einen Ochsen; und in d r Zahl der Sklaven trieb 
man es ins Unglaubliche. Diese Sklaven ver­
pesteten das Innere der Familien, indem sie die 
Jugend zu Ausschweifungen verführten, welche 
nur zu nennen, d«e Schaam errathet. Und sol, 
che Sklaven ersetzten, wenn sie frelgelaffen wa, 
ren, die in den Kriegen gebliebenen Bürger. 
Daher erklärt sich die seitdem immer fortzchrcl- 
tende Volksmenge. Je kostbarer das häusliche

Le-

*) pantomirnus beißt ein Schauspieler, der gaij« Ger 
schlchreu durch Geberdenspiel darsttüt, ohne ein Wort zu 
frechen.



leben ward, desto allgemeiner mußte der Geist 
der Ungerechtigkeit und Unterdrückung um sich 
greifen, um die Mittel zu erwerben, auf einen 
großen Fuß zu leben. Je zahlreicher Sklaven 
Rom undIcalien überschwemmten,desto schnre, 
rer fiel es dem armen Mann- auf ehrliche Art 
sein Brod zu verdienen. Denn dre Rachen ris. 
sen nicht nur fast all?S Landeigenthum an sich, 
welches sie durch Sklaven bearbeiten ließen, de­
ren Unterhaltung weniger kostete, und welche ih, 
nen nicht zum Kriegsdienst weggenommen wur­
den; sondern sie entzogen dem dürftigen Bürger 
auch damit sein Brod, daß sie Künste/ Profes­
sionen und Gewerbe aller Art durch Sklaven 
auf ihre Rechnung treiben ließen- Das hatten 
sie Griechen abgrlernt. Der Vater des De» 
mosthenes hielt zwanzig Leibeigene für Tischler- 
und dreißig für Schmiedearbeit; jene verdienten 
ihm jährlich zweihundertsiebzig, diese sechshun­
dert fünf und siebzig Thaler. Nachgerade muß, 
ke aller Reichthum in die Hände einer kleinen 
Zahl von Ueberreichen fallen, und bettelhafte 
Dürftigkeit das LooS des Volkes werden.

Daß nicht mit rinemmal alter Römersinn 
von der Nazion wich, versteht sich von selbst. 
In einigen Geschlechtern erhielt er sich bis auf 
die letzten Zeiten der Republik; ja noch weitst)a- 
ter hin findet man hetzerhebende Beyspiele von 
römischer Geisteshoheit. Die.großen Feldheeren 
bis ans Ende dieser Periode erhielten ihre Hän­
de rein von dem, waS dem Staate zugehörtt.

Dir
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Die Vvrwürft, welche den ScipionLn gemacht 
wurden, sind nicht bewiesen. Die Werke dee 
Kunst, welche aus Gr'cüLsn und Griechenland 
weggefühtt wurden, dienten noch nicht zum Prunk 
in den Häusern und Landsitzen siegender Feldher­
ren ; sondern zur Verschönerung der Stadt, web 
che bald ihres Gleichen auf der ganzen Erde nicht 
haben sollce. Da uns die Geschichte des folgen» 
den Zeitraums Greuel aller Art in Menge dar­
stellen wird, so laßt uns noch einen Augenblick 
bey alten Römern, bey einzelnen schönen Hand­
lungen verweilen.

Nach der Schlacht bey Canna schickte 
Hanmbal einige Kriegsgefangene nach Rom, 
wegen Auswechselung zu unterhandeln. Als die­
se, da aus der Sache nichts ward, in der Stadt 
-urückbtieben, ließ sie der Senat gebunden dem 
Feinde ausliefern, weil sie Rückkehr versprochen 
hatten.

Als Gcipr'o in Afrika gegen den Hanni, 
bal stand, wurden in seinem Lager feindliche 
Spione ertappt. Statt sie zu bestrafen, ließ er 
sie im ganzen Lager herum führen, mit dem Be­
deuten , die Augen weit aufzuthUn, alles genau 
tzu beobachten, und nichts von dem , was sie ges 
schen hätten, zu vergessen.

Bey der Belagerung einer Vestung rieth 
jemand dem Scr'pio Aemrlranus, fein Lager 
durch Wolfsgruben und Fußangeln gegen Ueber« 
fall zu sichern. ,antwortete er, Ve- 

stun-
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stungen erobern wollen, und Furcht aiv 
fern, das paßc nicht zusammen.

2lls einstmalZn die Gekraidepreiße schnell in 
die Höhe gingen, tvot ein Tribun in öffentlicher 
Vo ksversa nnsiung die Konsuln an, sie sollten 
hierüber sogleich ei- en Vort.ag machen. Der 
Konsul G rpio t^asika trug eine andere Sache 
vor; der große Haufe fing an zu tKen; 
ftdweigt (Quirlten, sagte der Konsul, ich 
weiß bester, als ihr, was der Republik 
fronimc. Und der Haufe schwieg. *

Nach der Schlacht bcy Plaeentia, in wel, 
cher -^asdrubal geschlagen ward, berichtete 
man dem Konsul Livius Galinacoc, die galli­
schen Hülfötruppen schwärmten in der größten 
Verwirrn rg herum; mit weniger Mannschaft 
könne man sie gefangen nehmen. Laßt sie lau­
fen , und ihren Landoleuten Nachricht 
bringen, daß sie geschlagen sind !

Marus Rurilus (tensorinus ward zwei, 
mal unmittelbar hinter einander zum Censor ge­
wählt. Das Erste, was er in der zweiten Cen­
sur that, war dieses, daß er dem Volke eine 
tüchtige Strafpredigt hielt, weit es eine so furcht­
bare Gewalt einem und demselben Manne zwei­
mal hinter einander anvertraut habe.

Fabius. Maximus hatte das Konsulat 
fünfmal, sein Vater, Großvater, Urgroßva­
ter mehrmals geführt. Als das Vojk seinen 

Mangelsd. Hausbed. ,.Th- Cc Sohn
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Sohn wählen wollte, widersetzte er sich aus dem 
Grunde, damit nicht die höchste Staarswürde 
an ein einziges Geschlecht gebunden zu werden 
schiene.

Ehe wir in den folgenden Zeitraum eintre­
ten , werfen wir noch einen Blick auf die Staa­
ten, welche noch nicht am römischen Joche zie, 
hen. Diese sind auf der pyrenaischen Halbinsel 
daö ganze heurige porcugall nebst den angran- 
zenden Landschaften; außerhalb den Alpen ganz 
Gallien. Doch, haben hier die Römer schon 
Bekanntschaft gemacht; sie stehen im Freund- 
fchaftsbunde mit der Republik Mafftlien, oder 
Marseille, der größten Seemacht in den galli­
schen Gewässern. Diese Marseiller stammten 
von Kleinasiatischen Griechen her, welche ihre Va­
terstadt phocaa verlassen halten, weil sie dem 
Cyrus nicht unterrhanig seyn wollten. Gallien 
verdankt ihnen seinen Wein - und Oelbau. In 
Afrika stand Aegypten noch als ein reicher und 
mächtiger Staar. Doch fangt schon mit dem 
vierten Ptolemaer, ptolemäus Philopator, 
oder Varerfreund, der Verfall an *). Die 
Beynamen Der ptolemaer müssen fast alle iro, 
nisch verstanden werden. Vaterfreund, Mut- 
rerfreund, Bruderfreund bedeuten durchweg 
das Gegentheil. Seit dem vierten ptolemaer 
werden Unordnung in Verwaltung der Staats­
einkünfte , und Liederlichkeit am Hofe sichtbarer, 

als

-) 3. d. W. 3765.
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als vorher, ptolemaus Epiphanes, oder 
der Erlauchte, gerarh in seiner Minderjährigkeit 
in Gefahr, vorn Antiochus dem Großen in 
Sprien überwältiget zu werden, eben als die 
Römer den zweiten punischen Krieg geendiget 
hatten. Eine römische Gesandtschaft langt mit 
der Nachricht hiervon in Alexandrien an. Die 
Großen des Reichs nehmen davon Gelegenheit, 
den Römern die Obervormundschaft über ihren 
minderjährigen König anzutragen. Seit dieser 
Zeit mischen sich die Römer als Schiedsrichter 
in die Familien, Angelegenheiten des königlichen 
Hauses, und am Ende unsers Zeitraums be« 
steigt, durch ihre Mitwürkung, ein scheuslicher 
Mensch den Thron, prolemäus phys- 
kon *).

Das Syrische Reich steht noch, ist aber, 
seitdem Antiochus der Große von den Rö­
mern besiegt worden, so erschöpft, daß es kaum 
die jährlichen Zahlungen nach Rom aufbringen 
kann. Zwar behauptete sich Antiochus der 
Vierte, in dem Besitze von Palästina, phö- 
nieten und Cölesyrien gegen Aegypten; aber 
die Juden empören sich unter der Anführung 
eines Priesters, des Marrathias Makkabaus. 
Seit ihrer Rückkehr ins Vaterland standen die 

Cc 2 Juden

*) prolemäus Philoparor von ;?6;. v. Chr. »«o. 
Prolemäus Epiphanes von Z7 8o- v. Chr. roz. 
Prolemäus Philomeeor von Z8c»;> v. Chr. iSo, 
Prolemäus Physkon von z8z8. v, Chr. Hf.
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Juden unter persischer Oberherrschaft, uub 
wurden durch Satrapen, oder Statthalter aus 
ihrer Nation regiert. Diese Würde warb nach­
her mit dem Hohenpriesterthum verbunden, so. 
daß der Hohepriefter zugleich Haupt der Kirche 
und der weltlichen Reaierung war Aber er al­
lein regierte nicht; er ftand als Präsident an der 
Spitze eines R'gierungsraths; dieser hießSyne, 
t>num*\ Mit Tyrus und phönicien benoten 
sich die Juden unter Alexandern, welche - sie 
nicht drückte. Ab r Soidoten zu seinem Heere 
mußten sie, so wie andere Völkerschaften, steb 
len. B y den Theilunqskriegen unter Alexan­
ders Feldherren litten sie sehr; die reichsten Fa, 
miUen wurden nach ?kgypten verseht, und weit 
zahlreicher wanderten sie freiwillig dahin aus. 
■T iese ägvprischen Juden wurden von den 
ptolemaern, aus bekannten Ursachen, wel­
che noch h ukig'öTages hier und da Statt haben, 
vor andern Bürgern begünstiget, erwarben durch 
Hankel und Wandel enoße Reichthümer, bau, 
ten sich einen.eignen Tempel zu Helr'opolr's, 
errichteten ein Gynedrium, kurz, sie bildeten 
einen bsond-'rn Iudenstaat, nach dem Muster 
des in Palästina. Sie vermehrten sich so stark, 
daß man ihre Zahl auf eine Million schätzt; ob 
lein in Alexanderen bewohnten sie zwei Drittel 
der Stadt. Von b<n ägyptischen Juden lei­

tet

*) d. h? die Beisitzer, das Kollegium der Assisio- 
ktN.
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rek man die äthiopischen ab, von diesen die 
arabischen in der Landschaft Jemen. Zahl, 
reich waren auch Juden durch ganz Asien ver, 
breitet. Man unterscheidet nun ägyptische, 
syrische und paläftinische Juden Lehrere 
griffen zu den Waffen *), als Antiochus der 
Vierte sie zwingen wollte, Jehova's Reli­
gion zu entsagen. Innere Unruhen in Jerusa­
lem, wo zwei Brüder sich um das Hohepriester, 
rhum heruwschlugen, raubten und mordeten, 
hatten den Gyrer zu diesem Entschlüsse bewo­
gen. Er meinte, sie würden gehorsamere Un­
terthanen seyn, wenn sie aufhörten, sich durch 
Verschiedenheit in religiösen Vorstellungen und 
gottesdienstlichen Ceremonien als ein besonderes 
Volk zu betrachten. Sein Gouverneur, Apol« 
Ismus, erhielt also Befehl, alle Mitte! zu ge­
brauchen, durch welä-e Jehova's Anbeter zur 
Verehrung griechischer Götter gezwungen wer­
den könnten. Die heiligen Bücher der Juden, 
welche Esdra nach der Rückkehr aus dem ba­
bylonischen Exil aufgefunden hatte, wurden ver­
brannt, die Beschneidung verboterr, die Feier 
des Sabbats aufgehoben, die Bildsäulen grie­
chischer Götter im Tempel ausgestellt, und auf 
dem Berge Giou eine Vesahung eingelegt, wel­
che befehligt war, jeden Juden, der seinen Ie- 
hova nach altväterlicher Weise an heiliger Stak­
te verehren wollte, zu todten. Mit Schwerd 

und

’) 2- d. W. 38i6. V. Chr. 167.
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und Dolch trieben nun die syrischen Apostel ihr 
königliches BekehrungSwerk. Viele Juden tra» 
ten über; viele duldeten lieber den quaalvollften 
Tod, als daß sie eidbrüchig an Jehova gewor­
den waren. Sieben Söhne sah eine Mutter zu 
ihren Füßen fallen; sie wankte nicht, und keiner 
ihrer Söhne wollte sein Leben damit erkaufen, 
daß er einige Weihrauchkörner auf einen syrischen 
Opferaltar geworfen hatte. Beharrlichkeit bey 
einer einmal für wahr angenommenen Religion 
ehrt den Menschen; Veränderung derselben, 
wenn sie nicht Folge einer neuen innigen Ueber, 
zeugung ist, sondern zeitlichen Ruhen beabsich­
tiget, schändet.

Einst sah Mattathias, ein Priester aus 
der Familie der Nlakkabäep, einen Juden 
den fremden Göttern opfern. Er erschlug ihn, 
und flüchtete ins Gehölze. Hier sammelten sich 
mehrere rechtschaffne Juden um ihn, und kün­
digten dem unsinnigen Tyrannen über freie Ge­
wissen , den Gehorsam auf. Acht und dreißig 
Jahre währte es, ehe die syrischen Könige allen 
Versuchen auf Wiedereroberung des Landes ent­
sagten. Aber in den Genuß der Unabhängig, 
keil wurden die Juden weit früher geseht, theils 
durch Erbfolgekriege in Gyrren, theils durch 
Bekanntschaft mit den Römern. Diese über« 
sahen auch den kleinsten Vortheil nicht, welchen 
ihnen dergleichen Verbindungen in Asien zu sei­
ner Zeit verschaffen könnten. Schon mit dem 

zweiten
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zweiten Feldherrn aus der Familie der Makka- 
bder, mit dem Judas, schloffen sie einen 
Freundschaftsbund, und erkannten damit die 
Unabhängigkeit der Juden. Von dem Anfän­
ge der Empörung gerechnet, ftand der Jüdi­
sche Sraac unter der Makkabaeu Regierung 
einhundert und fünfIahre *)  Die fünf er­
sten Makkadaischen Regenten führten blos 
die Titel von Feldherrn und Hohenpriestern; 
die folgenden ließen sich Röntge nennen. Mat- 
rathias gab eigentlich nur die Veranlassung zur 
Jnsurreckion; seine drei Söhne, Judas, Io- 
nathan und Simon fehlen sie durch **).

*) Von 381< bis 39»t. D. Chr. 167 — 6t.
**) Die Makkübaer folgen so auf einander: 'Judas 

bis 182). v.« Ch 160. Ionathan bis 3841- v' 
Chr. >142. Smron bis 384?« v. Chr. 134«

Nun wendet euer Auge nach Osten, nach 
parthien hin. Hier bildet sich binnen hundert 
Jahren eine Macht, welche mit Rom die Herr­
schaft über die Erde theilt, parchiene, iht 
Irac Agemi wo Ispahan, die Hauptstadt des 
heutigen Persischen Reichs, liegt, ist ein kleines 
mit Bergen und Waldungen angefülltes ^and, 
das sich bis an die Ostseite des kaspischen Meeres 
erstreckt. Drittehalb Jahrhunderte vor Christus 
empört sich hier Arschak, oder Arsaces, ein 
Seleueidischer Statthalter, und seine Nachkom­

men
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wen berrfchen nach hundert Jahren vom Indus 
bis an den Eufrar, vom kafpistben tis an 
das rothe Meer. Das Volk der Parther steckt 
vorher unter dem allgemeinen Namen der Gcy, 
tben verborgen. Ihr Name soll einen Emu 
granten bedeuten; in welcher Beziehung? das 
wech man nichf. Alle Könige hießen von ihrem 
Ahr Herrn Arsacideu. Ein Sieg über den syri­
schen Seleukus Rällimkns, einige zwanzig Jah­
re nach dem Anfänge der Empörung*)-, sicher­
te dem neuen Staare s in unabhängiges Daseyn 
auf immer. Denn die syrischen Könige hatten 
nnt mehrern Empörungen zu kampfen, und 
nicht lange nachher wurden sie durch Römer zu 
Grunde gerichtet. Am weitesten breitete in die­
sem Zeiträume des parrhrscben Reiches 
Macke aus, tTmbrföaree der Erste. Er ver­
folgte sein Glück im E' öbern auf der einen Seite 
über Medien, persts, Babylonien, bis an 
den persischen Meerbusen und Eufrat; auf der 
andern Seite über Bakcrien nach Indien 
hinein.

In Indien stand einige zwanzig Jahre 
nach Alexanders Tode Gandrakott auf, und 
breitete seine Herrschaft weit und breit an den 
Ufrrn des Ganges aus, und bedrohete die an 
sein Gebiet gränzenden Besitzungen der Mace« 

Homer.

*) I. d. W. 37so. Vsr Chr. rzz.
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donier. Ihm sietlts sich Geleukns, der Stift 
ter des Syrischen Reichs entgegen, von dessen 
Kriegszuge mir weiter nichts wissen, als daß er, 
ob er gleich dem Gandrakorr nicht überwalkigte, 
doch tiefer in Indien eingedrungen ist, als 
xander. Dieser war nicht über die itzige Pro­
vinz Lahor und über die Länder hinaus gekom­
men, die an den Ufern des Indus von MuL- 
xan an bis nach dem Meere hin liegen; (hegen­
den, von weichen die Europäer heutiges Tages 
weniger wissen , als die Mgcedonier gewußt 
haben. Dtnn weder Krieg noch Handlung hat 
Europäer dahin geführt, und genauere Erfor« 
fchunq derselben veranlaßt- Geleukns, wel­
chen des Amlgsnus Rüstungen nach dem Eus 
frat ruften, verglich sich mit dem Gandrakore, 
und sein Gesandter, Megasthenes, lernte In­
dien bis nach ))allhochpa kennen Diese Stadt 
lag wahrscheinlich da, wo itzt Allahabad steht; 
Andere finden sie an der Stelle des heutigen par- 
na. Als die Macht des Syrischen Reichs fan?^ 
eigneten sich die Könige von Baktrien jene indi, 
fchen Besitzungen zu. BcrktrLen war vormals ei­
ne Provinz des Syrischen Reichs gewesen. Theo- 
doc, ein Grieche, hatte sich unabhängig er­
klärt, und seitdem herrschten in Bakrrien Grie­
chen *). Aber kurz nach dem Ende dieses Zeit­
raums wurde Bakmen, und mit Vakmen

*) 2. d. W. 37251. V. Chr. 254.
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die Indischen Besitzungen überwältiget von den 
Parthern. Von den ältesten Zeiten her stoß 
in Indien die Quelle des Reichthums für han« 
delnde Völker. Die Phönicier trieben ihn aus 
einigen Häfen am arabischen Meerbusen. Die 
Perser waren keine Freunde von Seefahrten. 
Die Indischen Waaren, deren ihr weitläufiges 
Reich bedurfte, gingen auf Kameelen von den 
Ufern des Indus nach dem Oxus; auf diesem 
Strome nach dem Kaspischen Meere, und von 
da theils zu Lande, theils auf schiffbaren Flüssen 
in die Länder, die auf der einen Seite an das 
kaspifche, auf der andern an das schwarze Meer 
gränzen. Nach Alexanders Tode wetteiferten 
die Könige von Syrien und Aegypten, i sich 
des indischen Handels zu bemächtigen. Am be­
sten gelang es den prolemaern in Aegypren, 
ihre Seemacht sicherte ihnen den Besitz dieses 
Handels, so lange ihr Staat stand *).

Das große Land, das hier im Süden an 
Indien gränzt, fast die ganze östliche Seite des 
festen Landes hinläuft, und Gina, oder 
auch Aicai genannt wird, war sieben Jahrhun­
derte vor Christus zahlreich mit Menschen be­
setzt. Seit zweihundert Jahren vor Christus 

hat

*) Ein Hauptbuch ist Robertson -Historische llntcva 
suchurig über die Lennrnisse der Alten von In­
dien , übersetzt, aber leider! nicht mit seinen Bemer­
kungen ansgestattet, vorn braven Georg Förster.
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hat das große Reich eine umständliche Geschichte, 
mit welcher ich euch aber verschone. Nur im 
Vorbengehn könnt ihr merken, wenn ihr etwan 
vom Aonftrzius und der großen Mauer spre. 
chen höret, daß jener in der ersten Hälfte des 
sechsten Iahrhundertes vor Christus, um die 
Zeit, als in Rom das Königthum abgeschafft 
ward, eine Religion lehrte, welche dort noch 
heutiges Tages ihre Bekenner hat-, die große 
Mauer aber, gegen Ende des dritten Jahrhun- 
derö vor Christus vollendet ward. Sie sollte 
gegen die Einfalle der benachbarten Völker in der 
heutigen Mongoley und Ralmückey dienen; 
und ward durch Thäler und über Berge in einer 
Lange von dreihundert teutschen Meilen fortge­
führt. Sie ist sechs und zwanzig Fuß hoch, 
oben fünfzehn dick und gepflastert; die Grundla­
ge ist über zwanzig Fuß dick. In jeder Entfer­
nung von neunzig bis hundert Ruthen ist ein 
Thurm angebracht; dieser Thürme sollen fünf 
und vierzigtausend seyn.

Den ganzen Zeitraum hindurch, von Ale­
xander dem Eroberer bis auf Roms anerkann­
te Uebermacht, wurden Wissenschaften und Kün­
ste immer noch vorzüglich von Griechen in Eu­
ropa, Asien und Afrika getrieben und weiter 
verbreitet. Auch die Römer fingen an nad^u* 
fragen und zu forschen, was Gutes, was Nutz, 
liches, was Schönes in den Schriften der Grie­

chen,
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cfyen, für Lehre und Unterhaltung, nieber^rlegk 
wäre. Landwil'chsichaft war noch ein Gegen» 
stand der Beobachtung und des Nachdenkens, 
mir welchem sich die edelsten Donner beschäftig­
ten. Unter den (Hriechen schrieben darüber 
3Eenophon, unter den Römern d^arcus Por- 
cius Rars, beydes Staatsmänner und Feldher­
ren. Gciyon war der Sitz der Kunftarbsiten in 
Metall. Lvstppus war der einzige, den Ale- 
pattder der Eroberer für würdig hielt, feine 
Bildsäule in Erz zu gießen. Aber es gab der 
großen Künstler in Erz mehrere, deren Namen 
und Werke ihr dereinst in einer Geschichte der 
Künste aufsuchen müßt. Unter den Mahlern 
gestand Alexander dem Apelles gleichen Vor­
zug mit dem Lystppus zu. Er soll unter an, 
dsrn ein Pferd gemahlt haben, so tauschend, 
daß lebendige Pferde es anwieherten. Auch in 
der Baukunst waren es Griechen, welche die 
bewundertsten Merke aufführtm- Unter den 
Prachtwerken dieser Art werden das Mauso­
leum und der zweite Dianentempel zu Ephe- 
fu? als Wunder der Welt genannt. Das 
Mausoleum ließ Artemista, eine Fürstin Ka, 
Kiens, ihrem verstorbenen Gemahl, Maufolus, 
zu Ehren bauen. Daher nennt man heutiges 
Tages alle prächtige Grabmal r regierender 
Herren Mausoleen. Jenes Mausoleum hat­
te im Umfange vierhundert eilf Fuß, erhob sich 
zu einer Höhe von fünf und zwanzig Ellen und 

war



wär von sechs und dreißig, wenigstens sechzig 
Fuß hohen, Säulen umgeben. Die vier Wän» 
de waren pyramidaliscd gegen einander geneigt, 
und die Säulen trugen ein auf Pyramrdenart 
mit vier und zwanzig Stufen sp'tz'g zulau- 
fendeö Dach von gleicher Höhe mit dem Unter- 
gebaude. Auf dem Gipfel stand ein vierspänni« 
ger Wagen von Marmor; diesen Wagen mit 
eingerechnet, war das ganze Gebäude einhun­
dert vierzig Fuß hoch. An dem zweiten Dianen- 
tempel ward zweihundert vierzig Jahre gebaut. 
Den ersten brannte in dcr Nacht, in welcher 
Alexander gebohren ward, ein gewisser Hero, 
strams auf, blos in der Absicht, daß sein 
Name bey der Nachwelt unvergessen bliebe. 
Vieler berühmten Kriegshelden Ruhm ist im 
Grunde weiter nichts, als ein Herostratus, 
rühm. Jeuer zweite Tempel war vierhundert 
fünf und zwanzig Fuß lang, zweihundert zwanzig 
Fuß breit, und mit hundert sieben und zwanzig 
Säulen geziert, die sechzig Fuß hoch waren, 
und wovon sechs und dreißig Bildwerk hatten. 
Die Römer bauten ißt ihre ersten Chausseen 
und Wasserleitungen; Werke, welche noch ißt 
in ihren Resten und Trümmern bewundert 
werden.

Griechenlands größte Redner, welche 
wir aus ihren noch vorhandenen Werken beur, 
rheüen können, Demosthmes und AestHittSS 

Lebten
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lebten zu Alexanders Zeit. Künstliche, von 
bestimmten Regeln geleitete, Beredtsamkeic 
kannten die Römer noch nicht. Aber an Red« 
nern, wie die Natur sie schafft, und Geschaffte 
ausbilden, fehlt es in Republiken, wo über 
Staatösachen öffentliche Vortrage geschehen, nie, 
mals. Und solche Redner würfen oft eben des­
wegen unwiderstehlich, weil sie die Kunst nicht 
zur Hülfe nehmen; sie reden aus dem Herzen 
zum Herzen. Das erste System über die Rede, 
kunst, oder über die Mittel, Andere von der 
Wahrheit oder Falschheit, Nühlichkeit oder 
Schädlichkeit einer Sache nicht blos durch 
nackte Gründe der Vernunft, sondern mit 
Hülfe der Einbildungskraft zu überreden, hat 
uns der gelehrteste Denker unter allen Grie, 
chen, Aristoteles, hinterlassen. Dieser Mann 
hatte sich Kenntnisse von einem erstaunlichen 
Umfange erworben, und über das Erworbene 
die tiefsten Untersuchungen angestellt. Er hat 
die erste Zoologie*), die erste Poetik**), die 
erste Physik, die erste Politik ***), die erste 

(Statt,

*) Thierkunve.

**) Dichtkunst, welche aber nicht gute Gedichte dich­
ten lehrt, sondern was zu einem guten Gedichte ge­
hört, und nach welchen Regeln es beurtheilt werden 
muß.

***) Staaten, Regierungskunde.
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Statistik ^), geschrieben, und über viele ande« 
re Gegenstände philosophtrt. Das Studium 
der Philosophie überhaupt breitete sich unter 
den Griechett gewaltig aus; die Zahl philo­
sophischer Schulen oder Sekten vervielfältig­
te sich dergestalt, daß nun die Geschickte die­
ser Schulen eine besondere Wissenschaft aus- 
macht. Auch in nicht philosophischen Schriften 
werdet ihr von Epikurern, Stoikern, pxr« 
rbonisten oder Skeptikern lest«. Die Epi- 
küeeer, so benamt von ihrem Lehrer Epikue, 
lehrten den Satz: des Menschen höchste Glück­
seligkeit ist Lebensgenuß; versteht sich, ohne der 
Moralität zu nahe zu treten. Die Stoiker **) 
sagten, Mensch! mache dich frei und unabhän­
gig von allen Bedürfnissen, welche zur Erhal­
tung des Lebens nicht unentbehrlich sind; sey 
dir allein, im Nothfall, selbst genug; fürchte 
nichts, wünsche nichts. Die Skeptiker *♦♦) 
behaupteten, alles in der Welt wäre Täuschung; 
es gäbe keine Gewißheit, weder in den Gegen­
ständen der menschlichen Erkenntniß, noch in 
dieser Erkenntniß selbst. Ja ein ächter Skep­
tiker mußte, indem er an jener Gewißheit zwei­

felte, 
*) Staalsserfaffungskunde.

**) So beißen sie von der Gtoä, einem bedeckten Säü- 
lengange, wo 2eno, der Stifter dieser Schule, zu« 

«eilen lehrte.

***) d. h. Zweifler. Sie hießen auch PyrrhonisteN 
nach ihrem Lehrer P^rrho.

Mangrlsd, Hauebed. 1. L-. D d



fette, zugleich daran zweifeln, ob er euch wir?, 
lich zweifele. Von sieben Dingen laßt sich 
mit Kindern von fünfzehn Jahren, und über­
haupt mit Nicdtphilosophen, nicht sprechen. 
Manche neue philosophische Schule hatte ihr 
Daseyn der Unwissenheit zu verdanken; der 
Schüler verstand seinen Lehrer nicht, und woll­
te doch selbst Lehrer seyn. Im gemeinen leben 
schilt man wol Jemanden einen Heraklir oder 
Demokrir. Jener soll über alles geweint, die» 
ser über alles gelacht haben; d. h. jener be, 
trachtete an allen Dingen und Eraugnissen die 
gute und angenehme, dieser die schlimme und 
traurige Seite. Aller Menschen Glücklichster 
ist der, welcher durch beständiges Nachdenken 
es dahin gebracht hat, durchweg Demokrir 
zu seyn. Dazu aber gehört, außer der richtig- 
sten Schätzung dessen, waö gut, was bös ge- 
nannt zu werden verdient, leichtes Blut, sri, 
sche Lust, reines Wasser und leichter Wein. 
Euer Vater, Kinder, würde weit weniger 
schwerfällig schreiben, wenn er Demokrir seyn 
seyn könnte.

Die guten Dichter starbcn in dieser Pe, 
riode nicht auö. Aber Homere sangen doch 
nicht mehr, weil es keine homerische Griechen 
mehr gab. Dheokrir, Moschus, Bion san­
gen die Schönheiten der einfachen Natur des 
so gelosen Schäfer - und Hirtettlebens. Me« 
nander schrieb Lustspiele ohne Ungezogenheit 

und
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und persönliche Veleidiaung. In Alexandrien 
Lödftre Buchgeiehrsamkelt den Dichtergeift. 
Auch in Asm tritt die lachende Muse der Schau- 
fpiclhinft auf- plamus giebt tiefiiche Stücke 
für die Verdauung, und Terenz, obwohl von 
Geburt ein Afrikaner, unterhalt durch seine susi- 
spiele das feinere Publikum. Auch die römische 
Geschlchre findet ihre ersten Annalisten, von 
deren Schriften aber nur einzelne abgerissene 
Stücke auf unsere Zeiten gekommen sind. Daß 
durch die anhaltenden Kriege die Geographie 
gewinnen mußte, versicht sich von selbst. Auch 
der erweiterte Handlungsverkehr trug dazu bey. 
Vom indischen Handel ist oben gesprochen wor­
den. Die Griechen am sch warzen Meere und 
Dnepr handelten bis in die Bucharey; die Rar« 
rhager, MaWier, Sicilianer und Ta.ur- 
tiner trieben den abendländischen Handel, wel­
cher in Rhodus Mit dem morgenlandischen zu, 
sammenfioß. Denn Rhodus handelte unmit­
telbar mit AlexandrLen und Byzanz. Die 
RSmer gaben sich Mit dem Handel, selbst nach 
Rarrhago's Zerstörung, wenig ab. Die 
größten lentdeckunasr?^nzur^^ haben Rar/ 
Hager und Marseil!er^M)mmen.
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